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Vorrede. 


Mi einer gewiſſen Schuͤchternheit laſſe ich 
den zweyten Theil meines Handbuches in 
das Publikum ausgehen, nachdem drey Jah⸗ 
re ſeit der Erſcheinung des erſten Theils ver⸗ 
floſſen ſind. Die verſchiedenen Beurthei⸗ 
lungen des erſten Theils, welche theils guͤn— 
ſtig, theils unguͤnſtig ausgefallen ſind, haben 
mich belehret, wie ſchwer es ſey, bey einer 
ſolchen Arbeit die Wuͤnſche aller Leſer zu bes 
friedigen. Ich wuͤrde daher auch vielleicht 
dieſe Arbeit unvollendet gelaſſen haben, wenn 
nicht der Wunſch des Herrn Verlegers, 
das Buch als ein ganzes verkaufen zu Fön, 
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nen, mich beſtimmt häfte , dieſen zweyten 
Theil auszuarbeiten. 


Ueber den Zweck, die Einrichtung und 
den Gebrauch dieſes Handbuchs habe ich 
mich ſchon in der Vorrede zum erſten Theil 
erklaͤrt, und ich habe daher hier nicht nös 
thig, mich von neuem darüber heraus zu 
laſſen , ſondern beziehe mich bloß auf jene 
ausfuͤhrliche Vorrede. 


Den Titel des Buchs, welcher verſchie⸗ 
dentlich getadelt worden iſt, und die Form 
und Einrichtung, vermoͤge welcher die $$ 
des Katechismus nebſt den Spruͤchen und 
Liederverſen abgedruckt, und meine Erlaͤute⸗ 
rungen und Bemerkungen dazwiſchen einge⸗ 
ſchaltet find, habe ich nicht abändern wol⸗ 
len, um die Gleichfoͤrmigkeit des erſten und 
des zweyten Theils zu erhalten. 


Indeſſen habe ich doch in einigen Stuͤ⸗ 
cken die Einrichtung des Buchs abgeaͤndert. 
Im erſten Theil hatte ich hin und wieder 
durch Noten unter dem Text einzelne Wor⸗ 
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te und Ausdruͤcke der Spruͤche und der Lie⸗ 
derverſe erlaͤutert. Dieſe Noten habe ich 
aber im zweyten Theil gänzlich weggelaſſen, 
und die Erläuterung der Sprüche und Ders 
fe den Lehrern uͤberlaſſen, um dadurch eine 
Erſparung des Raums zu erhalten. 
Dieſen erſparten Raum habe ich dazu 
angewendet, einige der im fuͤnften Kapitel 
enthaltenen Lehren in Excurſen ausfuͤhrlicher 
zu erörtern. Hierbey muß ich nur dieſes 
noch bemerken, daß ſowohl dieſe Excurſe, 
als auch manche kuͤrzere Eroͤrterungen einzel- 
ner Lehrſaͤtze eigentlich nur für die Lehrer be 
ſtimmt find. Die Schwierigkeiten, Zweifel 
und Einwendungen, welche gegen einzelne 
Lehren erhoben werden koͤnnen, und die Ver⸗ 
theidigungen und nähern Beſtimmungen derſel⸗ 
ben, ſollen nicht alle im Volks- und Jugend⸗ 
unterricht vorgetragen werden. Ich habe hier 
das, was zur Aufklaͤrung und Befeſtigung 
der eignen Einſicht des Lehrers dienet, und 
das, was zum Unterricht des Volks und 
der Jugend brauchbar iſt, vermiſcht vorge⸗ 
tragen, ohne jedesmal durch beſondere Win⸗ 
ke die Grenzlinie anzudeuten, die man zu be⸗ 
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obachten hat. Der Lehrer wird alſo dieſe 
verſchiedenartigen Materialien mit gehöriger 
Behutſamkeit von einander abſondern, und 
jedes ſeiner eigentlichen wen gemäß 
onwenden muͤſſen. 

Bey dem fiebenten Kapitel, welches von 
den Pflichten handelt, habe ich mich in 
Vergleichung mit den andern Kapiteln kurz 
gefaßt, weil die Pflichten in dem Katechis⸗ 
mus ſchon ausfuͤhrlich abgehandelt ſind. Es 
wuͤrde zwar nicht an Stoff gefehlet haben, 
uͤber dieſes Kapitel eben ſo viele Baͤnde zu 
ſchreiben, als ich Bogen daruͤber geſchrieben 
habe. Allein die mir vorgeſteckten Grenzen 
noͤthigten mich zur Kuͤrze. Das bekannte: 
quid dem, quid non dem? ſetzte mich dabey 
oft in Verlegenheit. Ich konnte nur Bruch⸗ 
flücfe und einzelne Bemerkungen liefern, und 
mußte vieles dem muͤndlichen Vortrag der 
Lehrer uͤberlaſſen. 

Da ich bey Erwaͤhnung einzelner Pflichten, 
oder einzelner Tugenden und Laſter, öfters ger 
ſagt habe, der Lehrer ſolle dieſes durch Bey⸗ 
ſpiele erläutern ; fo finde ich uöthig, Dielen 
Ausdruck hier noch etwas naher zu erklären. 
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Die Beyſpiele, deren man ſich bey dem 
moraliſchen Unterricht bedienen kann, ſind 
von dreyerley Art: 1) Handlungsweiſen und 
Begebenheiten, welche im gemeinen Leben oft 
vorkommen; 2) erdichtete Fälle und Situa⸗ 
tionen, woran man die moraliſche Urtheils— 
kraft ſchaͤrfen kann; 3) wahre Geſchichten 
oder individuelle Beyſpiele tugendhafter oder 
laſterhafter Geſinnungen und Handlungen, 
nebſt ihren Urſachen, Beweggruͤnden, Fol⸗ 
gen u. ſ. w. Um Beyſpiele der erſten und 
zweyten Gattung aufzufinden, wird man ſich 
des vortrefflichen Buchs meines Freundes 
Schwarz: Die moraliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit großem Nutzen bedienen kön⸗ 
nen. Beyſpiele der dritten Gattung finden 
ſich in vielen Buͤchern geſammlet, vorzuͤglich 
in folgenden: Wagnitz Moral in Bey— 
ſpielen, 6 Theile. Pfaff Hiſtorien— 
buch e. Pothmann Sittenbuch ꝛ. 
Federſen Beyſpiele der Weisheit und 
Tugend x. ferner deſſen Nachrichten von 
dem Leben und Ende gutgeſinnter 
Menſchen, 4 Theile. Dahin gehoͤret auch 
eines Ungenannten Allgemeine Samm— 
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lung moraliſch ſchoͤner Handlungen, 
2 Theile, und meine eigne Sittenlehre in 
Beyſpielen für Bürger und Land 
leute, 2 Theile. 


Ich fuͤge nur noch den Wunſch hinzu, 
daß dieſer zweyte Theil meines Handbuchs 
nicht ganz ohne Beyfall geleſen , und nicht 
ohne einigen Nutzen gebraucht werden möge. 
Geſchrieben zu Dachfenhaufen im Darmſtaͤdti⸗ 
ſchen den 24ſten April 1802. 


Der Verfaſſer. 


Das 


Das fünfte Kapitel, 3 
Von Jeſu, dem Erföfer der Menſchen. 


Einleitung. 
(Bloß für Lehrer, nicht für Lernende.) 


Wi. gehen hier zum Neuen Teſtament über. Das 
vorhergehende vierte Kapitel meines Katechiſ— 
mus führet die Ueberſchrift: Vom Inhalt des 
Alten Teſtaments. Der Analogie nach ſollte alſo 
die Ueberſchrift dieſes Kapitels heißen: Vom In⸗ 
halt des Neuen Teſtaments. Ich hielt dies 
aber theils darum nicht fuͤr paſſend, weil hier nur 
von dem Inhalt der Evangelien, und erſt im ſechſten 
Kapitel vom Inhalt der Apoſtelgeſchichte und der apo⸗ 
ſtoliſchen Briefe gehandelt wird; theils auch darum, 
weil hier nicht bloß der Inhalt hiſtoriſch beſchrieden 
wird, wie bey dem Alten Teſtament geſchah, ſondern 
weil auch zugleich das Poſitive der chriſtlichen Religion 
hier abgehandelt wird — oder mit andern Worten: 
weil bier nicht bloß die Thaten und Schickſale Jeſu 
erzaͤhlet, ſondern auch von ſeiner Perſon und Wuͤrde, 
von der durch ihn bewirkten Erloͤfung, dem Einfluß 
derſelben auf das Wohl der Menſchheit u. ſ. w. gehan⸗ 
delt wird. Ich hielt es daher für das paſſendſte, die» 
ſem Kapitel die Ueberſchrift zu geben: Von Jeſu, 
dem Erldfer der Menſchen. 

Es mogte demnach auch hier die ſchicklichſte Stelle 
ſeyn, meine Begriffe über das Poſitive in der 
chriſtlichen Religion darzulegen. Bey Erklä⸗ 
rung des vierten Kapitels iſt zwar auch ſchon von ei⸗ 
ner poſitiven Religion (der mofaifchen) und von ih⸗ 
rer durch Wunder geſchehenen n gehandelt, 
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es ift aber dabey zugleich geſagt worden dafldiefefbe 
nur für eine gewiſſe Zeit beſtimmt gewefen, und jetzt 
nicht mehr gültig ſey. Hier iſt aber die Rede von 
poſitiven (geoffenbarten, der bloßen Vernunft nicht 
erkennbaren) Religionslehren, die noch als guͤltig 
angeſehen werden, und einen ergänzenden Theil un⸗ 
ſeres kirchlichen Glaubens ausmachen. Ich will alſo 
hier meine Ueberzeugungen vom Werth des Poſitiven 
in der chriſtlichen Religion, und von der darauf ge⸗ 
gründeten zweckmaͤſigſten Behandlungsart der evange⸗ 
liſchen Geſchichte kurzlich erklaren. 

Die evangeliſche Geſchichte iſt ein Ganzes von ſehr 
heterogenen Theilen. Es finden ſich darin poſitive 
Lehren. Dahin rechne ſch dasjenige, was von der 
hoͤhern, (göttlichen) Natur Jeſu, von der durch ſei⸗ 
nen Tod geſtifteten Erlöfung, und von feiner Erhoͤ⸗ 
hung und letzten Zukunft geſagt iſt. Dazu gehören 
in gewiſſem Betrachte auch die Wunder und übernas 
türlichen Begebenheiten, davon man annimmt, daß 
fie zur Beftätigung jenes Poſitiven geſchehen find. — 
Es findet ſich aber darin auch vieles, ja das meifte, 
was nicht uͤbernatuͤrlich, ſondern ganz menſchlich iſt, 
menſchlich in der edelſten Bedeutung des Worts: 
Erzählungen von dem Cbarakter und der Lebensweiſe 
Jeſu, worin wir ein ſchoͤnes Muſter menſchlicher Tu⸗ 
gend erblicken; Erzählungen von feinen Schickſalen, 
worin mancher edle Menſch ſeine eignen, wie in ei⸗ 
nem Spiegel betrachten kannz Lehren und Ausſpruͤche 
Jeſu, die mit der Vernunft uͤbereinſtimmen; Gebote 
und Sittenfprüche, die dem Gewiſſen des Menſchen 
vollkommen entſprechen. Nach Maaßgabe dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit des Inhalts ſind auch die bisherigen 
ſchriftlichen und mündlichen Bearbeitungen der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte ſehr verſchieden ausgefallen, je 
nachdem man das Poſitive und Uebernatürliche, oder 
das Natürliche und Menſchliche beſonders hervorgezo⸗ 
gen, oder beide Theile (mit größerem oder geringes 
rem Zuſatz des einen oder des andern) mit einander 
verbunden hat. Bey dieſen ſo mannichfaltigen en 
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beitungen der evangeliſchen Geſchichte iſt es kein Wun⸗ 
der, daß mancher, der vieles darüber geleſen und ge⸗ 
hoͤret, doch bey der Anwendung im Volksunterricht 
kein feſtes Syſtem befolgt, ſondern bald aus dieſem, 
bald aus jenem etwas nimmt, ohne mit ſich ſelbſt dar⸗ 
uͤber aufs Reine gekommen zu ſeyn, und ohne dabey 
allezeit conſequent zu verfahren. ? 

Diejenigen, welche bey der Bearbeitung und Dar⸗ 
ſtellung der evangelifchen Geſchichte im Jugend- und 
Volksunterricht conſequent verfahren, kann man in 
drey Claſſen theilen. Hi 

Die erfte Claſſe beſtehet aus denjenigen, welche 
dem Poſitiven in der chriſtlichen Religion den größten 
Werth beylegen. Die zweyte Claſſe machen diejeni⸗ 
gen aus , welche dem Pofitiven gar keinen Werth 
beylegen. Zur dritten Claſſe aber rechne ich alle die⸗ 
jenigen, welche die Mittelſtraße halten, und in ihrem 
Vortrag das Poſitive und Uebernatuͤrli ge mit dem 
Natürlichen verbinden. Ich will nun jede dieſer drey 
Claſſen etwas genauer charakteriſiren und hernach 
über den Werth der von ihnen befolgten Grundſatze 
meine Meynuna beyfuͤgen. a 

Die erſte Claſſe iſt zwar jetzt bey weitem nicht 
mehr ſo zahlreich, als vor funfzig Jahren; indeſſen 
giebt es doch auch heutiges Tages noch manche Theo⸗ 
logen, die dazu gezaͤhlt werden koͤnnen. Dieſe legen 
dem Poſitiven in der chriſtlichen Religion den größten 
Werth bey. Sie verfahren hierin, dem von ihnen 
angenommenen Syſtem zufolge, ganz conſequent. 
Denn die menſchſſche Vernunft iſt in ihren Augen 
ehr ſchwach, und die menſchliche Tugend geringfügig; 
deſto ehrwürdiger und wichtiger muß das Poſitive, 
was über die Vernunft gehet, ihnen erſcheinen. Weil 
nach ihrer Meynung die menſchliche Vernunft zu mes 
nig Kräfte hat, um das zu erkennen, was uns tur 
Erlangung der Seligkeit zu wiſſen nöthig iſt; fo muͤſ⸗ 
ſen ſie dem Poſitiven, (den geoffenbarten Glaubens⸗ 
lehren) als dem nach ihrer Meynung einzigen Weg 
zur Seligkeit, einen deſto hoͤbern Werth beylegen. 
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Und weil nach ihrer Meynung menſchliche Tugend nie 
vermoͤgend iſt, die Seligkeit zu erwerben, oder die 
Schuld der begangenen Sünden auszutilgen; ſo muß 
die pofitive Religion, die uns in dem Tode des Mitte 
lers Verſöhnung unſerer Sünden darbeut, ihnen um 
fo ſchaͤtzbarer ſeyn. Deswegen pflegen fie in ihren 
Lehrvorträgen den Artikel von Chriſto ſo zu behan⸗ 
deln, daß fie das Poſitive beſonders hervorziehen, 
und dahingegen das, was auch der bloßen Vernunft 
erkennbar iſt, in Schatten ſtellen, oder wenigſtens 
ſich nicht lange dabey aufhalten. Sie behandeln die⸗ 
ſen Artikel mehr dogmatiſch als hiſtoriſch; ſie reden 
om meiſten von der goͤttlichen Natur Jeſu, und ihrer 
Vereinigung mit der menſchlichen, von feinen goͤttli⸗ 
chen Eigenſchaften und Werken, von der Suͤnde und 
dem Verderben der Menſchen und der durch Jeſum 
geſchehenen Erlöfung, von feinem dreyfachen Amte, 
von dem Glauben an Jeſum u. ſ. w. Sie handeln 
hierin zwar conſequent, wie wir ſchon oben erinnert 
haben; aber fie verabfaumen daruͤber die fhöne Ges 
legenheit, welche eine hiſtoriſche Behandlung der 
evangeliſchen Geſchichte, beſonders bey dem Jugend⸗ 
unterrichte darbeyt, wichtige kehren und Lebensre⸗ 
geln anſchaulich und annehmlich zu machen. Ueber 
dem Liebernatürlichen wird das Natürliche zu ſehr vers 
nachläffiaet. Das Menſchliche in der Lebensgeſchichte 
Jeſu, ſein edler Charakter, ſein tugendhafter Lebens⸗ 
wandel, ſeine vortreflichen Sittenlehren und dgl. wer⸗ 
den kurz und unvollſtändig abgehandelt. Inſonder⸗ 
heit wird von dem Plan Jeſu, den er zur Veredelung 
der Menſchheit entwarf, von dem, was er durch feine 
Lehre bewirken wollte und wirklich bewirkt hat, nur 
bey Erwähnung feines hohenprieſterlichen Amtes bey» 

läufig gehandelt. a 
Die zweyte Claſſe beſtehet aus denjenigen, 
welche nach gerade entgegen geſetzten Grundfagen 
handeln. Dieſen gilt allein die Vernunft Alles. 
Ob ſie gleich in manchen Stuͤcken von einander ab⸗ 
weichen, und verſchiedene philoſophiſche Syſteme 792 
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moniſmus gründen, und die Religionslehren von 
Gott und Unſterblichkeit aus fpetulativen Grün⸗ 
den erweiſen wollen, Andere hingegen ihre Sitten⸗ 
lehre auf ein reines Sittengefeg ſtuͤtzen, und 
ihren Glauben an die vorbenannten Religionswahr⸗ 
heiten aus der praktiſchen Vernunft ableiten; 
ſo ſind ſie doch darin einig, daß nach ihrer Meynung 
die bloße Vernunft uns hinlänglich belehret, was wir 
thun und glauben ſollen, und alfo die Menſchen keiner 
Offenbarung und keiner poſitiven Religion bedürfen. 
Wer aber eine pofitive Religion für ganz uͤberfluͤſſig 
hält, der wird, wenn er conſequent denket, auch ihre 
Exiſtenz leugnen, wird alſo den Glauben an jede po⸗ 
ſitive Religionslehre, an jede Offenbarung und an 
die zu ihrer Boftätigung geſchehen ſeyn ſollenden Wun⸗ 
der für Aberglauben, und folglich für ſchadlich 
halten. Diejenigen, welche dieſem Syſtem zugethan 
find, beſchraͤnken ſich alfo bey ihrem Unterricht bloß 
auf die natuͤrliche Religion und die Sittenlehre der 
Vernunft. Oder wenn fie aus Ruͤckſicht auf Umftäne 
de und Localverhaͤltniße die Lehren des Chriſtenthums 
und die evangeliſche Geſchichte nicht ganz mit Stille 
ſchweigen uͤbergehen duͤrfen, ſo heben ſie nur das her⸗ 
aus, was menſchlich und der Vernunft erreichbar iſt. 
Sie reden von dem muſterhaften Charakter und Le⸗ 
benswandel Jeſu, und von ſeiner vortrefflichen Sit⸗ 
tenlehre; alles Pofitive und Wunderbare aber ſetzen 
ſie gänzlich bey Seite. 8 

Die dritte Claſſe endlich beſtehet aus denen, 
welche den Mittelweg gehen, welche der Vernunft 
die ihr gebuͤhrende Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
und gleichwohl das Poſitive des Chriſtenthums damit 
verbinden. Daß dieſes auch auf verſchiedene Weiſe 
geſchehen könne, iſt bekannt, und ich werde weiter 
unten noch davon reden. \ 

„Meine Leſer, denen mein Katechiſmus bekannt iſt, 
wiſſen fon, daß ich die Lehrart der dritten Claſſe 
befolge. Waͤre dieſer Mittelweg verſperrt, waͤre eine 
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Verbindung der pofitiven Lehren des Chriſtenthums 
mit der Vernunftreligion nicht moglich, müßte man 
ſchlechterdings unter den Syſtemen der beiden erſten 
Claſſen wählen; fo würde ich mich lieber zu der zwey⸗ 
ten, als zu der erſten bekennen, und zwar aus dem 
Grunde, weil nach dem Syſtem der erſten Claſſe die 
Vernunft zu ſehr herabgewuͤrdiget, das Heil der Mens 
ſchen an die Annahme pofitiver Lehren geknuͤpft, und 
alſo den Unchriſten gewiſſermaaßen der Weg zur Se⸗ 
ligfeit verfperret — bey dem Syſtem der zweyten 
Claſſe aber allen Menſchen doch weniaſtens die Moͤg⸗ 
lichkeit, durch den Gebrauch ihrer Vernunft ſelig zu 
werden, gelaſſen wird. Ehe ich mich entſchließen 
ſollte, die Vernunft als untauglich zu verwerfen, und 
die Offenbarung als unentbehrlich anzupreifen, wuͤr— 
de ich lieber die Offenbarung aufgeben, um die Würs 
de der Vernunft zu retten. Ich ſage, ich würde die⸗ 
ſes thun, wenn kein Mittelweg ſtatt fande, wenn 
keine Verbindung des Poſitiven mit dem Vernuͤnfti⸗ 
gen moͤglich wäre. Nun aber, da dieſe Verbindung 
ganz wohl thunlich iſt, da man das Poſitive in ſeinem 
Werth belaſſen kann, ohne der Vernunft den ihrigen 
zu ſchmaͤlern, und umgekehrt; fo erfläre ich mich für 
die Lehrart der dritten Claſſe, und zwar nicht aus 
Convenienz oder aus Ruͤckſichten auf Verhältniße, fon» 
dern aus Ueberzeugung. Denn wenn ich gleich glau⸗ 
be, daß der Menſch auch bloß durch die Annahme und 
Befolgung deffen, was die Vernunft ihn lehret, ſelig 
werden koͤnne; fo habe ich ſtets eine fo große Vorliebe 

und Verehrung fuͤr die Anſtalt des Chriſtenthums und 
deſſen Stifter geheget, das Ganze der evangeliſchen 
Geſchichte ſamt ihrem Poſitiven und Wunderbaren 
iſt mir ſtets ſo werth geweſen, daß ich es fuͤr einen 
weſentlichen Verluſt halten muͤßte, wenn man ſich 
dieſes Huͤlfsmittels zur moraliſchen Erziehung der 
Menſchen nicht bedienen wollte. 

Aber — höre ich manchen ſagen — wenn die Reli⸗ 
gion und die Sittenlehre der Vernunft hinlaͤnglich 
ſind, den Menſchen den Weg zur Seligkeit zu zeigen; 

warum 
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warum follen denn ihre Kopfe noch mit poſitiven dehr⸗ 
ſaͤzen, und mit Ideen von Offenbarung und Wun⸗ 
dern angefuͤllt werden? Wäre es denn nicht beſſer, 
weng man endlich einmal anfienge, alles Pofitive 
und Wunderbare bey Seite zu ſetzen, wenn man bey 
dem Religionsunterrichte überhaupt nur der Vernunft 
folgte, und inſonderheit bey dem Unterrichte in der 
chriſlichen Religion ſich nur an diejenigen Ausfprüs 
che und Gebote Jeſu hielte, welche die, Vernunft 
faſſen kann, und welche mit ihren Ausſpruͤchen uͤber⸗ 
einſtimmen? . we i 

Ich antworte hierauf: fo feſt ich überzeugt bin, 
daß das Chriſtenthum eine Anſtalt zur Veredelung und 
Begluͤckung der Menſchbeit iſt, fo will ich mich doch 
hier gar nicht auf die Frage einlaſſen, was uberhaupt 
beſſer ſeyn wuͤrde. Es iſt hier nicht darum zu thun, 
die philoſophiſch⸗ politjſche Frage zu eroͤrtern, ob bey 
Gruͤndung eines neuen Staats oder einer neuen Res 
ligionsgeſellſchaft die Vernunftreligion oder das Chri— 
ſtenthum mehr beguͤnſtigt werden ſolle; ſondern es 
fragt ſich darum, ob bey unferer gegenwärtigen buͤr⸗ 
gerlichen und kirchlichen Verfaſſung, und da die chriſt⸗ 
liche Religſon einmal Volksreligſon iſt — ob unter 
dieſen Umſtaͤnden ein Lehrer befugt ſey, das Poſitive 
und Uebernatuͤrliche des Chriſtenthums bey Seite zu 
ſetzen, und den Glauben daran ganz zu verdrängen? 
Meiner Meynung nach iſt ſolches bey unſern Verbälts 
nißen 1) nicht möglich 2) nicht rechtmäfia und 3) nicht 
rathſam. Ich will von jedem Stuͤck beſonders mit 
wenigem reden. 

Erſtens: Es iſt nicht moglich, daß ein Pre⸗ 
diger bey dem größern Haufen des Volks 
den Glauben an das Pofitive und Ueberna⸗ 
türliche des Chriſtenthums verdränge. Denn 
dieſer Glaube it gar zu feſt gegründet und tief eine 
gewurzelt. Die Begriffe von der Gottheit Jeſu, von 
der Verſöhnung u. d. gl. find gleichſam mit der Mut⸗ 
termilch eingeſogen und von Jugend auf erlernet. 
So viele Gebetsformeln, welche die Leute von Kind⸗ 

heit 
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heit auf auswendig beten, ſind an Jeſum gerichtet, 
und ganz von jenen Ideen voll. Die gewoͤhnliyen 
liturgiſchen Formulare, die Geſangbucher, die Er⸗ 
bauungsbücher, welche die Leute bey der häuslichen 
Andacht gebrauchen. — Alles iſt davon angefüllt. 
Und die wundervollen Thaten und Schickſale Jeſu — 
wie allbekannt find fie! Schon das Kind Tiefer fe in 
der Schule. Der Erwachſene lieſet ſie zu Hauſe, er 
hoͤret ſie in der Kirche. Viele ſonntägliche Evange⸗ 
lien enthalten Wundergeſchichten; ſie werden jaͤhrlich 
oͤffentlich abgeleſen, es wird daruͤber geprediget, ſo⸗ 
gar die Kalender thun Meldung davon. Zum Ans 
denken der Auferſtehung und der Himmelfahrt Jeſu 
und anderer wundervollen Begebenheiten werden jaͤhr— 
lich Feſte gefeiert. Nicht nur auf Doͤrfern, ſondern 
ſelbſt bey den gebildetſten Stadt Gemeinen, wo ver- 
beſſerte Geſangbuͤcher eingefuͤhret find, wird auf 
Oſtern das Gellertſche Lied: g i 
„Erinnere dich, mein Geiſt, erfreut 
„Des hohen Tags der Herrlichkeit! 
4 im Gedaͤchtniß Jeſum Chriſt, 
„Der von dem Tod erſtanden iſt ꝛc. 


und am Himmelfahrtsfeſte: 
„Auf, Jeſu Junger, freuet euch! 

„Der Herr fährt auf zu ſeinem Reich ze. 
mit voller Andacht geſungen. Wie konnte denn bey 
dem allen ein Prediger ſichs einfallen laſſen, daß er, 
der vielleicht kaum zwanzig oder dreyſig Jahre bey 
einer Gemeine ſtehet, in dieſer kurzen Zeit im Stan⸗ 
de ſeyn werde, den Glauben an die pofitiven Lehrſatze 
des Chriſtenthums, die fein Amtsvorfahrer vorgetra⸗ 
gen hat, und ſein Nachfolger vielleicht auch wieder 
eben ſo fleiſig vortragen wird, bey ſeine Zuhörern zu 
verdrängen? Wollte er mit offenbaren Waffen gegen 
dieſe heilig geachteten Lehrſätze und Wundergeſchſch⸗ 
ten zu Felde ziehen, ſo wuͤrde er alles Zutrauen bey 
ſeinen Zuhörern verlieren, und ſich nur Haß und Wi⸗ 
derſpruch zuziehen. Wollte er aber das . ws 

eber⸗ 
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Uebernatürliche bloß mit Stillſchweigen übergehen, 
fo würde der Glaude daran ſich dennoch erhalten, 
und ſich durch Leſung des Neuen Teſtaments ſowohl 
als der Geſang⸗ und Erbauungsbuͤcher fortpflanzen. 
Man würde ſich gar ſehr tauſchen, wenn man glaub⸗ 
te, daß der Geiſt der Zeit, den viele Schriftſteller 
und Journaliſten unter den hoͤhern Ständen verbrei⸗ 
ten, auch ſchon unter dem Volk beträchtliche Forte 
ſchritte gemacht habe. Wenn auch manche Ungelehr⸗ 
te neue Schriften kaufen und leſen, ſo iſt doch die 
Zahl derer viel größer, die in Rückſicht der Private 
andacht bey ihrem Habermann , Schmolck, 
Starck, Freſenius oder andern ahnlichen ſtehen 
bleiben. Es iſt alſo nicht moglich, den Glauben an 
die poſitiven und wundervollen Beſtandtheile des 
EChriſtenthums ganz zu verdrängen. 

Zweytens: Es iſt auch nicht recht maſig. Fer⸗ 
ne ſey es von mir, hier den alten Streit erneuren zu 
wollen, der einſt durch Veranlaſſung des im Jahr 
1708 erſchienenen fon. preußiſchen Religionsediets ber 
gann, oder mich uͤber den rechten Gebrauch und Miß⸗ 

rauch der Aufflaͤrung, über Ausdehnung und Graͤn⸗ 
zen der Lehrfreyheit, und andere dergl. Gegenſtände 
herauszulaſſen, welche damals viele Federn beſchaͤf⸗ 
tigten, obgleich die wenigſten das rechte Ziel traffen. 
Ich glaube, folgendes Argument wird zur Beſtatigung 
meines obigen Satzes hinreichen. Bey einer jeden 
Religionsgeſellſchaft, die ſich zu gemeinſchaftlicher 
Gottesverehrung vereinigt hat, und ſich von gemein⸗ 
ſchaftlichen Lehrern unterrichten läßt, exiſtirt ſchon 
der Glaube an gewiſſe Religionslehren. Wenn dies 
nicht ware, fo wäre ja nichts, was fie vereinigte; 
das Fuͤrwahrhalten dieſer Lehren iſt das Band, das 
die Geſellſchaft zuſammen hält. Die Lehrſätze, wel⸗ 
che die Mitglieder der Geſellſchaft gemeinſchaftlich für 
wahr halten, konnen Säge der Vernunftreligion ſeyn, 
(wie die ehedem von dem Ex Director Lareveil⸗ 
lere Lepaux dirigiree Geſellſchaft der Theophilan⸗ 
thropen uns ein Beyſpiel davon gegeben hat) es koͤn⸗ 
nen 
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nen aber auch pofitive Lehrfäge ſeyn. Indeſſen was 
man einmal für wahr angenommen hat, daran hält 
man gewöhnlich feſt, wenigſtens eine Zeit lang. Eine 
Religionsgeſellſchaft kann mit, und auch ohne oͤffent⸗ 
liche Lehranſtalten beſtehen. Wenn aber die Geſell⸗ 
ſchaft zu ihrem Beſtehen dienlich erachtet, öffentliche 
Lehranſtalten zu errichten, und Lehrer zu berufen; 
Ces iſt gleichgültig, ob die Geſellſchaft ſelbſt den Leh⸗ 
rer wählt, oder ob die Regierung als Repräſentantin 
des Volks ihn beſtellte) ſo wollen die Mitglieder der 
Geſellſchaft nicht, daß der Lehrer fie als ganz Unwiſ⸗ 
ſende betrachte, die erſt von neuem und nach ſeiner 
Willkuͤhr unterrichtet werden mußten, fondern fie wol⸗ 
len, daß er diejenigen Lehren, welche die Geſellſchaft 
bereits für wahr angenommen hat, oͤffentlich vortras 
ge, erläutere, zur Beſſerung anwende, den Glauben 


daran erhalte und beſtärke, und die heranwachſende 


Generation darin unterrichte. — Die Anwendung 
auf die Lehrer der chriſtlichen Religionsgeſellſchaft iſt 
leicht zu machen. Der größere Theil des chriſtlichen 
Volks glaubt noch, wie wir oben gezeigt haben, an 
die poſitiven Lehrſätze des Chriſtenthums, und an die 
damit zuſammenhaͤngenden uͤbernatuͤrlichen Begeben 
heiten. Diejenigen, welche nicht mehr daran glau⸗ 
ben, nehmen auch an dem oͤffentlichen Cultus nicht 
Theil, haben ſich alſo gewiſſermaaßen von der chriſtli⸗ 
chen Religionsgeſellſchaft losgeſagt, und ihnen gebühe 
ret alſo über die Einrichtung der offentlichen Lehran⸗ 
ſtalten in dieſer Geſellſchaft kein votum. Diejenigen 
aber, welche dem oͤffentlichen Cultus beywohnen, 
glauben noch an das Poſitive und Uebernatuͤrli⸗ 
che. Wie ſollte denn ein bey einer chriſtlichen Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft beſtellter Lehrer berechtiget ſeyn, dies 
ſem Glauben directe oder indirecte entgegen zu 
arbeiten? Ich glaube, jeder Lehrer, der die Men⸗ 
ſchenrechte und die Glaubens- und Gewiſſensfreyheit 
feiner Zubörer ſchaͤtzt, wird dieſes mit mir für uns 


recht maͤſi g halten. 


E nd⸗ 


Von Jeſu, dem Erloͤſer der Menſchen. 11 


Endlich drittens iſt es auch nicht rathſam, je⸗ 
nem Glauben entgegen zu arbeiten. Es iſt ſchon von 
vielen gelehrten und fuͤr das Wohl der Menſchheit be⸗ 
ſorgten Männern gruͤndlich dargethan worden, daß 
bey dem größern Theil der Ungelehrten und Ungebil⸗ 
deten die Ausſprüche der bloßen Vernunft zur Beru⸗ 
higung des Herzens und zur Lenkung des Willens nicht 
fo viel Kraft haben, als der Glaube an eine poſitise 
Religion, welche jene Ausſprü he als göttlich ſan⸗ 
ctioniret. Wie mißlich it es daher, das, was bis⸗ 
her einen wohlthaͤtigen Einfluß zur Veredelung der 
Menſchheit be vieſen hat, hinweg zu raͤumen, fo lan⸗ 
ge man noch zweifelhaft iſt, ob das, was man an die 
Stelle ſetzen will, eben fo fräftig wirken werde! — — 
Es iſt auch an ſich nicht ungereimt, dem Glauben an 
das Poſitive des Chriſtenthums, da wo er ſich einmal 
befindet, eine ſolche wohlthitige Kraft beyzulegen. 
Wenn die Betrachtung des Menſchen Jeſus, der fo 
vortreffliche Lehren verkuͤndiget, und fie durch fein 
eignes Beyſpiel bewaͤhret hat, wohlthaͤtig auf das 
Herz wirket; warum ſollte denn dieſe Wirkung nicht 
auch bey denen ſtatt finden konnen, die ſich dieſen 
vortrefflichen Menſchen zugleich als ein höheres We⸗ 
ſen und ein um ſo mehr unfehlbares Muſter der Tu⸗ 
gend denken; die ihn nicht nur als freywilligen 
Lehrer ſeiner Zeitgenoſſen, ſondern als ihren eignen 
von Gott gefandten Lehrer, als ihren größten 
Freund und Wohlthäter, als ihren Retter und Erlö⸗ 
ſer, als ihren gegenwartigen Herrn und Beſchuͤtzer, 
und als ihren künftigen Richter und Vergelter de⸗ 
trachten? Wer dieſes Alles nicht glaubet und nicht 
glauben kann, der kann auch über die Kraft dieſes 
Glaubens kein entſcheidendes Urtheil fällen. Nur 
die können es, welche dieſen Glauben haben; und ih⸗ 
re Zahl iſt noch groß; und die wohlthätige Wirkung 
dieſes Glaubens iſt mir unzweifelhaft. 

Durch das bisher geſagte glaube ich die Behaup⸗ 
tung hinlänglich gerechtfertigt zu haben, daß wir pror 
teſtantiſche Religionslehrer in jedem Betracht am be⸗ 
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ften und zweckmäſigſten handeln, wenn wir bey dem 
Volks- und Jugendunterricht das Poſitive und Ueber⸗ 
natürliche des Chriſtenthums mit dem Vortrage der 
Vernunftreligion in Verbindung ſetzen. 

Dieſe Methode habe ich denn auch bisher ſowohl 
in meinem Katechiſmus, als im muͤndlichen Religions⸗ 
unterricht befolgt. Die meiſten Prediger thun eben⸗ 
daſſelbe, doch auf verſchiedene Art. Denn die Ver⸗ 
bindung der poſitiven und der Vernunftreligion kann 
auf zweyerley Art geſchehen, je nachdem man dieſen 
oder jenen Theil dem andern unterordnet. Und eine 
gewiſſe Unterordnung wird man ſchwerlich umgehen 
koͤnnen. Denn es iſt den Menſchen natuͤrlich, daß 
fie, woferne fie ihre Geſchäfte ernſtlich und angele⸗ 
gentlich betreiben, dabey auch gerne conſequent und 
ſyſtematiſch verfahren wollen, und daß ſie alſo, wenn 
ſie einen Gegenſtand, der aus verſchiedenen heteroge⸗ 
nen Theilen beſtehet, zu behandeln haben, gerne von 
einem oberſten Geſichtspunet ausgehen, nach Maaß⸗ 
gabe deſſen ſie die verſchiedenen Theile einander un⸗ 
terordnen. Dieß geſchiehet denn auch bey dem Reli⸗ 
gionsunterricht, und die Lehrer theilen ſich demnach 
wieder in zwey Partheyen, je nachdem fie von dem 
Geſichtsvunet der Offenbarung oder der Vernunft 
ausgehen. 

Die erſtern behandeln die chriſtliche Religion ſo, 
daß fie das, was menſchlich und der Vernunft er» 
reichbar iſt, dem Poſitiven und Uebernatuͤrlichen uns 
terordnen. Dieſe wollen wir einsweilen Super⸗ 
naturaliſten nennen. 

Die Andern ordnen das Uebernatürliche der nas 
tuͤrlichen Sittenlehre und dem Vernunftglauben uns 
ter. Dieſe wollen wir einsweilen Rationaliſten 
nennen. 

Die Suvernaturaliften behandeln die chriſt⸗ 
liche Religion durchaus als geoffenbarte Religion. 
Ihre Wahrheit beweiſen fie aus ihrer Goͤttlichkeit; 
i göttlichen Urſprung aber beweiſen fie auf die 
bekaunte Art aus Wundern und Weiſſagungen. BR 
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der Wunder und Weiſſagungen willen fordern fie uns 
bedingten Glauben an alle Lehren der chriſtlichen Re⸗ 
ligion. Und oogleich nach ihrem eignen Geſtaͤndniß 
die meiſten Lehren und Gebote Jeſu der bloßen Ver⸗ 
nunft einleuchtend ſind; ſo halten ſie es doch nicht 
fuͤr noͤthig, dieſe Uebereinſtimmung der Vernunft und 
des Chriſtenthums bey jeder Lehre und bey jedem Ge⸗ 
bot beſonders zu zeigen, weil ſie durch den aus den 
Wundern und Weſſſagungen hergenommenen Beweis 
die Wahrheit der ganzen chriſtlichen Religion für hin⸗ 
laͤnglich begründet erachten. 

Die Rationaliſten bauen auf die Ueberzeu⸗ 
gungsfraft dieſes Beweiſes weniger, als auf die 
Stimme der Vernunft und des Gewiſſens, die in je⸗ 
dem Menſchen ſpricht. Sie bemühen ſich daher, dies 
ſe Stimme zu unterſtuͤtzen und hoͤrbarer zu machen, 
die Entwickelung und Ausbildung der Vernunft zu 
befoͤrdern, ihre Zuhörer über das wahre und größte 
Intereſſe der Menſchheit aufzuklaͤren, und ihnen die 
Heiligkeit der Pflicht und die Nothwendigkeit des 
Glaubens an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit 
recht anſchaulich darzuſtellen. Dann gehen ſie zu dem 
Artikel von Jeſu über, und zeigen, daß der Charak⸗ 
ter, die Handlungen, die Lehren, die Gebote Jeſu, 
und die ganze von ihm geftiftete Anſtalt mit den 
Ausſpruͤchen und Foderungen der Vernunft überein⸗ 
ſtimmen, und wie wohlthätig dieſe Anſtalt auf feine. 
Zeitgenoſſen und die Nachwelt wirkte und noch wir⸗ 
ket. Und ſo iſt ihnen dann der Weg gebahnet, um 
zu dem Satz zu kommen, daß die ganze Anſtalt des 
Chriſtenthums unter einer bejondern Leitung der göͤtt⸗ 
lichen Vorſehung geſtanden — daß Jeſus von Gott 
beſonders dazu auserſehen (geſandt und beaufs 
tragt) geweſen, durch ſeine Lehre bey dem großen 
Haufen der Menſchen, die oft auf die Stimme der 
Vernunft wenig achten, die Erkenntniß der Wahre 
heit und die Verehrung der Tugend zu befördern und 
auszubreiten, und daß Gott zur Erreichung dieſes 
wichtigen Zwecks, und beſonders zur Ueberzeugung 
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der damaligen ungebildeten Menſchen, auch Wunder 
habe geſchehen laſſen. Durch dieſe Lehrmethode ſu⸗ 
chen fie dem Poſitiven und Wunderbaren das Anfiöfis - 
ge zu benehmen, es der Vernunft annehmlich und 
glaubhaft zu machen, ohne jedoch den Glauben an 

die chriſtliche Religion bloß darauf zu gründen. 
Meine Leſer werden es ſchon im voraus erwarten, 
daß ich es für beſſer halte, das Poſitive uud Ueberna⸗ 
tuͤrliche den Vernunftgruͤnden unterjuordnen, und 
alſo der Lehrart der Rationaliſten den Vorzug zuer— 
kenne. Daß dies ſchon laͤngſt meine Ueberzeugung 
war, kann ich mit einer Stelle, aus meiner im Jahr 
1792 geſchriebenen Kritik der Volksworal bele⸗ 
gen, wo ih S. 520. ff. der erſten Auflage ſage: 
„Die Zeiten haben ſich ſo ſehr geändert, der Wun— 
„derglaube der alten Welt hat einen fo ſtarken Stoß 
ſerlitten, daß man jetzt, weit entfernt, die Wahr⸗ 
beit der chriſtlichen Religion noch aus den Wun⸗ 
„dern beweiſen zu können, vielmehr Mühe hat, die 
„Moglichkeit und Glaublichkeit der Wunder ſelbſt zu 
„retten. Viele Denker, welche gegen die vornehm— 
„ten Glaubens- und Sittenlehren des Evangeliums 
„nichts einzuwenden hoben, ſtoßen ſich nur an den 
„darin enthaltenen Wundergeſchichten, und an der 
ſuͤbernatuͤrlichen Art der Offenbarung. Wie höchſt 
„nothwendig iſt es alſo, woferne der ganze Inhalt 
„des Evangeliums gerettet werden ſoll, zuerſt mit 
„Huͤlfe des reinen Moralſyſtems die Vernunftmäßig⸗ 
„keit ſeiner Glaubens- und Sittenlebren zu zeigen! 
„Denn dadurch werden wir erſt zu dem Schluß ge⸗ 
leitet, daß es nicht fo ganz unglaublich ſeyn könne, 
„daß Gott, um eine fo vortreffliche vernunftmaͤſige 
„Lehre, als die Lehre des Evangeliums iſt, den da⸗ 
„mals noch unwiſſenden und unphiloſophiſchen Mens 
yſchen zu offenbaren, und fie unter ihnen auszubreie 
ten, ſich uͤbernatürlicher Mittel und Wunder bedient 
babe. Aber auch ſelbſt diejenigen, die ſolches nicht 
„glauben wollen, denen die Wunder noch immer ein 
unüberſteiglicher Stein des Anſtoßes find, dürfen 
N „uns 
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„uns Prediger der christlichen Religion denn doch 
„micht mehr laͤſtern, als ob wir dem Volk vorſaätzlich 
„Aberglauben und Unſinn predigten, wenn fie nem⸗ 
„lich ſehen, daß wir nicht die Wundergeſchichten, 
„ſondern die Sittenlehre des Evangeliums, als die 
„Hauptſache behandeln, auf dieſe vortrefliche Sitten. 
„lehre unſer vornehmſtes Augenmerk richten, fie den 
„unverwerflichen Ausſprüchen der reinen Vernunft 
„gemaͤß vortragen, und die Geſchichte ihrer Bekannt⸗ 
„machung, nebſt den darein verflochtenen Wunderge⸗ 
„ſchichten, ihr nur als ein hiſtoriſches Gewand umle⸗ 
„en, daſſelbe aber doch von dem Korper gehörig abe 
„ſondern, indem wir zeigen, warum dieſer Koͤrper, 
„der freylich fur eine gebildete Vernunft genug eigen⸗ 
„thuͤmliche Reize hat, und daher in unſern Tagen 
„jenes Gewandes nicht mehr ſo nothwendig bedarf, 
„vor etlichen tauſend Jahren deſſen bedurfte, um vor 
„der, damaligen Welt mit dem noͤthigen Glanz und 

„Wurde erſchetnen zu koͤnnen.““ 5 
Wenn die Supernaturaliſten einen großen Umweg 
nehmen, um ihren Zuhoͤrern gleichſam von außen die 
Ueberzeugung von der Wahrheit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion beyzubringen; fo wiſſen dahingegen die Ratio⸗ 
naliſten, dieſe Ueberzeugung aus dem innern des 
Menſchen zu entwickeln und gleichſam hervor zu zie⸗ 
hen. Sie gehen einen kurzen Weg, der gerabe zum 
Ziele fuͤhret, da hingegen der Beweis von der Wahr⸗ 
heit der chriſtlichen Religion, den die Supernatura⸗ 
liſten aus den Wundern und Weiſſagungen führen, 
gar zu weitläuftig iſt, und manche ſchwache Seiten 
hat. Denn wenn aus den Wundern ein Betveis ge⸗ 
fuͤhrt werden ſoll, ſo muß vor allem ihre Wahrheit 
erwieſen, folglich die Zuverläſſigkeit der Schriften, 
darin fie erzaͤhlet werden, außer Zweifel geſetzet ſeyn. 
Aber wie ſehr liegt die Unterſuchung uͤber die — bloß 
auf das Zeuaniß der alten Kirchenväter hin geglaub⸗ 
te — Authenticität der neuteſtamentlichen Schriften 
noch im Dunkeln! Wäre aber ihre Authenticität auch 
vollkommen erwiefen, wäre es ganz unzweifelhaft Ä 
da 
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daß ſie alle von bekannten rechtſchaffenen und glaub⸗ 
wuͤrdigen Männern herrührten; fo hätte doch immer 
noch der Glaube, den wir ihren Erzäblungen beymeſ⸗ 
fen ſollen, da, wo fie keine gewohnlichen Facta, ſon⸗ 
dern Wundergeſchichten erzählen, beſondere 
Schwierigkeiten. Und dieſe Schwierigkeiten vergroͤſ⸗ 
ſern ſich, wenn wir nicht allein die wundervollen Be⸗ 
gebenheiten, ſondern um derſelben willen auch 


noch viele andere Dinge glauben ſollen. — Es iſt 


gar nicht meine Abſicht, die Wahrheit der bibliſchen 
Wundergeſchichten zu beſtreiten oder verdächtig zu Mae 
chen, ſondern nur, zu zeigen, daß ein vollig übere 
zeugender Beweis von der Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums nicht darauf gegründet werden könne, und 
daß alſo die Ueberzeugung davon durch andere Grüne 
de unterſtuͤtzet werden muͤſſe. Die Erfahrung beſtaͤ— 
tiget auch das gefagte. Denn bey den vielen Apolo⸗ 
gieen des Chriſtenthums, die wir haben, und die jes 
nen weitläuftigen Beweis der Wahrheit der chriſtlich en 
Religion gegen alle Angriffe ſichern ſollten, gab es 
doch immer ſo viele Unglaubige, und zwar bloß des⸗ 
wegen, weil man verfaumte, die Menſchen durch 
Entwickelung und Ausbildung ihrer Vernunft und 
ihrer moraliſchen Natur zur Annahme der chriſtlichen 
Religion empfaͤnglich zu machen. Alſo nicht von 
außen, nicht von weit entlegenen Factis, ſondern 
aus dem Innern des Menſchen muß die Ueberzeu- 
gung hervorgehen. ER 
Ich kann mich nicht enthalten, hierbey eine Stel⸗ 
le einer Recenſion aus der Allg. Litt. Zeitung (1802. 
Ne. 45. S. 357.) abuſchreiben, die eben denfelben 
Gegenſtand betrift. Der Recenſent von Kleukers 
Grundriß einer Encyclopäͤdie der Tbeolo⸗ 
ie redet daſelbſt von den Schwieriakeiten, die man zu 
überwinden hat, wenn man den Menſchen bloß durch 
die Offenbarung eine gruͤndliche und überzeugende 
Religionskenntniß beybringen will. Nachdem er ge⸗ 
zeigt hat, wie ſchwer es den von exegetiſchen Kennt⸗ 
nigen entbloͤßten Lajen oft hält, den Sinn der 3 
8 eſta⸗ 
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teſtamentalichen Schriften richtig zu verſtehen, und 
ſich zu überzeugen „daß dieſer oder jener Sa 
wirklich darin enthalten ſey, fo fährt er fort: 
„Hat er dann aber den Satz als Theil des Chri⸗ 
Iſtenthums gefunden und verſtanden; wie viel muͤh⸗ 
„ſamer iſt nun erſt der Weg, die Aufgabe, dieſen 
„Satz deswegen, weil er im urfprünglichen Chriſten⸗ 
„thum ſich findet, für gewiß zu halten! Sie kann 
„nicht anders gelöſet werden, als durch die Ueber⸗ 
„zeugung, daß durch eine gewiſſe Geſchichte die Bott 
ulichkeit des Chriſtenthums gewiß werde. Muß denn 
„aber, wenn Alles auf dieß Eine ankaͤme, nicht je⸗ 
„der Kenner der Apologetik des Chriſtenthums bloß 
„darauf rechnen, daß Tauſende und aber Tauſende 
„die Schwierigkeiten und Einwendungen, welche die 
„Gelehrten mannichfach und auf mancherley Weiſe 
„zu heben bemüht find, gluͤcklicher Weiſe nicht ken⸗ 
„nen? Und eine Ueberzeugung, welche nur durch 
„Unkenntniß der Schwierigkeiten Ueberzeugung wur⸗ 
„de, fol dieſes wichtigen Namens würdig ſeyn 2, 
Aus dieſem allem gehet das Reſultat hervor, daß 
Lehrer der chriſtlichen Religion ſich beſonders bemühen 
muͤſſen, die Menſchen von ihrer Vernunftmaſigkeit 
zu uͤberzeugen. Die Vernunft muß erſt angebauet 
und ausgebildet, und dann muͤſſen die Lehren und 
Gebote des Chriſtenthums ſo dargeſtellt werden, daß 
ſie der Vernunft glaublich und annehmlich erſcheinen. 
Beſonders muß man bey Behandlung der evangeli⸗ 
ſchen Geſchichte ſich an das halten, was menſchlich 
iſt, was der menſchlichen Vernunft erreichbar iſt; 
man darf die Wundergeſchichten zwar nicht ganz uͤber⸗ 
geben, fondern fie muͤſſen wenigſtens im Allgemei⸗ 
nen berührt, (auch einige der vornehmſten erzählet) 
und ihre Zweckmäßigkeit aus dem oben angegebenen 
Geſichtspunct gezeigt werden. Vorzuͤglich aber be⸗ 
ſchaͤftige man ſich mit denjenigen Begebenheiten, wo 
Jeſus als edler Menſch, als Muſter wenſchlicher 
Tugend, als Menſchenfreund, als Befoͤrderer des 
Guten, und als uneigennuͤtziger unermuͤdeter Lehrer 
5 B der 
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der Wahrheit erſcheinet. Man fpare keine Mühe, 
die vornebmſten Reden Jeſu zu erklaren, ihren Zus 
ſammenhang, ihre Zweckmaͤſigkeit — und beſonders 
die Vernunftmaͤſigkeit der darin enthaltenen Reli⸗ 
gionslehren und Gebote zu zeigen. Man bemuͤhe 
ſich, die Menſchen mit einer wahren innigen Hoch⸗ 
achtung gegen den Charakter und die Lehre Jeſu zu 
erfuͤllen; und wenn ſie dann leſen, daß Jeſus ſelbſt 
geſagt hat, er ſey von Gott geſandt, ſo wer⸗ 
den fie geneigt ſeyn, dieſes zu glauben, ohne daß 
man nöthig hat, den alten weitlaͤuftigen Beweis pro 
veritate religionis christianae abzuhandeln. 


Ich habe in meinem Katechiſmus den Abſchnitt 
von der hoͤhern Natur Jeſu ($. 172 — 177.) 
allem andern, was von Jeſu geſagt iſt, vorausge⸗ 
ſchickt, weil doch einmal davon geredet werden muß⸗ 
te, und damit hernach die Erzählung des Menſchen⸗ 
lebens Jeſu nicht unterbrochen werden moͤgte. Soll⸗ 
te indeſſen mancher Lehrer bey dem muͤndlichen Un⸗ 
terricht noͤthig finden, in Anſehung der Ordnung und 
Folge der Materien etwas abzuaͤndern, und einen 
andern Ideengang zu befolgen, z. B. zuerſt von den 
menſchlichen Thaten und Begebenheiten Jeſu, und 
hernach von ſeiner hoͤhern Natur zu reden, ſo habe 
ich nichts dawider einzuwenden; mir ſchien es indes⸗ 
ſen bequemer, die Begriffe von der hoͤhern Natur 
Jeſu, welche die Verfaſſer der evangeliſchen Geſchichte 
bey ihrer Arbeit vorausſetzten, und ohne welche man 
dieſe Geſchichte doch nicht durchaus verſtehen kann, 
auch hier vorauszuſchicken. Indeſſen wiederhole ich 
mit Beziehung auf das oben geſagte, daß nach mei⸗ 
nem Ermeſſen dieſer Abſchnitt nicht zu meitläuftig — 
alles folgende aber, und beſonders dasjenige, was 

$. 189 — 207. und §. 215 — 222, ſtehet ausfuͤhr⸗ 
licher abgehandelt werden muͤſſe. 


Bey 
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Bey Abhandlung des erſten Abſchnitts habe ich von 
einer Seite die uͤbertriebene Beſtimmtheit und Stren⸗ 
ge des athanaſianiſchen Kirchenglaubens, und von 
der andern Seite auch die übertriebene Freyheit derer, 
die Jeſum für einen bloßen Menſchen erklaren, zu 
vermeiden, und einen Mittelweg einzuſchlagen ver⸗ 
ſucht, auf welchem ich aber leicht beiden Partheyen 
mißfallen könnte. Denn wenn die letztern mich viel⸗ 
leicht beſchuldigen, daß ich manche Spruͤche zum Be⸗ 
weis der böhern Natur Jeſu angeführt habe, welche 
ſich ganz fuͤglich anders erklaͤren laſſen; ſo werden 
dagegen die ſtrengen Anhaͤnger des Kirchenglaubens 
mich anklagen, daß ich die Gleichheit des Vaters 
und des Sohnes nicht genug ins Licht geſetzt habe. 
Demohngeachtet finde ich es etzt — neun Jahre nach 
der erſten Erſcheinung des Katechiſmus — noch im⸗ 
mer rathſam, auf meiner Mittelſtraße zu bleiben, 
und die in dem Volksglauben der Chriſten recipir⸗ 
te, heilig geachtete Lehre von der hoͤhern Natur Jeſu 
fernerbin vorzutragen, doch ohne genau beſtimmen 
15 wollen, was wir weder beſtimmen noch begreifen 
oͤnnen. 

Wir gehen nun zu der Erlaͤuterung der einzelnen 
§. §. des Katechiſmus über. 


$. 172. Jeſus war ein Menſch; er hatte aber 
zugleich noch eine höhere Natur, nach welcher er 
ſchon vor dem Anfang der Welt geweſen. 


Joh. 17, 5. Verkläre mich, Vater, bey dir ſelbſt, mit 


der Klarheit ie i dir hatte, ehe die 
Weit 9 die ich bey h n 


a: 8, 58. Ehe, denn Abraham ward, bin ich. 
oh. 1, 27. 

Nach dem kirchlichen Syſtem pflegte man bisher 
zu ſagen: In Jeſu ſind zwo Naturen vereiniget, ei⸗ 
ne goͤttliche und eine menſchliche. Dies iſt zwar bes 
quem, aber etwas zu beſtimmt geſagt. Deswegen 
fage ich nicht eine göttliche 2 eine höhere 

2 Nas 
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Natur. — Ferner pflegte man zu ſagen: nach der 
goͤttlichen Natur ſey er von Ewigkeit her geweſen. 
Dagegen ſage ich: vor dem Anfang der Welt, 
weil mehr nicht aus den hierbey angeführten Spruͤ⸗ 
chen hervorgehet. Ich weiß zwar wohl, daß neuere 
Exegeten dieſe Sprüche auch auf andere Art erkläret 
haben. Allein ich halte es nicht für noͤthig, bey dem 
Volks- und Jugendunterricht ſich darauf einzulaſſen, 
weil es hier doch darum zu thun iſt, über den Grund 
und Urwrung eines im Volksglauben recipirten dog- 
ma Belehrung zu geben, nicht Zweifel dagegen zu 
erregen. 

Dieſe Erinnerung gilt auch bey den beiden naͤchſt⸗ 
folgenden §. §. / und den dabey angeführten Spruͤ⸗ 
chen, und ich habe daher nicht noͤthig, ‚viel dabey zu 
erinnern. Der Lehrer wird wohl thun, wenn er ſich 
dabey der Kürze befleiſiget, und nur den Wortver⸗ 
ſtand der §. §. und der Spruͤche zu erklären ſuchet. 


§. 173. Die höhere Natur Jeſu hat ſich mit der 
menſchlichen Natur vereinigt; daher ſagt die heilige 
Schrift, daß er ſich erniedrigt habe, und Menſch 
geworden ſey. 

Phil 2, 5.7.8. Ein Jeglicher ſen geſinnet, wie Jeſus Chri⸗ 
ſtus auch war. Er äußerte ſich ſelbſt, nahm Knechtsge⸗ 
ſtalt an, wardgleich wie ein anderer Menſch, 
und an Geberden als ein Menſch erfunden. Er er⸗ 
niedrigte ſich ſelbſt, und ward gehorfam bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreutz. 

2 Cor. 8, 9. 

Bey Erklärung des hier angefuͤhrten Spruchs 
kann man von dem niedrigen Stande und der Armuth 
Jeſu reden, wie auch davon, daß ſein Leib allen 
Schwachheiten und Leiden der menſchlichen Natur 
nicht nur unterworfen geweſen, ſondern auch viele Ber 
ſchwerden und empfindliche Schmerzen wirklich erdul⸗ 

det habe. Vergl. Hebr 2, 14. 


. 17 Jeſus hat nach feiner hoͤhern Natur in 
einer genauern (uns unbegreiflichen) e 
mi 


— 
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mit Gott geſtanden. Deswegen wird er ſelbſt in der 
heiligen Schrift Gott und Gottes Sohn ge⸗ 
nannt. 

Joh. 10, 30. Ich und der Vater ſind eins. 

Joh. 1 91 an Anfang war das Wort, und das 
Wort war bey Gott, und Gott war das Wort. — 
Und das Wort ward Fleiſch, und wohnete unter 
uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, als des 
eingebohrnen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit. . 

Roͤm. 9, 5. 1 Joh. 5, 20. Hebr. 1, 2. 8 — 12. 


Bey Erklärung des zweyten Spruchs laſſe man 
fi ja nicht auf die mancherley aus der alten Philo⸗ 
ſophie hergenommenen Bedeutungen des Logos ein, 
ſondern man wähle den fuͤr die Ungelehrten verſtaͤnd⸗ 
lichſten Ausweg, und ſage: Jeſus wird deswegen das 
Wort genennet, weil er uns das Wort oder den 
Willen Gottes verkuͤndigte. Und daß mit dieſem 
Ausdruck Jeſus bezeichnet werde, beweiſe man aus 
dem ı4ten Vers dieſes Kapitels. 

Unter den hierbey citirten Spruͤchen iſt der Hebr. 
27, 8 — 12. zu ſchwer, und kann daher fuͤglich mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden. 


$. 175. Als Jeſus auf Erden lebte, hat er oͤf⸗ 
ters gezeigt, daß er Allmacht und Allwiſſenheit be⸗ 
ſaß, und daß er alſo in einer genauen Vereinigung 
mit Gott ſtand. 
Joh. 3, 2. Niemand kann die Zeichen thun, die du 
thuſt, es ſey denn Gott mit ihm. 
Phil. 3, 20. ar. Joh. 2, 24. 25. 21, 17. 


Aus den Wundern und Weiſſagungen Jeſu kann 
man zwar noch nicht zuverläffig auf feine Allmacht 
und Allwiſſenheit ſchließen, weil andere Propheten 
auch dergleichen verrichtet haben; es koͤnnte alſo ſchei⸗ 
nen, als ob dieſer §. überflüffig ware. Er durfte 
aber darum nicht fehlen, weil, wie ſchon oben be- 
merkt worden iſt, nicht nur bey der Privatandacht, 
ſondern auch bey der offentlichen Gottesverehrung, 

(in 
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(in Liturgieen und Erbauungsbuͤchern), Jeſus auge 
druͤcklich und namentlich angebetet wird. Anbetung 
kann aber vernuͤnftigerweiſe nur einem ſolchen We⸗ 
ſen zukommen, welches Allmacht und Allwiſſenheit 
beſitzet. Deswegen muß auch bey dem Religiosun⸗ 
terricht der Allmacht und Allwiſſenheit Jeſu beſon⸗ 
ders gedacht werden, damit der Glaube mit der Bes 
ſchaffenheit des oͤffentlichen cultus nicht im Wider⸗ 
ſpruch ſtehe. 


9. 176. Jeſus hat ſelbſt verſichert, daß er in ge⸗ 

nauer Verbindung mit Gott ſtehe, daß er von Gott 

geſandt, und ſeine Lehre goͤttlich ſey. Und er berief ſich 

Dabey auf feine Wunder, als Beweiſe feiner Allmacht. 

Joh. 7, 16. Meine Lehre iſt nicht mein, ſondern def 
ſen, der mich geſandt hat. 

Joh. 14, 11. Glaubet mir, daß ich im Vater, und 
der Vater in mir iſt; wo nicht, ſo glaubet mir doch 
um der Werke willen. 

Joh. 5. 36. 14, 10. 10, 37. 38. 


Wenn Jeſus ſagt: meine Lehre iſt nicht mein, ich 
rede nicht von mir ſelbſt u. dgl. ſo heißt dies eigent⸗ 
lich ſo viel: Betrachtet mich nicht als einen bloßen 
Menſchen, der aus eigner Bewegung und eigner Ein⸗ 
ſicht lehret; ſondern Gott iſt es, der mir den Befehl 
dazu gegeben, und mir auch aufgetragen hat, was 
ich lehren ſoll. Es iſt wohl richtig, daß aus dieſen 
Aeußerungen allein feine höhere Natur noch nicht hin⸗ 
laͤnglich erwieſen werden koͤnnte; denn ein Prophet 
im gewöhnlichen Verſtande haͤtte von ſich und ſeiner 
Lehre auch fo ſprechen konnen. Allein es ift auch aus⸗ 
gemacht, daß Jeſus ſich ſelbſt einen entſcheidenden 
Vorzug vor den andern Propheten beyleget. Vergl. 
Matth. 12, 41. Luc. 10, 23. 24. Matth. 21, 
95 — 39. u. a. 


$. 177. Da Jeſus göttliche Allwiſſenheit und All⸗ 
macht hat, fo ſollen wir ihn auch anbeten, und ihm 
vertrauen, daß er unfere Bitten erfüllen konne. 


* 
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Joh. 14, 14. Was ihr bitten werdet in meinem Na⸗ 
men, das will ich thun. 
Joh. 5. 23. Phil. 2, 10. 11. Ap. Geſch. 7, 58. 
In Anſehung der Nuͤtzlichkeit und Nothwendig⸗ 
keit dieſes §. beziehe ich mich auf das, was ich bey 
$. 175. geſagt habe. BER EL 
Zum Schluß dieſes Abſchnitts will ich noch einige Er⸗ 
innerungen beyfuͤgen. Die Fragen, in welchem Ver⸗ 
ſtande Jeſus Gott ſey, und wie die goͤttliche und die 
menſchliche Natur vereinigt ſeyen, haben viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch unzaͤhlige Theologen und andere 
Denker beſchaͤftiget, ohne daß ſie ein dem Verſtande 
anz begreifliches Reſultat herausgebracht haben. Es 
Tem alſo wohl Niemand mit Billigkeit verlangen, 
daß ich in dieſen wenigen §. §. die Sache deutlicher 
gemacht haben ſollte, als fie bisher war. Ich fühle 
es ſelbſt, wie viele Fragen und Einwendungen dem 
Denker dabey einfallen koͤnnen, und habe deswegen 
auch §. 174. geſagt, daß die Art der Vereinigung 
für uns unbegreiflich iſt. Dabey moͤgen unſere 
Zuhörer fi beruhigen, wie wir und unſere Vater 
auch haben thun muͤſſen. Manche Lehrer wollen durch 
allzu genaue und ſcharfe Beſtimmungen das Un⸗ 
begreifliche begreiflich machen, und verfehlen den⸗ 
noch ihres Zwecks. Es iſt daher beſſer, die Unbe⸗ 
greiflichkeit einzugeſtehen, die Sache ſelbſt nicht zu 
beſtimmt zu erklären, ſondern ſolche Ausdrucke zu 
wahlen, daß der Scharfſinn noch Spielraum behalte, 
ſich daran zu uͤben, und uͤberhaupt ſich dabey kurz zu 
faſſen, und zu der Betrachtung des Menſchen Je⸗ 
ſus fortzueilen. 

In der Folge wird man noch zuweilen auf das, 
was in dieſem Abſchnitt geſagt iſt, zuruͤcke kommen 
müſſen. Doch halte ich dieſes nur bey Wundern und 
uͤbernatuͤrlichen Begebenheiten für zweckmaͤſig. Wenn 
man von der Vernunftmäſigkeit der Lehre Jeſu, von 
der Vortrefflichkeit feiner Sittenlehre, von dem wohl⸗ 
thaͤtigen Plan, den er zur Aufklaͤrung und Verede⸗ 
lung des menſchlichen Geſchlechts entwarf, oder von 

ſei⸗ 
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ſeinem tugendhaften Lebenswandel u. d. gl. redet, 
ſo iſt es zweckwidrig, ſeine goͤttliche Natur dabey zu 
erwähnen. Dadurch wuͤrde der zu bewirkende Ein⸗ 
druck geſchwacht werden. Was menſchlich iſt, wir⸗ 
ket auf das Herz des Menſchen am ſtaͤrkſten, vermoͤ⸗ 
ge der Sympathie. In die Lage eines andern Mens 
ſchen koͤnnen wir uns in Gedanken verſetzen; dies 
wird uns aber unmoglich, wenn wir uns denſelben 
zugleich als Gott denken. Das Bild eines tugende 
haften vortreffſichen Menſchen iſt alſo immer das 
ſchicklichſte, um als Muſter der Nachahmung fuͤr an— 
dere Menſchen aufgeſtellt zu werden. Und deswegen 
erwaͤhne man dabey ſeine hoͤhere Natur nicht. — Aber 
ein anderes iſt es, wenn man von Wundern redet. 
Dabey kann man wohl zuweilen ſagen: Ein bloßer 
Menſch hätte dieſes nicht thun konnen; aber Jeſus 
konnte es, weil er Gottes Sohn war. 


„Ehe ich zu dem Folgenden fortſchreite, will ich 
uͤber die Behandlungsart der evangeliſchen Geſchichte 
im Jugendunterricht noch etwas vorausſchicken. Ich 
hade in dem erſten Theil dieſes Handbuchs S. 116. 
117. in Anſehung des Alten Teſtaments geäußert, 
daß daſſelbe nicht von den Kindern gelefen, ſon⸗ 
dern die merkwuͤrdigſten Geſchichten von dem Lehrer 
erzählt werden ſollen. In Anſehung des Neuen 
Teſtaments aber, und beſonders der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte, bin ich anderer Meynung. Waͤren auch die 
Schwierigkeiten des Verſtehens und die Gefahren 
des Mißverſtehens einzelner Stellen des Neuen Teſta⸗ 
ments größer, als fie wirklich find; fo wuͤrde man 
ſich doch kein Bedenken machen duͤrfen, die Kinder 
bey dem Religionsunterricht darin leſen zu laſſen, 
weil ohnehin das Neue Teſtament ſich in allen Haͤu⸗ 
fern und faſt in allen Händen ſelbſt der niedrigern 
Volksclaſſen befindet, und ſowohl zu Hauſe, als in 
Kirchen und Schulen geleſen wird. Es iſt nun ein⸗ 
mal das bey uns allgemein angenommene Weine 

un 
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und Erbauungsbuch; es iſt Grundlage der öffentli⸗ 
chen und häuslichen Andacht. Dieſer allgemein eins 
geführte Gebrauch des Neuen Teſtaments kann dem 
Geſchaͤfte der religioͤſen und ſittlichen Volksbildung 
ſehr befoͤrderlich werden, es koͤnnen dadurch viele wich⸗ 
tige Begriffe leichter verbreitet werden, woferne nur 
der Sinn deſſelben, von denen, die es leſen oder hoͤ⸗ 
ren, richtig verſtanden wird. Der Religionslehrer 
muß alſo beſonders darauf bedacht ſeyn, ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern das Verſt hen zu leichtern. Und dieß kann 
am beſten dadurch geſchehen, wenn es von der Ju⸗ 
gend unter Aufſicht und Anleitung des Lehrers gele⸗ 
fen, und durch dieſen erfläret und deutlicher gemacht 
wird. Die Erklärungen einzelner Stellen des Neuen 
Teſtaments, welche in der Kirche gegeben werden, 
nuͤtzen nicht viel, wenn die Zuhörer nicht von Ju⸗ 
gend auf zum Verſtehen deſſelben Anleitung erhalten 
haben. Bey der Jugend alſo, da gilt es, da muß be⸗ 
ſonders auf dieſen Zweck hin gearbeitet werden; und 
zwar ſchon in der Schule, beſonders aber bey dem 
Confirmanden- Unterricht. Der Prediger ſchraͤnke 
nur die Zeit dieſes Unterrichts nicht zu ſehr ein, da⸗ 
mit er nicht noͤthig habe, alle feine den Kindern zu 
gebenden Belehrungen in einen kurzen ſyſtematiſchen 
Unterricht zuſammen zu zwaͤngen. Ein betraͤchtli⸗ 
cher Theil der Zeit werde zur Leſung des Neuen Teftas 
ments verwendet, beſonders der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte. Der Lehrer laſſe die Kinder unter ſeiner 
Aufſicht leſen, aber nicht ganze Kapitel an einem weg, 
fondern einzelne Abſchnitte, die für ſich ein Ganzes 
ausmachen. Wenn ein ſolcher Abſchnitt vorgeleſen 
iſt, fo erffäre und analyſire der Lehrer den Inhalt 
und Zuſammenhang deſſelben, bald im fragenden, 
bald im erzaͤhlenden Ton; er ſtelle die erzählten Bes 
gebenheiten, fo lebhaft, als moglich dar; er entwicke⸗ 
le die Verhaͤltniße, Sitten, Gebrauche und Meynuns. 
gen der Juden, welche auf die erzählten Begebenhei⸗ 
ten Einfluß hatten; er erkläre die unverftändlichen 
Worte; er laſſe ſich die Mühe nicht verdrießen, das 
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Geſagte bey mehrern Gelegenheiten zu wiederholen, 
und durch oftere Fragen über die ſchon vorher gege⸗ 
benen Belehrungen die Kinder zur Aufmerkſamkeit 
zu noͤthigen. Durch ein ſolches fortgeſetztes deſen und 
Erklären der merkwürdigſten und lehrreichſten Ab⸗ 
ſchnitte der evangeliſchen Geſchichte wird den Kin⸗ 
dern der Sinn vieler bibliſchen Worte und Ausdruͤcke 
geläufig werden, es wird ihnen nach und nach ein 
neues Licht aufgehen, ſie werden die Evangeliſten mit 
ganz neuem Intereſſe leſen, und koͤnnen auch hernach 
die offentlichen Vorträge, welche in der Kirche über 
die evangeliſche Geſchichte gehalten werden, mit groͤſ⸗ 
ſerer Aufmerkſamkeit und Erbauung anhoͤren. Und 
der größte Nutzen endlich, der davon zu hoffen iſt, 
beſtehet darin, daß die Leſung der Reden Jeſu ſo er⸗ 
wuͤnſchte Veranlaſſung giebt, viele wichtige Stuͤcke 
der Religions- und Sittenlehre zu erörtern und dem 
Gedaͤchtniß der Kinder einzupraͤgen. Dieſer Nutzen. 
iſt nicht voruͤbergehend, ſondern erſtrecket ſich auf die 
Dauer des ganzen Lebens. Die kraftvollen moralis 
ſchen Ausſpruͤche Jeſu, welche in der Kindheit ins 
Gedächtniß gefaßt worden find, erhalten ſich darin 
gewoͤhnlich lebenslang, und bringen viele Frucht. 
Wenn alſo ein Prediger ſeinen Confirmanden zum 
Verſtehen der evangeliſchen Geſchichte Anleitung giebt, 
- fo arbeitet er ſich ſelbſt vor auf die Zukunft; und wenn 
einſt die Generation, die er ſo gebildet hat, aufge⸗ 
wachſen iſt, fo kann er in feinen öffentlichen Vorträgen 
den in ihrem Gedaͤchtniß aufbehaltenen Stoff zur Be⸗ 
gruͤndung, Erläuterung und Belebung des morali⸗ 
ſchen Unterrichts trefflich benutzen. 

Ich kann nicht umhin, dieſe Gedanken durch eine 
treffende Stelle aus der Allgm. Literatur⸗Zei⸗ 
tung (1801. Nie. 115. S. 118.) zu beſtaͤrken. Es 
wird daſelbſt eine Predigtſammlung von C. M. 
Hudtwalker recenfirt. Nachdem der Recenſent dies 
fe Predigten in verſchiedener Ruͤckſicht geruͤhmet hat⸗ 
te, fährt er fort: „Auch dieß gereicht ſehr zu ihrer 
„Empfehlung, daß fie als chriſtliche und fur 77 5 
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yſten nuͤtzliche Lehr- und Ermahnungsreden die ges 
„twäahlten Bibeltexte wahr und deutlich entwickeln, 
„und gerne jeden Gedanken an die allgemein bekann⸗ 
„ten bibliſchen Satze und Ausdruͤcke anknüpfen. Ei⸗ 
une Methode, welche um fo mehr mit Lob ausge 
„zeichnet werden muß, weil fo viele aus verſchiede⸗ 
ren Urſachen (meiſt wohl, weil fie ſelbſt in dem 
„richtigen, mit allem Wahrem und Guten der Ver⸗ 
„nunft ſo harmoniſchen Sinn der Bibel allzu wenig 
ſeinheimiſch find) dieſen großen Vortheil des Chris 
nitentbums, daß der Volkslehrer der Religion ein 
nfo inhaltreiches Buch als von allen geleſen voraus⸗ 
yſetzen darf, vernachlaͤſſigen oder nicht zu benutzen 
„wiſſen. Man kann mit Grund fagen, daß, wenn 
„man ein an fo vielfachen Gegenſtanden zur Ueberle— 
„gung reiches Buch nicht als allgemein verbreitet vore 
vauszuſetzen hätte, eines der wichtigſten Probleme 
„für gemeinſchaftliche Belehrung und Erbauung dieſes 
„ſeyn wurde: wie eine ſolche allgemeine Baſis von 
„Begriffen und Kenntnißen, an denen der Volksleh⸗ 
„rer feinen Vorträgen eine ſichere Haltung geben koͤn⸗ 
ne, irgend möglich wäre! Und jetzt, da wir fie laͤngſt 
„haben, und fo unuͤberſehbar viel Gutes damit vers 
„binden konnen, ſollten nicht alle Volkslehrer der 
„Religion ſich Mühe geben, die Bekanntſchaft mit ei⸗ 
„nem Vorurtheil freyen Sinn dieſer vielfeitigen ural⸗ 
„ten Schriften in Schulen und Kirchen zu befördern, 
„und dadurch die Wirkſamkeit des Predigerberufs 
„vorzubereiten, welcher vermiſchte Geſellſchaften vers 
„eint und harmoniſch in chriſtlichen Wahrheiten und 
„Entſchluͤſſen zu belehren und zu beſtaͤrken hat?“ So 
weit der Recenſent. 

Dieſe und ahnliche Betrachtungen hatten mich 
ſchon laͤngſt bewogen, noch ehe ich meinen Katechiſmus 
heraus gab, jährlich bey dem Unterrichte der Confir⸗ 
manden die lehrreichſten und verſtändlichſten Stücke 
der evangeliſchen Geſchichte von den Kindern unter 
meiner Aufſicht leſen zu laſſen, und fie ihnen zu erklä⸗ 
ren, wobey ich dann auch Gelegenheit fand, ihnen 
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manche Religionswahrheit und manche wichtige Sit⸗ 
tenlehre zu erklaren oder in das Gedaͤchtniß zurück zu 
rufen. Weil aber mehrere Stellen der evangeliſchen 
Geſchichte fuͤr Kinder ſchwer zu verſtehen ſind, und 
weil auch viele Geſchichten in mehrern Evangeliſten faſt 
mit denſelben Worten erzaͤhlt werden, ſo ließ ich nicht 
ein ganzes Evangelium nach der Ordnung wegleſen, 
ſondern ich traff eine Auswahl, und ließ bald aus die⸗ 
ſem bald aus jenem Evangelium ein Stuͤck vorleſen, 
doch ſo, daß die merkwuͤrdigſten Geſchichten und die 
vornemſten Reden Jeſu nach und nach alle erklart 
wurden. a 


Nachdem aber mein Katechiſmus erſchienen war, 
und ich mich deſſelben bey dem Corfirmanden-Unter⸗ 
richt zu bedienen angefangen hatte, fo habe ich dieſe 
Methode dahin abgeaͤndert, daß ich jetzt bey Erklarung 
des sten Kapitels des Katechiſmus, bey denjenigen 
F. §. / wo es ſchicklich und nützlich ſcheinet, einzelne 
Stuͤcke der evangeliſchen Geſchichte leſen laſſe, welche 
zur Erläuterung oder Beftätigung des Inhalts der 
§. $. dienen. Ich werde daher auch hier den Lehrern, 
welche dieſe Methode befolgen wollen, einige Winke 
geben, welche Stuͤcke der evangeliſchen Geſchichte dazu 
am ſchicklichſten ſeyn moͤgten. In dem Katechiſmus 
ſelbſt find zwar faſt bey jedem $. des äten Kapitels 
auch Stellen der Evangeliſten citirt, welche zum Nach⸗ 
ſchlagen und Leſen brauchbar ſind. Ich werde aber 
hier noch mehrere anfuͤhren, und diejenigen, welche 
mir werth ſcheinen, von den Kindern vorgeleſen zu 
werden, dadurch auszeichnen, daß ich die Zahl des 
Kapitels mit lateiniſchen Zahlen abdrucken laſſe. 


Man wird indeſſen nicht erwarten, daß ich alle 
die Stücke der evangeliſchen Geſchichte, welche ich zum 
Vorleſen vorſchlage, hier auch ausfuͤhrlich erklaͤre, 
oder alle die Erfiärungen und Nutzanwendungen an⸗ 
deute, die der Lehrer bey Leſung derſelben den Kin⸗ 
dern vorzutragen hat. Dieß würde theils uͤberfluͤſſig 
ſeyn, weil die- Lehrer die das Bedürfniß der en 
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kennen, das meiſte von ſelbſt wiſſen, theils wuͤrde es 
auch allzuviel Raum einnehmen. Doch werde ich 
bier und da fo wohl über den Inhalt der vorzuleſen⸗ 
den Stellen im Allgemeinen, als auch über den Sinn 
einzelner Verſe, einige Bemerkungen beyfuͤgen. 

Sollte bey einem oder dem andern Prediger die 
Zeit zu eingeſchränkt ſeyn, als daß fie alle vorgeſchla⸗ 
genen Stucke von den Kindern koͤnnten leſen laſſen, 
ſo mag manche Geſchichte bloß erzaͤhlungsweiſe ange⸗ 
fuͤhret werden, zumal wo man vorausſetzen darf, 
daß ſie den Kindern durch das Leſen in der Schule 
ſchon bekannt iſt. 


Man wird unter den vorgeſchlagenen Stuͤcken noch 
manche merkwürdige Rede Jeſu vermiſſen. Diefe 
Auslaſſung iſt aber abſichtlich geſchehen, weil ſolche 
Reden unten beym 7ten Kapitel citirt find, und dort 
zur Erläuterung der Sittenlehre mit Nutzen geleſen 
werden koͤnnen, wie z. B. die Erzählung vom barm⸗ 
herzigen Samariter bey §. 418. die Geſchichte von 
der armen Wittwe am Gotteskaſten bey $. 451. das 
Gleichniß von dem Koͤnig, der mit ſeinen Knechten 
abrechnete bey §. 491. u. ſ. w. 


Nach dieſen Vorerinnerungen ſchreiten wir nun zur 
weiteren Erläuterung der §. §. des Katechiſmus fort. 


. 178. Jeſus wurde unter der Regierung des 
‚ römifchen Kaſſers Auguſtus, zu Bethlehem im 
juͤdiſchen Lande, gebohren. Seine Eltern, Joſeph 
und Maria, ſtammten von dem Geſchlechte des 
Königs David ab, waren aber arme und gerin⸗ 
ge Leute. f 

Luc. 2, 1 — 7. 0 


Die Geburt Jeſu geſchah zu der Zeit, da das juͤ⸗ 
diſche Volk ſchon dem e unterthan war. 
Vergl. §. 165.) Jeſus war ein Jude, er ſtammte 
von juͤdiſchen Eltern ab. Dieſe waren zwar Nachkom⸗ 
men 
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men des Königs David; allein durch die babyloniſche 
Gefangenſchaft und die nachmaligen bedraͤngten Um⸗ 
ſtände des Volks war die ehemals blühende und reie 
che koͤnigliche Familie ſehr herunter gekommen, ſo 
daß nun die Nachkommen Davids in Armuth und 
Niedrigkeit lebten. — — Es iſt gar nicht ſchicklich, 
etwas davon zu ſagen, daß Joſeph nicht der rech⸗ 
te, ſondern nur der Pflege-Vater Jeſu geweſen, daß 
Jeſus auf eine uͤbernatuͤrliche Art empfangen worden, 
daß Joſeph deßhalb Willens geweſen, die Maria zu 
verlaſſen, bis er im Traume von feinem Verdacht ges 
heilet worden u. ſ. w. Deswegen halte ich es auch 
nicht fuͤr gut, daß man ſich mit Leſung der beiden Kar 
pitel Luc. 1. und Matth. 1. beſchäftige. Denn nicht 
nur die Erſcheinungen des Engels Gabriel, ſondern 
auch noch manches andere, was darin ſtehet, und be⸗ 
ſonders was von der uͤbernatuͤrlichen Empfaͤngniß ge⸗ 
ſagt wird, ſcheinet mir nicht paſſend fuͤr Kinder. Ich 
febe auch gar nicht ab, was es für Schaden bringen 
koͤnne, wenn wir Jeſum fuͤr einen achten Sohn des Zim⸗ 
mermanns Joſeph halten. Denn wenn er ohnbeſchadet 
feiner Heiligkeit von einem Weibe gebohren werden durfs 
te; warum durfte er denn nicht von einem Manne gezeu⸗ 
get werden? Man uͤbergehe alſo lieber dies Alles mit 
Stillſchweigen, und mache den Anfang des Leſens mit. 
„Luc. II, 1 — 20. 


Dieſe Erzählung von den Umftänden der Geburt 
Jeſu iſt ſo einſach, und zugleich ſo darſtellend und 
ruͤhrend, daß fie wohl verdienet, von der Jugend 
geleſen zu werden. 


V. 1. Der Kaiſer Auguſtus, welcher damals zu 
Rom regierte, ließ alle ſeine Unterthanen zählen, ih⸗ 
re Namen aufſchreiben, und ihr Vermoͤgen ſchätzen. 
Dieſer Verfuͤgung mußten denn auch die Juden, als 
Unterthanen des koͤmiſchen Kaiſers, ſich unterwerfen. 

V. 3. Zur Erleichterung des Geſchaͤftes war bey 
den Juden die Einrichtung getroffen, daß alle, die 
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zu einem Stamm oder zu einem Geſchlechte gehörs 
ten, ſich an den Ort begaben, woher ihr Geſchlecht 
abſtammete. n 
V. 4. Joſeph und Maria wohnten ſonſt zu Na⸗ 
zareth; jezt aber mußten fie, als Nachkommen Dar 
vids, dahin reiſen, wo David gebuͤrtig geweſen war, 
nemlich nach Bethlehem. f N 
. 7. Weil eben damals wegen der Schatzung 
viele Fremde zu Bethlehem, und alle Haͤuſer ſchon 
damit angefuͤllt waren, Joſeph und Maria auch nicht 
Geld genug hatten, um ein Zimmer miethen zu konnen, 
ſo mußten ſie ihren Aufenthalt in einem Stall nehmen. 


VB. 11. Dieſe Hirten hatten, gleich andern Ju⸗ 
den, ſchon längſt mit Sehnſucht auf die Ankunft des 
Heilandes oder Erlöfers gehoffet. (Vergl. $. 170.) 


$. 179. Auf göttlichen Befehl wurde ihm, der 
Name Jeſus beygelegt, welcher einen Erloͤſer 
oder Helfer bedeutet. 
Matth. 1, 21. Luc. 1, 31. 2, 21. 


Von der Beſchneidung, und daß dabey Jeſu ſein 
Name beygelegt worden, ſage man nichts. Denn 
wenn die Kinder von der Sache ſelbſt keinen Begriff 
haben, fo iſt das Wort Beſchneidung für fie leer; 
und ihnen einen Begriff davon beyzubringen iſt wenig⸗ 
ſtens im Religionsunterricht nicht ſchicklich. 

Die folgenden Geſchichten, welche ſich bald nach 
der Geburt Jeſu zugetragen haben ſollen, und welche 
Luc. 2, 22. ff. und Matth. 2. erzählt werden, koͤn⸗ 
nen nicht wohl ganz übergangen werden, weil einige 
Sonn⸗ und Feſttags⸗Evangelien aus dieſen Kapiteln 

enommen, und weil die darin erzählten Begeben⸗ 
eiten ziemlich bekannt ſind. Uebrigens halte ich es 
für hinlaͤnglich, den Inhalt davon nur ſummariſch 
zu erzählen. Und weill Matthäus Begebenheiten er⸗ 
zählet, die Lukas nicht erwaͤhnet, und umgekehrt; ſo 
muß man beide Erzaͤhlungen mit einander in Verbin⸗ 
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dung ſetzen, und zwar ſo, daß die Begebenheiten in 
der Ordnung erzaͤhlet werden, in welcher fie muth⸗ 
maaßlich erfolgt find. Es hat freylich manche Schwie⸗ 
rigkeiten, beide Erzaͤhlungen mit einander zu vereini⸗ 
gen. Dieſe Schwierigkeicen wuͤrden ſich am beſten 
löfen, wenn die Vermuthung neuerer Exegeten über 
die Unächtheit der beiden erſten Kapitel Matthäi durch 
kritiſche Gründe zur Gewißheit gebracht wäre, _ Ins 
deſſen iſt es im Volksunterricht nicht rathſam, weder 
von der muthmaßlichen Unaͤchtheit, noch von den 
Schwierigkeiten der Vereinigung etwas zu ſagen, ſon⸗ 
dern man erzähle die Begebenheiten kuͤrzlich in folgen⸗ 
der Ordnung. Matth. 2, 1 — 12. Luc. 2, 22 — 
53. Matth. 2, 13 — 16. Matth. 2, 19 — 23. 
vergl. Luc. 2, 39. 40. 

Bey Befolgung dieſer Ordnung wird angenom⸗ 
men, daß die Weiſen aus Morgenland nach Bethle— 
hem gekommen, während Maria noch daſelbſt in den 
Wochen war, und daß Joſeph auch ſchon um dieſe 
Zeit den Befehl bekommen habe, nach Aegypten zu 
fliehen, daß er aber doch vorher die Darſtellung des 
Kindes im Tempel und die dabey uͤblichen Religions⸗ 
gebrauche beſorgt, und von da ſich nach Aegypten bes 
geben habe. Man koͤnnte aber auch annehmen, daß 
Joſeph und Maria nach der Darſtellung im Tempel 
nach Nazareth gekommen, eine Zeitlang daſelbſt ge⸗ 
blieben, und hernach erſt nach Aegypten geflohen wäs 
ren. (Anderer Erklarungsverſuche nicht zu geden⸗ 
ken.) Es kommt überhaupt nicht darauf an, wie 
dieſe Begebenheiten zuſammen haͤngen, da ſie auf 
die folgende Geſchichte Jeſu doch keinen Einfluß ha⸗ 
ben; und meiner Meynung nach müſſen ſie nur bloß 
darum beruͤhret, und die allenfallſigen irrigen oder 
abergläubſſchen, Vorſtellungen davon berichtiget wer⸗ 
den, weil fie durch das jährliche Vorleſen in den Kir⸗ 
chen eine gewiſſe Celebritat erlangt haben. 


S. 280. In der Stadt Nazareth wurde Je⸗ 
ſus auferzogen. Seine Jugend brachte er bey e 
f f Eltern 
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Eltern zu, und war ihnen unterthan. Er wurde da⸗ 
mals noch nicht für den verheißenen Erlöfer erkannt, 
denn er hielt ſich ganz ſtülle und verborgen, lehrte noch 
nicht, und that noch keine Wunder. 25 
Luc. 2, 51. 52. f 

Von der Kindheit und Jugend Jeſu iſt uns faſt 
gar nichts aufgezeichnet. Es fehlte an Leuten, die 
ihn genau beobachtet und Nachrichten von ihm ge⸗ 
ſammlet hätten. Denn er hatte damals noch keine 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, weil er ſich ſtille und 
im elterlichen Haufe gleichſam verborgen hielt. Da⸗ 
her dachte auch noch Niemand daran, daß er der ders 
heißene Erlöfer ware, (wenige Perfonen, Maria, 
Sofepbr Simeon, die Hirten ꝛc. etwa ausgenommen) 
und da er fein oͤffentliches Lehramt nicht cher anfan« 
gen wollte, als bis er ein geſetztes Alter erreicht haͤt⸗ 
te, fo that er vermuthlich in der frühen Jugend nichts 
ſonderlich Auszeichnendes. Nur das wird bemerkt, 
daß er ichon fruͤhe Verſtand, durch Folgſamkeit gegen 
feine Eltern und durch ein gefaͤlliges Betragen gegen 
andere Menſchen gute Hoffnungen von ſich erweckte. 

Nur eine Geſchichte iſt aus der Zeit feines langen 
Aufenthalts zu Nazareth aufgezeichnet, welche verdie⸗ 
net von den Kindern geleſen zu werden, nemlich. 

Luc. II., 41 — 52. 


Bey dieſer Geſchichte bemerke man, daß Jeſus 
nicht vorſätzlich zu Jeruſalem zuruͤck geblieben. Denn 
dieß wäre ein Fehler geweſen, weil er ſeine Eltern 
dadurch in Sorgen geſetzt, und verdiente alſo nicht 
als Muſter der Nachahmung für andere Kinder ere 
zahlt zu werden. Vermuthlich war die Trennung von 
ſeinen Eltern nicht im Tempel geſchehen, ſondern 
Jeſus hatte dieſelben in den Straßen der Stadt in 
dem Gewuͤhle der Menſchen verlohren; welches in 
einer fo volkreichen Stadt leicht möglich iſt. Da er 
‚fie einmal verlohren hatte, und fie in der großen ihm 
ganz fremden Stadt unmöglich wieder auffuchen konn⸗ 
te, ſo gieng er — welches unter nn Umſtanden 
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das vernünftigfte und ein Zeichen kluger Beſonnen⸗ 
heit war — in den Tempel, als den allgemeinen Bere 
ſammlungsort, in der Hoffnung, daß ſeine Eltern 
(oder andere Bekannte) noch einmal dahin kommen 
wuͤrden. Da er nun etliche Tage hier warten mußte, 
ſo wendete er dieſe Zeit dazu an, — und hierin kann 
er andern Kindern zum Muſter vorgeſtellt werden — 
die öffentlichen Vortrage der Schriftgelehrten anzu⸗ 
hören, und gab mit unter auch bey ihren katecheti⸗ 
ſchen Unterredungen ſolche Antworten, die von fruͤ— 
hem Verſtande und guten Kenntnißen zeugten. — — 
Als ſeine Eltern ihn fanden, freuete er ſich, und war 
ſogleich bereit, ihnen zu folgen. Durch die Worte 
V. 49. wollte er andeuten, daß er fuͤr die Unannehm⸗ 
lichkeit der Trennung und für die feinen Eltern vers 
urſachten Sorgen durch das Vergnuͤgen, ſo er bey 
Anhörung des göttlichen Worts empfunden, hinlaͤng⸗ 
lich entſchaͤdiget worden ſey. 


§. 181. Ehe Jeſus anfieng zu lehren, kam ein 
anderer Prophet, Johannes der Täufer, und 
verkündigte den Juden, daß der verheißene Erlöfer 
bald erſcheinen wuͤrde. Er vermahnte ſie ernſtlich zur 
kebensbeſſerung, und die ſich willig bezeigten, an den 
Erloͤſer zu glauben, taufte er im Jordan, und 
weihete ſie dadurch ein zu einer neuen Re⸗ 
ligion. 

Luc. 3, 1 — 18. 


Von den Eltern des Johannes und von allerhand 
merkwürdigen Umftänden feiner Geburt wird Luc. 1. 
vieles erzähle. Daſelbſt wird auch gemeldet, daß 
ſeine Mutter und die Mutter Jeſu Verwandte waren. 
Es ſcheinet alſo, daß Jeſus und Johannes gemeins 
ſchaftlich den Plan zur moraliſchen Verbeſſerung des 
Volks entworfen, und die Abrede genommen haben, 
daß Johannes, als der altere, den Anfang machen 
und Jeſu vorarbeiten ſollte, und daß Jeſus hernach 
auf dem von ihm gelegten Grunde weiter i 

l wollte. 
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wollte. Durch die Vorausſetzung einer ſolchen Ver⸗ 
abredung wird beiden von ihrem Anſehen nichts ent⸗ 
zogen. Denn ihr Zweck war edel. Jeſus fühlte Bes 
kuf in ſich, das große Werk der Veredelung, der 
Menſchheit zu beginnen, und war in ſich ſelbſt über» 
zeugt, daß er der verheißene Erloͤſer waͤre. Johan⸗ 
nes, welcher Jeſum und ſeine Plane kannte, war 
ebenfalls davon überzeugt; und da er auch Beruf zu 
edlen Thaten in ſich fühlte, ſo nahm er ſich vor, das 
Werk Jeſu zu unterftüsen, und ihm gleichſam in die 
Haͤnde zu arbeiten. Deswegen wird er auch der 
VBorlaͤufer Jeſu genannt, der ihm den Weg be⸗ 
reitete. — Sein Werk, das mit dem Werke Jeſu 
ſo genau zuſammenhieng, wird als eine goͤttliche Ver— 
anſtaltung beſchrieben Luc. 3, 2. und er wurde nicht 
nur von dem Volk fuͤr einen Propheten gehalten, 
(Matth. 14, 5. 21, 26.) fondern von Jeſu ſelbſt 
dafur erklaͤrt Matth. 117 9. Hierbey kann man 
vorleſen laſſen. f f 


Matth. III., 1 — 12. 


VB. 2. Das Himmelreich war nach dem Sprach⸗ 
gebrauch der Juden ein Reich, welches der von ihnen 
erwartete Erlöfer ſtiften ſollte, von deſſen eigentlicher 
Beſchaffenheit ſie aber ſehr dunkle und unbeſtimmte 
Begriffe hatten. Wenn Johannes ſagt, es ſey nahe 
herbey gekommen, ſo wollte er damit nur andeuten, 
daß der längft erwartete Erloͤſer nun bald auftreten 
wurde. Vergl. V. 11. und Joh. 1, 26. 27. 


V. 5, 6. Johannes erregte theils durch ſeine auſ⸗ 
ſerordentliche Lebensweiſe, theils durch die Neuheit 
ſeiner Lehren, große Aufmerkſamkeit. Das Volk 
kam häufig zu ihm. Er lud alle Juden ein zum 
Glauben an den bald erſcheinenden Erlöfer. Er dere 
pflichtete fie gleichſam dazu durch die Taufe, (welche 
ſchon vorher bey Annahme der Proſelyten als Zei⸗ 


chen des Uebertritts zu einer neuen Religion im Ge⸗ 
brauch war.) 


C 2 V. 7 
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V. 7 — 10. Wenn Johannes weiter nichts ge⸗ 
than, als nur die nahe Ankunft des Erloͤſers verfüne 
digt, und die Leute zum Glauben an denſelben durch 
die Taufe verpflichtet hatte; fo ware dadurch für den 
eigentlichen Zweck Jeſu doch noch wenig gewonnen 
geweſen. Der Zweck Jeſu gieng auf die moraliſche 
Verbeſſerung der Menſchen; das wußte Johannes; 
deswegen hat er auch ſo ernſtlich und dringend zur 
Buße, zur Aenderung des Sinnes und Beſſerung 
des Lebens ermahnet. Vergl. Luc. 5, 10 — 14. 


§. 182. Als Jeſus dreyßig Jahre alt war, kam 

er auch zu Johannes, und ließ ſich von ihm taufen. 
Luc. 3, 21 — 23. Matth. 3, 13 — 17. 

Bis dahin hatte Jeſus in ſtiller Verborgenheit im 
elterlichen Hauſe gelebt, ſeinen Plan uͤberdacht, und 
das maͤnnliche Alter abgewartet, wo er mit Anſtand 
als oͤffentlicher Lehrer auftreten konnte. Johannes 
hatte indeſſen ſchon eine Zeit lang gelehret und ge⸗ 
taufet. Wie nun Jeſus glaubte, daß die rechte Zeit 
gekommen wäre, fein Lehramt anzufangen, fo ließ 
er ſich auch von Johannes taufen, um zu zeigen, daß 
er mit Johannes, zu einen Zweck arbeiten woll⸗ 
te, und um ſich oͤffentlich zu der neuen Religions⸗ 
geſellſchaft zu bekennen, deren baldige Errichtung 
Johannes angekuͤndigt hatte. — Hierbey kann gelte 
ſen werden. : 

Matth. III., 13 — 17. 

Wenn man die hierbey erzählten wunderbaren Bes 
gebenheiten nicht mit Stillſchweigen übergehen will, 
ſo bemerke man dabey, daß ein Geiſt unſichtbar iſt, 
daß man ſich alſo denſelben nicht unter der Geſtalt ei⸗ 
ner Taube denken darf, und daß das, was bey der 
Taufe Jeſu uͤber ſeinem Haupte ſchwebte, nur ein 
e Zeichen, ein Symbol war. — Sey es nun 
eine wirkliche Taube geweſen, oder eine Lufterſchei⸗ 
nung, deren Bewegung der Bewegung eiser Taube 
ahnlich war, das iſt uns gleichgültig; genug, Jo⸗ 

5 hannes 


Bon Jeſu, dem Erföfer der Menſchen. 37 


hannes und die Umſtehenden betrachteten es als ein 
Zeichen, daß Jeſus mit dem Geiſt Gottes d. h. mit 
außerordentlichen Kraͤften zu Führung ſeines Lehram⸗ 
tes ausgeruͤſtet wurde. 
Was nun noch weiter von Johannes an verſchie⸗ 
denen Orten erzählet wird, das kann man hernach 
zwiſchen den Begebenheiten Jeſu an einem ſchicklichen 
Orte erzählungsweiſe einſchalten, und zwar in folgen⸗ 
der Ordnung: Joh. 2, 19 — 38. Joh. 3, 3 — 
31. Luc. 3, 19. 20. Matth. nn, 2 — 6. Matth. 
147 6 — 12. 2 
Die Erzaͤhlung von der Verſuchung Jeſu ſoll ſich 
nach dem Bericht der Evangeliſten unmittelbar nach 
ſeiner Taufe zugetragen haben, und verdienet hier ei⸗ 
ne Erwähnung, weil ſie durch das jährliche Vorleſen 
in der Kirche Celebrität erlangt hat. Man kann ſie, 
ohne den Teufel einzumiſchen, auf zweyerley Art er⸗ 
klaren. Man kann entweder die Geſchichte ſo erklaͤ— 
ren, daß Jeſus wirklich auf ſolche Art verſucht wor⸗ 
den von einem (oder von verſchiedenen) Menfchen; 
und daß boͤſe Menſchen, beſonders ſolche, die andere 
zum Boͤſen reizen, in dem Neuen Teſtament biswei⸗ 
len Teufel oder Satan genennet werden, kann 
man beweiſen aus Joh. 6, 70. und Matth. 16, 25. 
Man kann aber die Geſchichte auch als eine Para⸗ 
bel erklären, welche Jeſus ſeinen Jüngern gelegenheit⸗ 
lich erzählt hat, und welche hernach bey dem Samm⸗ 
len der Nachrichten von ihm als wirkliche Geſchichte“ 
an dieſem Orte eingeſchaltet worden iſt. Jeſus er⸗ 
zahlte vielleicht feinen Juͤngern die Sache auf tolgen= 
de Art: Nachdem ich getauft war, begab ich mich in 
die Wie, um in der Einſamkeit über mein wichtiges 
Geſchaͤfte, das ich zu beginnen im Begriff war, nach⸗ 
zudencken. Da wurde ich auf mancherley Art verfucht. 
Es wurden mir allerhand Vorſchläge gethan; es wur⸗ 
de mir an Hand gegeben, meine Wunderkraft zu mei⸗ 
nem Nutzen, zu Erlangung irrdiſcher Guͤther, eitler 
Ehre und weltlicher Herrſchaft anzuwenden u. ſ. w. 
Allein 
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Allein durch das Andenken an Gott und an meinen 
wahren Beruf habe ich alle dieſe Verſuchungen glüce 
lich überwunden. f 


$. 163. Nachdem Jeſus getauft war, fieng er 
an, im ganzen juͤdiſchen Lande herum zu reiſen, und 
ſeine neue Lehre zu verkuͤndigen. a 

Matth. 4, 17. 23. 
Hierbey kann man den Kindern im Allgemeinen 
einen Begriff davon beybringen, wie Jeſus waͤhrend 

ſeines Lehramtes faſt beftandig das juͤdiſche Land, wo— 
zu auch Galilaͤa gehörte, und bisweilen auch einige 
angränzende ſamaritaniſche und heydniſche Gegenden 
durchwanderte, um allenthalben feine Lehre zu vers 
kuͤndigen, und wie er ſich dabey auf keinen Ort eine 
ſchraͤnkte, ſondern bald im Tempel, bald in Schu⸗ 
len, bald in Haufern, bald unter freyem Himmel 
lehrete, wo er Gelegenheit dazu fand. Wo man ihm 
kein Gehör gab, entfernte er ſich bald wieder; aber 
auch an den Orten, wo man ihn hoͤrte, und ſeine 
längere Gegenwart wuͤnſchte, blieb er doch nicht laͤn⸗ 
ger, als noͤthig war, um andern Gegenden ſeine Ge⸗ 
genwart nicht zu entziehen, wie er ſelbſt äußerte 
Marc. 2, 38. und Luc. 4, 42. 43. 

Bald nach dem Antritt ſeines Lehramtes kam er 
auch einmal nach Nazareth, wo er erzogen war, fand 
aber daſelbſt nicht die ihm gebuͤhrende Achtung, weil 
man ihn von Jugend auf gekannt hatte, und ſeine 
geringe Abkunft wußte; ſiehe 

Luc. IV, 16 — 31. z j 

V. 16. In den Schulen wurde an den Sabba⸗ 
then die heilige Schrift geleſen und erfläret, wie bey 
uns des Sonntags in den Kirchen geſchieht. Die 
judiſchen Schulen waren alſo nicht bloß für die Ju⸗ 
gend beſtimmt, wie unſere Schulen, ſondern ſie wa⸗ 
ren auch Verſammlungsoͤrter für die Erwachſenen. 

V. 21. Heute iſt ꝛc. d. i. in mir ſehet ihr ei⸗ 


nen ſolchen von Gott gefandten Lehrer ꝛc. 
B. 22, 
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V. 22. Sie bewunderten zwar ſeine Lehrertalen⸗ 
te, aber doch ließen fie einige Geringſchaͤtzung bli⸗ 
cken, weil ſie ihn als den Sohn des Zimmermanns 
Joſeph kannten. 

V. 23. Der Sinn iſt: Weil ich an andern Or⸗ 
ten ſchon mehr merkwuͤrdige Thaten verrichtet habe, 
als hier in meiner Vaterſtadt; ſo werdet ihr ſagen, 
es gehe mir wie einem Arzte, der die Kranken außer⸗ 
halb feinem Haufe curiret, ſich ſelbſt aber und den 
Seinigen nicht helfen kann. 

V. 24. Hier giebt Jeſus die Urſache an, warum 
er bisher die Stadt Nazareth nicht zum Schauplatz 
feiner Thaten gewaͤhlt hatte, weil nemlich Prephe⸗ 
ten überhaupt da, wo man fie von Jugend auf ken⸗ 
net, am wenigſten geachtet werden. 


V. 25 — 27. Hier fuͤhret Jeſus Beyſpiele von 
Propheten des Alten Teſtaments an, die auch nicht 
ihren Landsleuten, ſondern Auswärtigen, vorzüglie 
che Wohlthaten erwieſen haben, um dadurch ſeine 
vorhergegangene Behauptung zu beſtätigen, und fein 
Verhalten, daß er in andern Städten mit feinen 
Lehramte den Anfang gemacht, zu rechtfertigen. 


V. 31. Nachdem Jeſus zu Nazareth Verachtung 
und Verfolgungen erfahren hatte, ſo begab er ſich in 
andere Gegenden, ſiehe 

Matth IV, 13. 17. 23 — 25. 

„V. 25. Er wohnete zu Kapernaum, nicht 
fur beſtaͤndig, ſondern nur eine Zeit lang. 

V. 17. Das Himmelreich iſt c. d. h. die 
Zeit iſt nahe, wo Gott durch den von euch erwarte⸗ 
ten Erlöſer fein Reich auf Erden aufrichten wird. 
Mit dieſen Worten gab Jeſus nicht undeutlich zu ver⸗ 
ſtehen, daß man ihn als den verheißenen Erloͤſer bes 
trachten ſolle. Doch ſagte er nicht ganz deutlich, weil 
die Juden von dieſem Reich noch keine richtigen Be⸗ 
griffe hatten. Denn ſie meynten, der Erloͤſer wuͤr— 
de ein weltliches Reich ſtiften, vergl. §. 269. 5 

Sie 
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Sie mögen wohl auch die Vorſtellung damit verbun⸗ 
den haben, daß der Erloͤſer auch zugleich ein Lehrer 
ſeyn, und die Religion und den Gottesdienſt der Ju⸗ 
den mehr empor bringen würde. Vielleicht hofften fie 
auch, daß die heydniſchen Voͤlker zum Theil durch ihn 
zur Erkenntniß des wahren Gottes wuͤrden gebracht 
werden, aber unter der Vorausſetzung, daß dieſelben 
erſt Juden werden, und ſich dem juͤdiſchen Volk un⸗ 
terwerfen müßten. Vergl. Luc. 2, 30 — 32. Alſo 
wat es vornehmlich irrdiſche Gluͤckſeligkeit und Ueber⸗ 
macht des juͤdiſchen Volks uͤber andere Voͤlker, was 
fie von dem Erlöfer erwarteten. Deswegen wollte 
Jeſus ſich nicht gleich öffentlich dafür ausgeben, weil 
man dies für ein Signal zum Aufruhr gegen den Kai⸗ 
ſer angeſehen haben wuͤrde; ſondern er ſuchte nach 
und nach die Vorſtellungen von dem Reiche Gottes 
zu berichtigen, und durch die Ermahnung; Thut 
Buße, wie durch ſeine ganze Lehre, die Gemuͤther 
fuͤr die Idee eines moraliſchen Reiches empfaͤnglich 
zu machen. ’ 

V. 25. Faſt allenthalben, wohin Jeſus gieng, 
wurde er von einer großen Menge Menſchen beglei⸗ 
tet, welche bald längere, bald kuͤrzere Zeit bey ihm 
blieben. Viele kamen, um Huͤlfe in Krankheiten zu 
ſuchen. Andere kamen aus Neugierde, um ſeine 
Wunder zu ſehen. Und noch andere kamen in der 
Abſicht, von ihm unterrſchtet zu werden. Indeſſen 
war ihm dieſe Begleitung immer angenehm, weil ſie 
ihm oͤfters Gelegenheit gab, auch ſelbſt bey denen, 
die aus bloßer Neugierde kamen, nützliche Erinne⸗ 
rungen anzubringen, und ſeine Lehre immer weiter 
auszubreiten. 2 : 3 


Wir kommer zu dem Abſchnitt von den Wun⸗ 
derwerken Jeſn. Was im Allgemeinen davon zu 
bemerken iſt, ihre Beſchaffenbeit, Woblthaͤtigkeit, 
ihr Zweck und ihre Wirkungen, das iſt hier $. 184 — 
288 abgehandelt. Da dieſe $. $. für ſich Wende 

N nnd, 
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find, fo werde ich wenig hinzuſetzen, und nur her⸗ 
nach einige Wundergeſchichten anfuͤhren, welche bey 
Gelegenheit dieſes Abſchnitts von den Kindern gele⸗ 
ſen werden koͤnnen. f 


§. 184. Jeſus hat viele Wunderwerke verrichtet, 
Kranke geheilt, Todte auferweckt, und durch viele an⸗ 
dere Thaten gezeigt, daß er goͤttliche Allmacht beſaß. 
Matth. 4, 24. Lue 7, 14. 15. 21. 22. 
Er ſchenkte das Geſicht den Blinden, 
Den Tauben gab er das Gehör; 
Der Ardfag mußte vor ihm ſchwinden, 
Der Stumme ſang ihm Dank und Ehr. 
Sein Machtwort hieß die Fahnen gehn, 
Und ſelbſt die Todren auferſtehn. 
Sein Segen ſpeiſte ganze Heere, 
Du, wo es doch an Brod gebrach; 
Und kaum gebot er Wind und Meere, 
So ließ ihr Sturm gehorfam nach. 
So ſahe man in allem thun 
Auf ihn der Gottheit Fülle ruhn. 


Man vergleiche hierbey, was bey H. 175. erinnert 
worden iſt. 25 


§. 185, Alle Wunderwerke Jeſu waren nützlich 
und wohlthaͤtig; jeder Kranke und Elende, der ihn 
anrief, fand bey ihm Troſt und Huͤlfe. g 
Luc. 9, 56. Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, 
der Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu er⸗ 
halten. n 5 
O du Zuflucht der Efenden ! 
Wer hat . Haͤnden 
egen, Troſt und Heil genommen, 
Der gebeugt zu dir gekommen? 
Wie iſt dir dein Herz gebrochen, 
Wenn dich Kranke angeſprochen! 
And wie pflegteft du zu eilen, 
Das Gebetne mitzutheilen! 


Die Nützlichkeit der Wunderwerke Jeſu wird hier 
erwaͤhnet, nicht in Beziehung auf die dadurch a 
5 ene 
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hene Beſtätigung feiner Lehre, (denn davon wird $. 
286. gehandelt) ſondern in Ruͤckſicht der den Kran⸗ 
ken und Nothleidenden dadurch erzeigten Hilfe. Od⸗ 
gleich die Betätigung der Lehre der Hauptzweck der 
Wunder war, ſo war es doch auch mit Zweck Jeſu, 
ſeinen Nebenmenſchen dadurch Wohlthaten zu erzei⸗ 
gen, und feine Menſchenliebe zu beweiſen. — Man 
fuͤhre dabey an, daß von einigen Propheten des Al⸗ 
ten Teſtaments Wunder verrichtet worden find, wo— 
durch Strafen Gottes an den Menſchen vollzogen wur⸗ 
den, von Jeſu aber nicht. Man kann dabey leſen 
laſſen REN 
Luc. IX, 51 — 56. 


Zur Erläuterung dieſer Stelle erinnere man an 
die Geſchichten, welche 1 Kon. 18. und 2 Koͤn. 1. er⸗ 
zaͤhlet ſind. 


§. 186. Die Wunderwerke Jeſu dienen zum Bes 
weis, daß er von Gott geſandt, und daß ſeine Lehre 
wahr und goͤttlich iſt. Denn wenn Jeſus eine falſche 
Lehre verfündigt hätte, fo würde Gott ihm nicht die 
Kraͤfte gegeben haben, Wunder zu thun. a 


Ap Geſch. 2, 22. 10, 38. 


Wir danken, Hoͤchſter, deiner Stärfe, 
Die Jeſum vor der Welt verklärt, 
Der durch ſo große Wunderwerke 
Als dein Geſandter ſich bewährt. 
Wir nehmen ſolchen gläubig an, 
Und find ihm willig unterthan. 

Es iſt zwar oben in der Einleitung zu dieſem 
Kapitel weitläuftig gezeigt worden, daß jetzo der aus 
den Wundern hergenommene Beweis für die Wahre 
heit der chriſtlichen Lehre allein nicht mehr hinreichend 
iſt, und daß man ſich daher bemühen muͤſſe, die Vor⸗ 
trefflichkeit und Vernunftmaͤſigkeit dieſer Lehre recht 
ins Licht zu ſetzen, um dadurch eine Ueberzeugung von 
ihrer Wahrheit zu bewirken. Indeſſen wenn dieſes 
geſchehen iſt, ſo kann man doch den Beweis, der ſich 
auf die Wunder gruͤndet, auch noch 8 

e anze 
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Ganze der evangeliſchen Geſchichte bekommt dadurch 
mehr Zufammenhang , und die Wundergeſchichten er⸗ 
halten dadurch eine bohere Würde. Man kann dieſen 
Beweis ohngefaͤhr auf folgende Art erläutern. Wenn 
gleich die göttliche Hoheit Jeſu aus feinen Wun⸗ 
derwerken nicht erwieſen werden kann, (weil andere 
Menſchen auch Wunder gethan haben) ſo muß man 
doch zugeben, daß ein Menſch ohne beſondern goͤttli⸗ 
chen Beyſtand keine Wunder verrichten kann. Vergl. 
$. 12. Da nun Gott heilig und wahrhaftig iſt, fo 
will er gewiß Wahrheit unter den Menſchen verbreie 
tet haben; er wird alſo denen, welche Unwahrheiten 
und Irrthuͤmer verbreiten, nicht dazu behuͤlflich ſeyn. 
Wenn alfo Jeſus auch nur ein bloßer Menſch gewe⸗ 
ſen wäre, ſo koͤnnen wir doch daraus, daß Gott ihm 
die Kraft gab, Wunder zu thun, ſicher ſchließen , daß 
das, was er lehrte, wahr und aut und Gott wohlge⸗ 
fällig ſey; und wenn er ſagt, daß er von Gott ge⸗ 
ſandt worden, fo müflen wir alfo dieſes auch 
glauben, und folglich feine Lehre fir eine goͤttliche 
Lehre halten, wofür er fie ſelbſt ausgiebt, Joh. 7, 16. 
12, 44. 49. 44, 10. u. d. Vergl. auch die Erklaͤ⸗ 
rung von $. 102, 


$. 187. Jeſus berief fich ſelbſt öfters auf feine 
Wunderwerke, wenn er beweiſen wollte, daß er von 
Gott geſandt, und feine Lehre göttlich waͤre. N 
Joh. 5, 36. Die Werke, die mir der Vater gegeben 
hat, daß ich ſie bolende dieſelbigen Werke, die ich 
habe zeugen von mir, daß mich der Vater geſandt 


Matth. 11, 4.5. Joh. 10, 25. 37. 38. 14, IL. 15, 24. 
Den hierbey angeführten Spruch und die darun⸗ 
ter citirten Spruͤche erklaren einige neuere Ausleger 
fo , daß fie unter dem Ausdruck Werke nicht die 
Wunderwerke Jeſu verſtehen wollen, ſondern uͤber⸗ 
haupt Alles, was er gethan hat; und Jeſus hätte 
ſich demnach auch auf ſeine Lehre und ſeine uͤbrigen 
Thaten als Beweiſe feiner goͤttlichen Sendung beru⸗ 
fen. 
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fen. Allein ich kann dieſer Meynung nicht beypflich⸗ 
ten. Es finden ſich zwar Stellen, wo Jeſus von ſei⸗ 
nem Werk (im Singular) redet, und wo er offen⸗ 
bar ſein ganzes Geſchaͤfte verſtehet, wie Joh. 4, 34. 
17% 4. Wo er aber von feinen Werken (im Plu⸗ 
ral) als Beweiſen feiner göttlichen Sendung redet, 
da iſt es den juͤdiſchen Volksbegriffen gemäßer, feine 
Wunderwerke zu verſtehen. In der Stelle Matth. 12, 
4 5. iſt es ohnehin offenbar, daß er ſich auf ſeine 
Wunderwerke beruft. 


8. 188. Durch die Wunderwerke Jeſu ſind viele 
Menſchen zum Glauben an ihn gebracht worden. 

Joh. 3, 2. Nikodemus ſorach zu Jeſu: Meiſter, wir 
wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von Gott gekommen; 
denn Niemand kann die Zeichen thun, die du thuſt, 
es ſey denn Gott mit ihm. 

Joh. 6, 14. 7, 31. Matth., 14, 33. Luc. 7, 16. 
Der Glaube, der durch die Wunderwerke Jeſu 
bewirkt wurde, war zwar nicht bey allen von gleicher 
Beſchaffenheit. Denn Einige hielten Jeſum fuͤr den 
verheißenen Erlöfer, Andere nur für einen Prophe⸗ 
ten; (vergl. Matth. 16, 14.) aber darin kommen 
ſie doch uͤberein, daß Jeſus ſey ein Lehrer von 
Gott gekommen, wie Nikodemus ſagt. — Man 
kann außer den daruntur citirten Sprüchen noch wei⸗ 
ter nachſchlagen laſſen, Joh. 9, 50 — 33. 4, 53. 
u. q. 4 
Beym Schluß dieſes Abſchnitts und ehe man zum 
folgenden uͤbergehet, halte ich es für zweckmäſig , ei⸗ 
nige Stuͤcke der Evangeliſten , worin Wunderwerke 
Jeſu umftandlich erzaͤhlt werden, von den Kindern 
leſen zu laſſen. Ob wie gleich auf die beweiſende 
Kraft der Wunder zur Beſtätigung der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion nicht ſo viel bauen, wie man ehe⸗ 
dem that; ſo halte ich es doch fuͤr nuͤtzlich, wenn man 
den Kindern von allgemein bekannten Wundergeſchich⸗ 
ten richtige und anſtändige Begriffe beyzubringen 
ſucht. Ich werde daher hier eine Reihe von Ban 
f erge⸗ 
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dergeſchichten, die ich zu dieſem Zweck dienlich erachte, 
in Vorſchlag bringen, und mit einigen kurzen Bemer⸗ 
kungen begleiten. Ihre Zahl kann leicht mic mehrern 
ebenfalls zum Leſen paſſenden Geſchichten vermehrt — 
es konnen aber auch manche der hier vorgeſchlagenen 
Geſchichten ohne Nachtheil uͤbergangen werden, und 
ein jeder Lehrer wird hierin nach dem Verhältniß der 
ihm verſtatteten Zeit das rechte Maaß zu treffen wiſſen. 
Diejenigen Lehrer, welche mit meinen bisher ge⸗ 
aͤußerten Grundſatzen über die Behandlungsart der 
evangeliſchen Geſchichte uͤbereinſtimmen, werden wohl 
nicht auf den Gedanken gerathen, die ſetzt fo ziemlich 
Mode gewordenen Verſuͤche, die Wunder aus natüre 
lichen Urſachen zu erklaren, in den Jugendunterricht 
‚einführen zu wollen. Wenn auch bey einigen Wun⸗ 
dern der Verſuch gelinget, ſo wird man bey andern 
den Worten des Geſchichtſchreibers die groͤßte Gewalt 
anthun muͤſſen, und das Gezwungene der Erklärung 
wird in die Augen fallen. Denn es iſt doch ausge⸗ 
macht, daß die Verfaſſer der Evangelien die von ihnen 
erzaͤhlten Wunder ſelbſt für Wunder gehalten haben. 
Man wird alſo am beſten thun, wenn man bey dem 
Buchſtaben des Textes ſtehen bleibt, und inſonderheit 
bey denjenigen Worten, welche einen übernatürlichen 
Erfolg melden, kurz weg ſagt: Hier geſchah ein Wun⸗ 
der, Jeſus verrichtete dieſes durch ſeine Wunderkraft 
u. ſ. w. Man laſſe Wunder für Wunder gelten, huͤ⸗ 
te lich aber, dieſelben über die Angaben der Geſchichte 
hinaus zu vergrößern oder zu vervielfältigen; man 
halte ſich überhaupt bey dem eigentlich Wunderbaren 
nicht lange auf, ſondern bemühe ſich nur, den Kin⸗ 
dern von der ganzen Begebenheit eine richtige Anſſcht 
zu verſchaffen. N 
Man kann die Wunderwerke Jeſu in drey verſchie⸗ 
dene Claſſen theilen, nemlich 1) Heilungen von 
Kranken, 2) Auferweckungen von Todten, 3) ſolche 
Begebenheiten, wo Jeſus feine Macht über die Kraͤf⸗ 
te und Veraͤnderungen der lebloſen Natur bewies. 


Wir 
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Wir fuͤhren alfo zuerſt Beyſpiele von Krankenhei⸗ 
lungen an. Man kann dabey voriäufig erinnern, daß 
bey allen gluͤcklichen Curen, welche noch heutiges Ta⸗ 
ges durch Aerzte an Kranken verrichtet werden, nicht 
nur naturliche Mil tel äuſſerlich oder innerlich anges 
wendet werden müſſen, ſondern immer auch eine ge⸗ 
wiſſe Zeit dazu erfordert, und die Krankheit nur nach 
und nach dur h die wie er auflebenden Kräfte der Nas 
tur uͤberwunden wird. Jeſus aber hat, laut den An⸗ 
gaben der Geſchichte, keine dergleichen außere oder 
innere Mittel angewendet, welche einen natuͤrlichen 
Einfluß auf die Geneſung haben konnten. (Denn 
die äußern Berührungen mit der Hand, die er big» 
weilen vornahm, desgleichen das Auflegen der mit 
Speichel angefeuchteten Erde auf die Augen des Blind» 
gebohrnen Joh. 9, 6., konnten natuͤrlicher Weiſe ei⸗ 
ne ſolche Wirkung nicht hervorbringen.) Er brauch- 
te auch keine lange Zeit dazu, ſondern er heilte die 
Kranken mehrentheils in einem Augenblick. 


Folgende Geſchichten koͤnnen dabey geleſen werden. 
Matth. VIII, 1 — 13. 


V. 2. Hierbey muß die Beſchaffenheit des Aus⸗ 
ſatzes als einer ſchmerzhaften und anſteckenden Krank⸗ 
heit, und die von Moſes (5 Mof. 15, 45. 46.) vers 
ordnete Abſonderung der Ausſaͤtzigen berührt werden. 


V. 4. Moſes hatte verordnet, (3 Mof. 14, 
2. ff.) daß die vom Ausſatz geneſenen von einem 
Prieſter beſichtiget, und durch ein Opfer fuͤr rein er⸗ 
klärt werden mußten, ehe fie wieder in die Gefell- 
ſchaft der Geſunden kommen durften. Jeſus wies 
dieſen Menſchen an, dieſes nützliche Polizeygeſetz auch 
zu beobachten; doch follte er nicht fagen, wie er rein 
geworden, damit nicht etwa der Prieſter aus Neid 
gegen Jeſum ihm das Zeugniß verweigern moͤgte. 


V. 5. Ein Hauptmann von der römiſchen Be⸗ 
ſatzung, alſo ein Heyde. 
V. 8. 


* 
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V. 3. Ich bin nicht werth ꝛc. Der Haupt⸗ 
mann wußte, daß die Juden nicht gerne in die Haus 
ſer der Heyden giengen, (vergl. Joh. 18, 28. Ap. 
Geſch. 10, 28.) er kannte aber Jeſum noch zu we⸗ 
nig, um zu wiffen, daß derſelbe von jenem juͤdiſchen 
Vorurtheil frey war. 


V. 0. Der Sinn iſt: Ob ich gleich ein gewoͤhn⸗ 
licher Menſch, und ein Untergebener meiner Vorge⸗ 
ſetzten bin, fo habe ich doch nicht noͤthig, allenthal⸗ 
ben ſelbſt hinzu gehen, wo ich etwas ausgerichtet ha⸗ 
ben will; und alſo wirft du wohl auch nicht nöthig 
haben, dich perſoͤnlich in mein Haus zu bemühen. 


V. 11. In dieſen Worten zeigte Jeſus, daß er 
an der bey den Juden ſonſt gewohnlichen Verachtung 
der Heyden keinen Theil nahm, und daß er dieſelben 
auch zur Erkenntniß bringen, und zur ewigen Selig⸗ 
keit berufen wollte. 


Joh. IV, 47 — 53. 


V. 47. Ein Koͤnigiſcher, vermuthlich ein Bes 
dienter des Königs Herodes. 

V. 48. Vermuthlich iſt der Sinn dieſer: Wenn 
ihr mich nicht bey den Kranken gegenwaͤrtig ſehet, ſo 
habt ihr kein Vertrauen; es kann iynen ja doch ge⸗ 
holfen werden. Vielleicht wollte Jeſus dieſem Mann 
auch zugleich einen Vorwurf wegen ſeines bisherigen 
Unglaubens machen, deſſen ſich die Diener des Heros 
des gewöhnlich ſchuldig machten, indem fie mit den 
Feinden Jeſu im Einverſtändniß waren. Vergl. 
Matth. 22, 16, 


Joh. IX, 1 — 1 


V. 2. 3. 4. 5. Bey jedem dieſer Verſe laſſen ſich 

wichtige moraliſche Bemerkungen anbringen. 
„ V. 14. Hierbey erffäre man die Strenge des 
jüdiſchen Sabbaths, weiche den Phariſaern ſowohl 
bey dieſer Begebenheit, als ſonſt mehrmals, zum 
Vor. 
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Vorwand diente, ganz unſchuldige, ja ſelbſt loͤbliche, 
Handlungen Jeſu zu verlaͤſtern. 

Joh. V, 1 — 14. 7 2 ; 

V. 2. Ein Teich, d. h. ein mineralſſches Bad, 
bey welchem fünf Hallen oder Badehäufer gebauet 
waren, worin die Kranken logirten. 

V. 3. 4. Wenn die mineraliſchen Beſtandtheile 
dieſes Waſſers biswerlen ftärfer als ge wohnlich aus 
der Quelle hervor ſprudelten, und ſolches durch ein 
ungewoͤhnliches Brauſen ankuͤndigten, fo war natürs 
licherweiſe auch feine Heilkraft ftärfer. Die Juden 
ſchrieben gewoͤhnlich ſolche ihnen unerklaͤrliche Natur⸗ 
erſcheinungen der Wirkung der Geiſter zu. 


BV. 5. Dieſer Menſch hatte nicht acht und dreyſig 
Jahre an dem Bade zugebracht, fondern er war uͤber— 
haupt fo lange kraͤnklich geweſen, und hatte vermuthe 
lich vorher allerhand andere Mittel vergeblich ge— 
braucht. Endlich hatte er ſeine Zuflucht zu dem Ba⸗ 
de genommen. 

Luc. XVII, II — 19. 


Bey dieſer Geſchichte kann wan ſich auf das bezie⸗ 
hen, was oben bey Match. 8, 2 — 4. von den Aus⸗ 
fagigen geſagt worden iſt. Auch kann man in Er⸗ 
innerung bringen, was in der Geſchichte des Alten 
Teſtaments bey §. 161. von den Samaritern, und 
von der Verachtung, worin ſie bey den Juden ſtan⸗ 
den, geſagt worden iſt. 

Luc. XVIII, 35 — 43. 

V. 53. Sohn Davids. Jeſus war wirklich 
ein Nachkomme Davids. Diejenigen aber, die ihn 
Sohn Davids nannten, deuteten damit nicht auf 
feine leibliche Abkunft, ſondern fie gaben damit zu 
erkennen, daß fie ihn für den erwarteten Erloͤſer 
hielten, als welchen die Juden mit dieſem Ausdruck 
zu bezeichnen pflegten. Denn weil ſie glaubten, der 
Erlöfer würde das juͤdiſche Königreich wieder errich⸗ 
ten (auf dem koͤniglichen Thron Davids ſitzen, 55 

J 17 22. 
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17 32. 69.) und das juͤdiſche Volk wieder zu der 
Macht und dem Glanz empor bringen, welche es 
zu Davids Zeiten genoſſen hatte; ſo nannten ſie ihn 
in dieſer Ruͤckſicht per eminentiam den Sohn oder 
Nachfolger Davids. (Vergl. §. 168. und die da⸗ 
bey citirten Sprüche.) Deswegen haben ſie auch Je⸗ 
ſum beſonders bey feinem feierlichen Einzug in Je⸗ 
ruſalem Matth. 21, 9. mit dieſem Ehren⸗Namen 
begrüßet, weil fie da die Errichtung feines Könige 
reichs für ganz nahe hielten. 


Der Kürze wegen führe ich hier weiter keine Bey⸗ 
ſpiele von Krankenheilungen an. Es wird aber nicht 
ſchwer halten, wenn man will, noch mehrere zu. fin⸗ 
den, die zum Leſen und Erklären bey dem Jugend⸗ 
unterrichte ebenfalls brauchbar find. Nur eine Erin⸗ 
nerung muß ich noch beyfuͤgen. Weil fo viele Ge⸗ 
ſchichten von Beſeſſenen erzählt werden, die durch 
Jeſum geheilt worden, ſo darf man nicht unterlafe 
fen, bey einer ſchicklichen Veranlaſſung zu bemerken, 
daß Epilepſie, Wahnſinn, Raſerey und andere Krank⸗ 
heiten, welche nach dem damaligen Zuſtande der Heile 
kunde für unerklärlich und unheilbar gehalten wurden, 
nach juͤdiſcher Gewohnheit öfters dem Einfluß böfer 
Geiſter zugeſchrieben worden ſind — und daß Jeſus, 
wenn er ſolche Kranken heilte, in ſeinen dabey gehal⸗ 
tenen Reden ſich auch nach dieſer Meynung bequemte, 
weil er es zu ſeinem Zweck nicht noͤthig, und auch 
nicht wohl thunlich fand, dieſes Vorurtheil zu be⸗ 

aͤmpfen. ö 8 


Von Wunderwerken der zweyten Gattung, nem⸗ 
lich Todten⸗ Auferweckungen „ ſind folgende drey 
Beyſpiele beſchrieben. 

Luc. VII, 41. 42. 49 — 56, 

Dieſe Geſchichte iſt ſehr verſtäͤndlich und anſchau⸗ 
lich erzaͤhlt. Bey dem letzten Vers kann man erin⸗ 
nern, daß es zwar dem Hauptzweck Jeſu befoͤrderlich 
war, wenn ſeine Wunder N wurden; daß 

er 
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er aber doch bisweilen wenn des Lobens und Ruh⸗ 
mens kein Ende war, aus Beſcheidenheit befahl, da⸗ 
von zu ſchweigen. Be 
Luc. VII, II — 17. 0 

V. 12. Hierbey erinnere man, daß alle Begraͤb⸗ 
nifpläge der Juden außer den Orten waren, und 
daß dieſes der Geſundheit wegen guch bey uns allge⸗ 
meinere Nachahmung verdienet. ET 

V. 16. Furcht d. h. Erfiaunen. Gott hat 
ſein Volk heimgeſucht d. h. er hat uns eine 
große Gnade erzeigt. 

Joh. XI, 1 — 45. 

V. 1. Vergl. Luc. 10, 38 — 42. 

V. 2. Vergl. Joh. 12, 3. 

V. 8. Vergl. Joh. 8, 59. 8 

V. 9. 10. Der Sinn iſt: Wer ein gutes Gewiſ⸗ 
fen hat, kann allenthalben öffentlich und bey hellem 
Tage gehen, und hat nicht nothig, ſich zu verbergen. 


V. 22. Martha ahnte noch nicht die Auferwe⸗ 
ckung des Lazarus, und ſie wollte in dieſen Worten 
nur zu erkennen geben, daß ſie gewiß uͤberzeugt waͤ⸗ 
re, daß Jeſus ihrem Bruder. hätte helfen konnen, 
wenn er eher gekommen waͤre. Der Sinn ihrer 
Worte iſt alſo dieſer: Ob du gleich in Anſehung mei⸗ 
nes Bruders zu ſpaͤt gekommen biſt, ſo bin ich doch 
noch eben ſo feſt, als vorher, uͤberzeugt, daß du 
Kranke heilen kannſt, und daß Gott ſtets dein Gebet 
für Kranke erhoͤret. 

V. 33. er ergrimmete d. h. es ſchmerzte ihn, 
er empfand lebhaftes Mitleiden mit dem Schmerz 
ale und wurde bis zu Thraͤnen gerührt, vergl. 

85. ; 


V. 39. bier Tage, dieſer Umſtand läßt nicht 


zu, den Tod des Lazarus fuͤr einen Scheintod zu 
erklaren. 
Die 
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Die Wunderwerke der dritten Gattung, wo nem⸗ 
lich Jeſus feine Macht über die Kräfte und Veraͤn⸗ 
derungen der lebloſen Natur bewies, find in folgen« 
den Erzaͤhlungen enthalten. 

Joh. II. r 

V. 3. Die Mutter Jeſu wollte ihm einen Wink 
geben, daß es Zeit ware, ſich von der Hochzeit zu 
entfernen, um den Hausvater nicht in Verlegenheit 
zu ſetzen. i 

V. 4. Der Sinn dieſer Worte iſt: Laß mich nur! 
ich werde wohl wiſſen, wann es Zeit iſt, hinweg zu 
geben. — Marja, ohne eben ein Wunder zu erwar⸗ 
ten, ſchloß daraus, daß Jeſus im Sinn hötte, auf 
irgend eine Art dem Mangel abzuhelfen, worauf ſich 
ihre Worte V. 5. beziehen. 

V. 6. Das Waſſer ſtand deswegen da, weil die 
Juden vor jeder Mahlzeit ſich zu waſchen und zu rei⸗ 
nigen pflegten. 

Joh. VI, 1 — 15. 


Wie be) der vorher angeführten Geſchichte eine 
Verwandlung, fo war hier eine wunderbare Vermeh⸗ 
rung des geringen Vorraths vorgegangen. : 

V. 12. Obgleich Jeſus im Stande war, bey jer 
dem wieder eintretenden Mangel zu helfen, ſo lehrte 
er doch feine Junger die Pflicht, nichts nuͤtzliches ge⸗ 
ring zu achten oder umkommen zu laſſen. 

„ 2 Jeſus wurde dieſes Wunderswegen 
für den Propheten, der in die Welt kom⸗ 
men ſollte, d. h. für den Erlöfer erkannt. Da 
nun demſelben hach juͤdiſchen Begriffen ein weltliches 
Korigeeih gebuͤhrte, und da die ganze Volksmenge 
darin übereinſtimmte, daß Jeſus der verheißene Erlo⸗ 
fer wäre; ſo war es höchſt wahrſcheinlich, daß man 
jetzt in ihn dringen und ihn bitten würde, ſich öf⸗ 
fentlich für den König der Juden zu erklären. Viel⸗ 
leicht haben Einige auch den Vorſchlag gethan, ihn 
ſogleich zum Koͤnig auszurufen. Ei fand daher 
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für rathſam, ſich zu verbergen, weil er keine weltli⸗ 
che Herrſchaft verlangte. . 
Matth. XIV, 22 — 33. 

Dieſe Begebenheit trug ſich in der Nacht nach der 
vorher erzaͤhlten wunderbaren Speiſung zu. Die Er» 
zahlung ſelbſt iſt fo deutlich, daß ihre Erklarung kei⸗ 
ne Schwierigkeiten hat. 

Matth. VIII, 23 — 27. 

V. 26. Jeſus lehret hier, daß der Menſch auch in 
wirklichen Gefahren den Muth nicht ſinken laſſen ſoll. 

So viel von den Wunderwerken Jeſu. 


Wir kommen nun zu dem wichtigen Abſchnitt von 
der Lehre Jeſu. Es iſt noͤthig, daß hierbey der In⸗ 
halt ſeiner Lehre, und das, wodurch ſie ſich von der 
Lehre der Propheten des Alten Teſtaments unterſchied, 
deutlich gezeigt werde. ; 


$. 189. Wenn Jeſus keine Wunderwerke verriche 
tet hätte, fo müßten wir doch feine Lehre für Wahre 
heit annehmen. Denn fie kommt mit unferer Ver⸗ 
nunft uͤberein; die Vernunft erkennet, daß Alles, was 
Jeſus gelehret hat, wahr und gut, und den Menſchen 
nuͤtzlich iſt. Fa 
Joh. 6, 68. 69. Herr! Du haſt Worte des ewigen Le⸗ 
bens; und wir haben geglaubet und erkannt, daß du 
biſt Chriſſus, der Sohn des lebendigen Gottes. 
Matth. 7, 28. 29. Joh. 7, 16. 17. 


Bey dieſem $. muß gezeigt werden, daß unſer 
Glaube an Jeſum nicht auf ſeinen Wunderwerken, 
ſondern auf der Vortrefflichkeit ſeiner Lehre beruhet. 
Die Wunder waren damals nöthig, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Menſchen auf Jeſum zu lenken, und ihm 
Gehör zu verſchaffen. Man laſſe die hierben citirten 
Sprüche leſen, und zeige bey dem erſten, daß auch 
ſchon damals viele Menſchen, ohne Ruͤckſicht . 

un⸗ 
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Wunder, die Vortrefflichkeit ſeiner Lehre anerkannt 
haben. Bey dem aten Spruch zeige man, wie der 
Menſch durch anhaltende Befolgung der Vorſchriften 
Jeſu immer mehr und feſter von der Wahrheit und 
Göttlichkeit feiner Lehre überzeugt werden kann. — 

an kann dabey noch leſen laſſen. 

Matth. XI, 28 — 30. 

Jeſus lehret hier, daß alle, welche durch Unwif⸗ 

fenheit, Irrthümer und Laſter elend, oder durch die 
Leiden dieſes Lebens gebeugt und bekuͤmmert ſind, 
durch feine Lehre wahre innere Beruhigung erlane 
gen koͤnnen. 


$. 190. Die Lehre Jeſu war nicht für ein Volk, 
auch nicht für eine gewiſſe Zeit beſtimmt, wie die 
Lehre des Moſes; ſondern er lehrte ſolche Wahrhei⸗ 
ten; die zu allen Zeiten und für alle Menſchen güls 
tig ſind. 


Die Lehre des Moſes war nur für ein Volk und 
für eine gewiſſe Zeit beſtimmt, vergl. $. 151. Aber 
die Lehre Jeſu war ſo eingerichtet, daß ſie von allen 
Menſchen fuͤr wahr erkannt werden muß, wenn ſie ih⸗ 
nen recht vorgetragen wird, wenn ſie ſchon vorher 
einigermaßen ausgebildet ſind, und ihre Vernunft zu 
gebrauchen gelernt haben, und wenn ſie nicht aus 
eigennützigen Abſichten ſich vorſätzlich dagegen verblen⸗ 

en. Sie wird und kann auch nicht wieder abgeſchafft 
werden. Wenn fie auch nie allgemein angenommen 
wird, fo kann man doch ſicher vorausſetzen, daß — 
weil ſie vernunftmaͤſig iſt, fo lange Menſchen in der 
Welt leben, ihre Wahrheit und Güte von unzähligen 
Wr anerkannt werden wird, welches Jeſus ſelbſt 

udeutet. ; 


Matth. 16, 18. 24 35. 


$. 191. Jeſus hat durch feine kehre die vornehm⸗ 
fen Jerthümer widerlegt, die ſich damals in der heyd⸗ 
niſchen und in der juͤdiſchen Religion fanden. ER 
Als 
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Als Jeſus auftrat, waren die Menſchen nicht ganz 
ohne Religion, auch nicht ohne Begriffe von Recht 
und Unrecht. Theils durch ihre eigne Vernunft, 
theils durch den Unterricht Anderer hatten ſie manche 
wichtige Wahrheit erkannt. Allein das Wahre, was 
ſich in den damaligen Religionen fand, war auch mit 
vielen Irrthuͤmern vermiſcht. Wenn alſo Jeſus das 
Wahre lautern und in ein helleres Licht ſetzen wollte, 
fo mußte er vorzüglich den Irrthuͤmern entgegen are 
beiten. Wie dieſes geſchehen, wird in den folgenden 
H. H. gezeigt. 


$. 192. Die Heyden waren der Abaoͤtterey und 
dem Goͤtzendienſt ergeben. Dagegen lehrte Jeſus, 
daß nur ein einiger Gott iſt, der Alles geſchaffen hat, 
der alle Menſchen erhaͤlt und verſorget, und den wir 
allein verehren ſollen. i 

oh. 1 Das iſt das ewige Leben aß ſie di 

N . Gott — LT 
aefandt haft, Jeſum Chriſtum erkennen. 
Matth. 4, 10. 6, 7. 8. 31 32. 

In Ruͤckſicht der unter den Heyden eingeriſſenen 
Abgoͤtterey, Vielgoͤtterey und Goͤtzendienſt erinnere 
man an den Inhalt von $. 151. und 152. — Weil 
die Reden Jeſu, welche die Evangeliſten aufgezeich⸗ 
net haben, unter Juden gehalten worden ſind, die 
ſchon die Erkenntniß des wahren Gottes hatten; fo 
finden wir zwar felten die heydniſchen Irrthuͤmer von 
ihm directe beſtritten; aber er erkläret dech immer 
den Glauben an den wahren Gott und an die goͤttli⸗ 
che Vorſehung fuͤr ein nothwendiges und weſentliches 
Stuͤck der wahren Religion. In der hierbey eitirten 
Stelle Mateh. 6, 7. 8. 57. 32. welche mit Einſchluß 
der Verſe 25 — 30. eine ausführliche Erklarung vers 
dienet, ermahnet Jeſus im Allgemeinen zum Ver⸗ 
trauen auf die goͤttliche Vorſehung, und nimmt dabey 
auch beſonders auf die Irrthuͤmer der Heyden Ruͤck⸗ 
ſicht, denen dieſe Ueberzeugung fehlte. 


* 


A 


§. 109. 
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§. 193. Die Juden hatten damals die falſche 
Meynung, als ob Niemand ſelig werden koͤnnte, der 
nicht das ganze Geſetz des Moſes hielte. Jeſus aber 
lehrte, daß die Opfer und andere aͤußere Gebräuche, 
die im Geſetz befohlen waren, nicht nothwendig ſind 
zur Seligkeſt; daß Gott auf ein frommes Herz ſiehet, 
und nur das von uns fordert, was alle Menſchen 
durch die Vernunft fuͤr recht und gut erkennen. 
Matth. 9, 13. 12,7. 15, 3 — 9. 18 — 20. Joh. 47 
21. 23. 24. ; 


$. 194 Durch die Lehre Jeſu iſt alfo das Geſetz 
abgeſchafft worden. N 
Röm. 10, 4. Chriſtus iſt des Geſetzes Ende; wer an 
den glaubet, der iſt gerecht. 
Gal. 4,5. Röm. 3, 28. : 

Dieſe beiden §. §. gehören zufammen. Die Ju⸗ 
den hatten zwar eine Erkenntniß des wahren Gottes, 
und hielten auch, weniaſtens aͤußerlich, das Geſetz, 
das Gott durch Moſes gegeben. Sie hatten alſo auch 
ſchon eine nothduͤrftige Kenntniß von Recht und Une 
recht, und waren vor den meiſten Heyden ſchon be⸗ 
trächtlich voraus. Allein darin irrten fie, daß fie die 
Gültigkeit und Verbindlichkeit des Geſetzes auf alle 
Volker und auf alle Zeiten ausdehnen wollten. Je⸗ 
ſus ſah die ſchäͤdlichen Folgen dieſes blinden Ver⸗ 
trauens auf äußere Gebräuche; deswegen hat er da⸗ 
bin gearbeitet, die äußern Gebräuche und Ceremonien 
des jüdiſchen Geſetzes nach und nach abzuſchaffen, dies 
lenigen Gebote aber deſto mehr zu beſtaͤtigen, welche 
die Vernunft für allgemein guͤltig erkennet. (Vergl. 
$. 151. und 282.) Weil aber die Juden damals noch 
ſehr feſt an ihrem Geſetz hiengen, und Jeſus es alſo 
nicht thunlich fand, daffelbe auf einmal abzuſchaffen, 
ſo hat er es auch nicht geradezu beſtritten, ſondern 

vielmehr ſich ſelbſt den äußern Gebräuchen des Geſe⸗ 
tzes unterworfen, doch hat er gelegenheitlich oft erins 
nert, daß die Beobachtung dieſer Gebraͤuche dem 
Menſchen keinen Werth vor Gott geben. Dadurch 
wollte 


Eier, 
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wollte er die Gemuͤtber feiner Zuhörer nach und nach 
vorbereiten und empfänglich machen, einſt die kuͤhne 
Idee von der Entbehrlichkeit und Abſchaffung des 
Ceremonialgeſetzes aufzufaſſen. Ob er gleich dieſen 
für Juden ſo auffallenden Gedanken damals noch nicht 
explicite vortragen und verbreiten konnte, ſo hatte 
er doch die Gemuͤther feiner Juͤnger und vertrauten 
Freunde in dieſer Ruͤckſicht ſo bearbeitet, daß er hof⸗ 
fen durfte, ſie wuͤrden nach und nach zur richtigeren 
Erkenntniß kommen. Da er überdies den baldigen 
Umſturz der buͤrgerlichen Verfaſſung des juͤdiſchen 
Volks und die Zerftörung des juͤdiſchen Tempels vor⸗ 
her ſah und vorher verkuͤndigte; fo wußte er auch, 
daß alsdann der größte Theil der jüdifchen religiöfen 
Ceremonien mit der Ausübung ihres öffentlichen cul- 
tus von felbft wegfallen würde. Er überließ es alfo 
der Zeit und dem natürlichen Gang der Begebenheis 
ten, die völlige Abſchaffung des juͤdiſchen Geſetzes, 
die er nur vorbereitet hatte, zu vollenden. — Um an 
einigen Beyſpielen zu zeigen, wie Jeſus von dem 
Werth der juͤdiſchen Religſonsgebräuche urtheilte, 
kann man folgende Stellen leſen laſſen. 


Matth. XII, 1 — 13. 
. 5. 6, Obgleich der jüdiſche Sabbath fehr ſtreng 


gefeiert wurde, ſo durften doch die Prieſter am Sab⸗ 
bath im Tempel opfern, raͤuchern u, dal. Der Tem⸗ 
pel diſpenſirte fie gleichſam von dem Gebot der Gabe 
bathsfeier. Wenn nun Jeſus ſagt, er ſey groͤßer, 
als der Tempel, fo heißt das, er konne auch von die⸗ 
ſem Gebot diſpenſiren. Vergl. V. 8. 


V. 7. Um aͤußerlicher geſetzlicher Werke willen 
ſoll die Pflicht der Menſchenlicbe nicht verſaumt were 
den. Dieſen Grundſatz übte Jeſus ſogleich aus bey 
der Begebenheit, welche V. 9 — 18. erzaͤhlt iſt. 

Matth. XV, 1 — 20. 

V. 2. Der Aelteſten Aufſätze, d. b. die 


Erläuterungen des Geſetzes, welche die Schriftae⸗ 
a lehrten 
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lehrten gemacht hatten. Dieſe hatten vieles gebo⸗ 
ten, was im Geſetz nicht ausdruͤcklich enthalten war, 
. B. das Waſchen der Hände vor jeder Mahlzeit. 
Ihre Aufſätze und Erläuterungen bezogen ſich aber 
nur auf aͤußere Werke. Jeſus nimmt daher Gelegen⸗ 
heit von dem geringen Werth ſolcher aͤußern Werke 
und der Schaͤdlichkeit des Vertrauens auf dieſelben, 
und von der vor Gott allein guͤltigen wahren Heilig⸗ 
keit des Herzens und des Lebenswandels ausfuͤhrlich 
zu reden. — Dieſe Stelle verdienet eine ſorgfälti⸗ 
ge Erklaͤrung. e An Hale, viel, wre 


§. 195. Die Juden mennten damals, fie alleln 
wären das auserwählte Volk Gottes, alle Heyden 
aber waren auf immer von der Gnade Gottes ausge⸗ 
ſchloſſen. Dagegen lehrete Jeſus, daß Gott ein Va⸗ 
ter aller Menſchen iſt, daß vor ihm alle Voͤlker gleich 
u und Ya die Heyden an der Gnade Gottes 

eil nehmen konnen, D 

2 5 7 20 An pe, A , 
aa) Aa 43. 28, 107. Marc. 16, 15. 
16. Apoſtelgeſch. 10, 35. N ZE Are el. 

Die veraͤchtliche Meynung, welche die Juden bon 
den Heyden hegten, gründete ſich theils auf den vor» 
her beruͤhrten Irrthum von der allgemeinen Verbind⸗ 
lichkeit des Geſetzes, theils auch auf ihren Stolz we⸗ 
gen der Abſtammung von Abraham ꝛe. Wenn fie 


a. 


auch den Heyden noch eine Moͤglichkeit, mit ihnen an 


der Grade Gottes Theil zu nebmen, einräumten, fo 
war es doch nur unter der Bedingung, wenn dieſelben 
vorher Juden wuͤrden, d. h. das Geſetz hielten. — 
Daß Jeſus anders dachte und lehrte, und von dem 
künftigen Schickſal der Heyden günftiger urtheilte, 
erhellet aus den hierbey citirten Spruͤchen, vergl. 
Joh. 10, 16, 


$. 196. Den Juden und Heyden fehlte es damals 

an einer richtigen Erkenntniß ihrer Pflichten. Jeſus 
hat alle Pflichten der Menſchen deutlich und voll⸗ 
a ſtaͤndig 
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ſtaͤndig gelehrt, und ſehr ernſtlich zur Tugend er⸗ 
mahnet. 

Matth. 5, 6, 7, 18, 23, 26. Luc. 10, 12, 13, 14, 

16, 18. ß 

Dies iſt ein wichtiges Stuͤck. Man zeige dabey, 
wie die Menſchen vorher durch Vernachläſſigung des 
Vernunftgebrauchs, und inſonderheit die Juden durch 
den fehlerhaften, bloß auf äußere Werke ſich bezie⸗ 
henden Unterricht ihrer Schriftgelehrten, (vergl. 
Matth. 9, 36. 25, 15.) die Heyden aber durch Man⸗ 
gel an moraliſchem Unterricht, in praktiſche Irrthuͤ⸗ 
mer und Sittenloſigkeit verſunken waren. (Joh. 3, 
19.) Man zeige ferner, wie Jeſus ſich bemuͤhete, 
die praktiſche Vernunft wieder in Thaͤtigkeit zu ſetzen, 
und eine gereinigte und vollkommnere Sittenlehre 
einzufuͤhren. Um die Vortrefflichkeit feiner Sitten, 
lehre, die mit der Vernunft ſo ſchoͤn uͤbereinſtimmt, 
und die wahre innere Heiligkeit zum Zweck hat, recht 
deutlich zu zeigen, laſſe man aus den hierbey citirten 
Kapiteln einige der vornehmſten und lehrreichſten 
Stuͤcke leſen, und bemuͤhe ſich, in kurzen Erläuterune 
gen den Kindern eine richtige Anſicht und Ueberzeu⸗ 
gung von der Reinheit der Sittenlehre Jeſu, im Ge⸗ 
genſatz ſo mancher theils ehedem, theils jetzt herrſchen⸗ 
der praftiſcher Irrthuͤmer zu verfhaffen, und ihnen 
zu zeigen, wie durch die Sittenlehre Jeſu die Herr⸗ 
ſchaft der Neigungen uͤberwunden, die Vernunft in 
ihre Rechte Lingeſetzt und das Herz veredelt wird. 


§. 297. Viele Juden und Heyden zweifelten das 
mals an einem fünftigen Leben; Jeſus aber hat durch 
feine Lehre die Hoffnung des kuͤnftigen Lebens aufs 
gewiſſeſte beſtatiget. ö ’ 

2 Tim. 1, 10. Jeſus hat dem Tode die Macht genom⸗ 
men, und das Leben und unvergaͤngliches Weſen an 
das Licht gebracht durch das Evangelium. 

Luc 20; 27 — 39. 

Die Hoffnung des kuͤnftigen Lebens war damals 
ſehr ſchwankend, mit unrichtigen We, 
f mi 7 
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miſcht, und viele leugneten es ganzlich, nicht nur 
Heyden, (vergl. Av. Geſch. 17, 32. 26, 23. 24.) 
ſondern auch eine ſtarke Secte der Juden, nemlich die 
Sadducaͤer. Jeſus hat ſich alſo um die Befeftigung 
und allgemeinere Ausbreitung des Glaubens an ein 
kuͤnftiges Leben große Verdienſte erworben. Er rede⸗ 
te von dem kuͤnftigen Leben immer ganz beſtimmt und 
zuverſichtlich, als von einer unzweifelhaften Sache; 
er vertheidigte aber auch dieſe Lehre gegen die dawi⸗ 
der gemachten Einwuͤrfe mit Gruͤnden. Man kann 
hierbey leſen laſſen. x 
Luc. XX, 27 — 3% 7 


Aus dieſem lehrreichen Geſpräch erſiehet man, daß 
Jeſus die Lehre von einem künftigen Leben für wichtig 
gehalten, und oft davon geredet haben muß; denn 
ſonſt würden ſeine Feinde ihren Angriff nicht darauf 
nee und er fie nicht fo ausfuhrlich vertheidigt 

aben. 


$. 198. Jeſus hat oͤfters die wichtige Lehre vor⸗ 
getragen, daß in dem ewigen Leben alle Wer⸗ 

ke der Menſchen vergolten werden ſollen. 
Matth. 25, 34 — 46. 5, 3 — 12. Luc. 14, 13. 14. 
Joh. 5, 28. 29. : ER. ; 
Von der Vernunftmaͤſigkeit, Wichtigkeit und 
Nützlichkeit dieſer Lehre vergl. $. 90. 94. 95. 96. 97. 
Dieſe Lehre von einer kuͤnftigen Vergeltung hat Je» 
fus nicht nur öfters und dringend vorgetragen, ſon⸗ 
dern es erhellet auch aus dem ganzen Plan und Zu⸗ 
ſammenhang feiner Lehre, daß die Ausſicht auf ei⸗ 
ne Vergeltung im künftigen Leben ein wichtiges und 
weſentliches Stuck davon war. Denn er dringet im⸗ 
mer darauf, daß man nicht nach irrdiſcher Gluͤckſe⸗ 
ligkeit trachten, ſondern dieſelbe um der Pflicht 
willen gerne aufopfern ſolle; er lehret ſolches durch 
ſein eignes Beyſpiel; er unterſtuͤtzet ſeine Gebote 
nicht durch die Darſtellung des Einfluſſes, den ihre 
Befolgung auf das zeitliche Gluͤck der Menſchen ha⸗ 
ben 
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ben kann, ſondern deutet immer auf die Vergeltung 
in der Ewigkeit. Man kann hierbey leſen laſſen. 
Matth. XXV, 31 — 46. 


Dieſer von menſchlichen Gerichten hergenommenen 
bildlichen Einkleidung liegen folgende Wahrheiten zum 
Grunde: 1) daß alle Werke, gute und boͤſe, in der 
Ewigkeit vergolten werden ſollen; 2) daß beſonders 
die Werke der Menſchenliebe dabey in Betrachtung 
kommen; 3) daß ſchon die bloße Unterlaſſung derſel⸗ 
ben jtrafivurdig macht; 4) daß Jeſus alle Menſchen 
als ſeine Brüder betrachtet, und unſer Verhalten ge⸗ 
gen dieſelben eben ſo richtet, als ob wir gegen ihn 
ſelbſt ein ſolches Verhalten beobachtet hätten. 

Außer den andern hierbey citirten Spruͤchen kann 
man auch noch anführen Matth. 19, 21.27 — 29. 

Vielleicht werden philoſophiſche Leſer hierbey erin⸗ 
nern, daß die Ausſicht auf eine Belohnung der Rein⸗ 
heit unferer Tugend Abbruch thue. Allein wenn man 
bedenket, daß die meiſten Menſchen einer fubjectiven 
Triebfeder bey Befolgung des Vernunftgeſetzes nicht 
entbehren konnen, und daß inſonderheit die Zeitge⸗ 
noſſen Jeſu von eigennuͤtzigen auf irrdiſches Gluck ge⸗ 
richteten Trieben regiert wurden; ſo wird man beken⸗ 
nen muͤſſen, daß er vollkommen zweckmäſig handelte, 
indem er die Menſchen dazu anwies, ohne Rückſicht 
auf irrdiſche Vortheile ihre Pflicht zu erfüllen, und 
den Lohn dafur nicht durch die natürlichen Folgen ih⸗ 
rer Handlungen, ſondern durch die Veranſtaltung ei⸗ 
nes gerechten Gottes — nicht in dieſer Welt, ſondern 
in dem fünftigen Leben — zu erwarten. 


$. 199. Die Lehre Jeſu heißt das Evangelium, 

das iſt: eine frͤliche Botſchaft. 
Marc. 16, 15. 

Die Lehre Jeſu war eine fröliche Botſchaft 1) weil 
ſie die Menſchen von der beſchwerlichen Laſt des juͤdi⸗ 
ſchen Geſetzes befreyete (§. 194.) 2) weil ſie as 

en⸗ 
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Menſchen die Moglichkeit des Antheils an der Gnade 
Gottes zuſicherte (§. 195.) 5) weil ſie die goͤttliche 
Fuͤrſorge für die Menſchen und feine Regierung aller 
menſchlichen Schickſale ins Licht ſetzte (§. 392.) 4) 
weil ſie die Furcht des Todes minderte, und die Hoff⸗ 
nung eines kuͤnftigen Lebens befeſtigte ($. 197.) 


Bey dem Abſchnitt, welchen wir jetzt zu erläutern 
vor uns nehmen, muͤſſen wir über den Plan Jeſu vor⸗ 
läufig etwas ſagen. Es iſt uͤber den Plan und Zweck 
Jeſu und feiner Jünger vieles geſchrieben, und man⸗ 
cherley verſchiedene Meynungen ſind daruͤber geaͤußert 
worden. Mir iſt es wahrſcheinlich, daß Jeſus den 
Plan hatte, die Sittenlehre und die Religion der 
Vernunft fo gut als möglich auf die vorher exiſtiren⸗ 
den Kenntnſße und Begriffe zu pfropfen, den Cere⸗ 
moniendienſt und den Sectengeiſt nach und nach zu 
verdrängen, den Glauben an Gott, goͤttliche Vorſe⸗ 
hung und ewige Vergeltung zur herrſchenden Reli⸗ 
gion, und uneigennuͤtzige Pflichterfuͤllung zur herſchen⸗ 
den Geſinnung zu erheben, in dieſem Glauben und 
in dieſer Geſinnung die verſchiedenen Voͤlker der Erde 
zu vereinigen, und aus denen, die ihm glauben und 
gehorchen wuͤrden, eine Geſellſchaft zu bilden, eine 
Geſellſchaft gleichgeſinnter, vernünftiger, religiofer 
und gewiſſenhafter Menſchen; dieſe Geſellſchaft nann⸗ 
te er das Reich Gottes. Dieſes Reich Gottes 
wollte er aufrichten durch ſeine Lehre, er wollte darin 
herrſchen durch ſeine Lehre, (Joh. 18, 37.) Got⸗ 
tes Ehre und alles Gute ſollte dadurch befördert, das 
Boͤſe aber gehindert werden. Kurz, das Reich Got⸗ 
tes, das Jeſus ſtiften wollte, ſollte ein Reich der 
Wahrheit und der Tugend ſeyn. Da er alle Menſchen 
dazu wuͤrdig und fähig hielt, fo befahl er auch feinen 
Juͤngern, allen Nazionen der Erde ohne Unterſchied 
feine Lehre zu verkündigen, und an ihrem Theil zu 
tbun, was fie koͤnnten, damit das Reich. Gottes fo 

weit als moͤglich unter den Menſchen ausgebreitet 
N wuͤrde. 


S 
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wurde. — Diefe Gedanken wird man, populär ein⸗ 

gekleidet, dieſem Abſchnitt voran ſchicken muſſen, und 
man wird feine Lehrlinge dadurch zum Verſtaͤndniß 
deſſelben ſo gut vorbereiten, daß man hernach nicht 
noͤthig hat, ſich lange dabey aufzuhalten. 


$. 200. Das vornehmſte Gefhäfte, das Jeſus 
auf Erden zu verrichten hatte, war die Verkuͤndigung 
ſeiner Lehre. 

Marc. 1, 38. Luc. 4, 43. Joh. 18, 37. 17, 4. Lue. 

19, 10. 

Den Inbalt dieſes §. erlaͤutere man durch ſorg— 
fältige Erklarung der dabey citirten Sprüche. Bey 
Joh. 17 4. erinnere man, daß zwar das Leiden und 
der Tod Jeſu auch einen Theil ſeines Berufs aus- 
machte, aber doch nicht fein vornehmſtes Geſchäfte 
war; denn er ſagt ja vor dem Antritt feines Leidens, 
er habe ſein Werk vollendet. a 


$. 201. Er führte fein Lehramt nur etliche Jah⸗ 
re; er hatte alſo nicht Zeit, feine Lehre auf dem gans 
zen Erdboden zu verkuͤndigen, ſondern blieb nur im 
jadiſchen Lande. ö 
Matth. 18, 24. 10, 5,6. 


Man kann nicht genau beſtimmen, wie lange Je⸗ 
ſus fein Lehramt führte, Aus den Nachrichten der 
Evangeliſten laßt ſich aber doch ſchließen, daß es nicht 
länger, als zwey oder drey Jahre dauerte. Es war 
ſehr vernünftig und zweckmaͤſig gehandelt, daß er in 
dieſer kurzen Zeit feine großen Reifen vornahm, ſon⸗ 
dern ſich auf ein Land einſchraͤnkte, um doch wenig⸗ 
ſtens bey ſeinem Leben an einem Orte einen Grund 
zu legen, worauf hernach Andere weiter fort bauen 
konnten. Wenn nun Jeſus vorher ſah, daß er bald 
ein Opfer des Neides und der Rachſucht ſeiner Gegner 
werden wurde; wenn er deſto mehr darauf bedacht 
war, die wenigen Jahre, die ihm zum Lehren ver⸗ 
\ goͤnnt 


Von Jeſu, dem Erloͤſer der Menſchen. 63 


gönnt waren, wohl anzuwenden, um an irgend ei⸗ 
nem Orte, oder in einer Gegend, etwas auszu⸗ 
richten; und wenn ihm die Wahl frey ſtand, welches 
Land und welches Volk die erſten, unmittelbaren 
Früchte feiner Bemühungen genießen ſollte; fo war 
immer das juͤdiſche Land, und das juͤdiſche Volk dazu 
am meiſten geſchickt. Denn die Juden kannten ſchon 
den wahren Gott und die Lehren des Alten Teſta⸗ 
ments; viele wichtige Wahrheiten waren ihnen alſo 
ſchon bekennt, welche bey den heydniſchen Voͤlkern 
noch unbekannt waren. Durch die Beyſpiele der Pro⸗ 
pheten des Alten Teſtaments, an deren göttlicher 
Sendung ſie nicht zweifelten, waren ſie auch ſchon 
geneigt gemacht, einen Lehrer, wie Jeſus war, für 
einen Geſandten Gottes zu halten. Endlich 
konnte auch der bey den Juden ſchon vorher exiſtiren⸗ 
de Begriff von einem Erlöfer (Meſſias) Jeſu ſehr 
wohl zu ſtatten kommen. Demnach koͤnnen wir an⸗ 
nehmen, daß Jeſus, wenn er auch nicht im juͤdiſchen 
Lande gebohren geweſen waͤre, dennoch, bey näherer 
Kenntniß deſſelben und ſeiner Bewohner, dieſes Land 
vor andern zum Schauplatz ſeiner Lehren und Thaten 
erwählet haben würde. Und dieſes war um fo zweck⸗ 


mäfiger , weil er ſelbſt ein Jude, und mit den 


Bewohnern des juͤdiſchen Landes ſowohl, als mit ih⸗ 
rer Denkungsart und Sprache bekannt und vertraut 
war. Dieſe Gruͤnde, nicht Vorliebe fuͤr ſein Volk 
oder Verachtung anderer Nationen, beſtimmten ihn, 
mehrentheils im juͤdiſchen Lande zu bleiben, und wenn 
er ſich auch bisweilen auf kurze Zeit in die angrenzen⸗ 
den heydniſchen Länder begab, doch bald wieder um⸗ 
zukehren, ſiehe Matth. 8, 28. ff. vergl. 9, 1. Matth. 
15% 21. vergl. V. 29. Aus dieſen Gruͤnden hat er 
auch feinen Juͤngern, wenn er fie während feines Er⸗ 
denlebens bisweilen ausſandte, befohlen, im juͤdi⸗ 
ſchen Lande zu bleiben, (ſiehe Matth. 10, 5. 6.) da⸗ 
mit ſie ſich nicht zu weit von ihm entfernen moͤgten, 
und bald wieder bey ihm ſeyn koͤnnten. 


§. 202, 


| 


7 
— 


2. 4 
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§. 202. Er wollte aber doch, daß feine kehre als 
len Voͤlkern der Erde verkuͤndiget würde; deswegen 
nahm er Schüler oder Junger an, die ihn beſtän⸗ 
dig begleiteten, ſeine kebre von ihm lernten, und fein 
angefangnes Werk fortſetzen ſollten. 

Daß Jeſus ſeine Lehre auch unter den andern 
Völkern der Erde verfündigen laſſen wollte, erhellet 
theils aus den Befehlen, die er ſeinen Jüngern bey 
feinem Abſchied gab, theils aus andern feiner Aus⸗ 
ſpruͤche. Vergl. Joh. 10, 16. und die bey §. 195. 
eitirten Spruͤche. 

Die Annahme der Juͤnger geſchah nach und nach. 
Viele Menſchen lud er ein, ihm nachzufolgen. Die 
meiſten lehnten ſeinen Antrag ab, weil ſie bey ihm zu 
wenig Ausſichten auf irrdiſches Gluck hatten, welche 
er ihnen auch ſelbſt vorher ſagte, (vergl. Matth. ı 
21. Luc. 9, 58. 14, 27.) Wenn fie ihm auch eine 
Zeit lang nachfolgten, fo hatten fie doch keine Luft, 
für beſtandig bey ihm zu bleiben. — Manche andere 
folgten ſeinem Ruf, glaubten an ihn, und wendeten 
auch einen Theil ihrer Zeit zu ſeinem Dienſt und zur 
Ausbreitung ſeiner Lehre an, (wie die ſiebenzig Juͤn⸗ 
ger, wovon Luc. 10, 1. ff. Meldung gethan wird); 
doch haben fie, vermuthlich durch aͤußere Verhaͤltniße 
abgehalten, nicht ihr ganzes Leben ſeinem Dienſte ge⸗ 
weihet. Nur zwölf, welche vorzugsweiſe feine Juͤn⸗ 
ger genannt wurden, und hernach den Namen Apo- 
ſtel führeten, find beſtändig bey ibm geblieben, und 
haben ſich ganz ſeinem Dienſte und der Befoͤrderung 
feines Geſchaͤftes gewidmet. Nicht von allen iſt die 
Geſchichte ihrer Annahme beſchrieben, ſondern nur 
von einigen, wovon man kann leſen laſſen. 

Matth. IV, 18 — 22. IX 7,13. Joh. I, 35 — 51. 


7. 205. Ehe er aus der Welt gieng, befahl er ſei⸗ 
nen Juͤngern, ſeine Lehre allen Voͤlkern der Erde, 
Juden und Heyden, zu verfündigen. 
Marc. 16, 15. Gehet hin in alle Welt, und predigen 
das Evangelium aller Creatur. 
Außer 
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Außer dem hierbeh angeführten Spruch vergl. 
Matth. 26, 19. 20. und Ap. Geſch. 1, 8. Jeſus ſah 
wohl vorher, daß dieſe zwoͤlf Jünger nicht zu allen 
Voͤlkern der Erde kommen würden, Denn theils war 
ihre Zahl fuͤr ein ſo großes Werk zu klein, welches 
er ſelbſt andeutet Matth. 9, 57. 38., theils waren 
auch viele Völker der Erde, aus Mangel an ander- 
weitiger Cultur, noch faͤhig, feine Lehre anzunehmen, 
(wie es denn viele jetzt noch ſind.) Wenn aber Jeſus 
defiehlt, alle Völker zu lehren, fo will er damit an. 
deuten, daß Fe keinen Unterſchied unter Juden und 
Heyden machen, und ſeine Lehre ausbreiten ſollten, 
ſo weit fie konnten. Dabey giebt er ihnen auch die 
tröſtliche Hoffnung, daß fie, obgleich gering an Zahl, 
doch nicht vergeblich arbeiten, ſondern ſein Reich auf 
Erden gruͤnden wurden, Luc. 12, 32. 


S. 204. Vorher waren die Juden, durch ihr Ge⸗ 
ſetz von den andern Voͤlkern abgeſondert geweſen. 
Dieſer Unterſchied ſollte nun aufhoͤren; denn Jeſus 
ſchaffte das Geſetz ab, und wollte, daß durch ſeine 
Lehre Juden und Heyden zu einer neuen Religionsge⸗ 
ſellſchaft vereiniget würden. 
Joh. 10, 16. Epheſ. 2, 14 18. a 

Der Inhalt diefes §. kann durch Erklarung der 
dabey citirten Sprüche hinlänglich erläutert werden. 
Durch die Lehre Jeſu ſollten auf beiden Seiten die 
Hinderniße befeitige werden, die bisher eine wechſel⸗ 
ſeitige Annäherung der Juden und der Heyden er⸗ 
ſchwert hatten. Das Geſetz, das die Juden von den 
andern 1 entfernte, ſollte abgeſchafft werden; 
dahingegen ſollte auch der Goͤtzendienſt, der die Hey⸗ 
den in den Augen der Juden zum Greuel und Ab⸗ 
ſcheu machte, durch die wahre Gotteserkenntniß, die 
Jeſus verbreitete, verdrängt werden. Durch Jeſum 
war alſo die Religionsvereinigung vorbereitet. Bei⸗ 
de konnten nun leichter zu einer Geſellſchaft ver⸗ 
einigt werden; beide konnten Theil nehmen an dem 
Reiche Gottes. g 


C $. 205. 
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§. 205. Die ſich in dieſe neue Geſellſchaft be⸗ 
gaben, und die Lehre Jeſu annahmen, wurden 
hernach Chriſten genennet. 
Ap. Geſch. 11, 26. 


Die Juden nannten den verheißenen Erläfer 
Ehriftus (vergl. 5. 170.) Diejenigen alſo, wel⸗ 
che Jeſum für den Chriſtus oder für den Erld⸗ 
ſer erkannten, wurden Chriſten genennet. Alle 
zuſammen heißen die chriſtliche Kirche. 


$. 206. Jeſus hat verſichert, daß alle, die ſeine 
Lehre annehmen, durch dieſelbe ſelig werden koͤnnen. 
Joh. 3, 16. Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er 
ſeinen eingebohrnen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn 
glauben, nicht verlohren werden, ſondern das ewige 
Leben haben. a 
Marc. 16, 16. 


§. 207. Jeſus fordert aber von denen, die durch 
feine, Lehre felig werden wollen, daß fie nicht nur 
feinen Worten glauben, ſondern auch feine Ge— 
bote halten. 

Matth. 7, 21. Es werden nicht Alle, die zu mir ſa⸗ 
en: Herr! Herr! in das Himmelreich kommen, 
ondern die den Willen thun meines Naters im Himmel. 

Matth. 28, 20. Lehret fie, halten Alles, was ich euch 

befohlen habe. a 

Der Inhalt dieſer beiden §. §. hat keine Schwie⸗ 
rigkeit, und wird auch unten bey §. 239. 240. 241. 
nochmals wiederholet. 


—— nn, 


8. 208. Jeſus hat befohlen, daß Alle, die ſei⸗ 
ne Lehre annehmen wuͤrden, durch die Taufe in 
die Geſellſchaft der Chriſten aufgenommen und eins 
geweihet werden ſollten. i 
Matth. 28 / 19. Gehet hin, und lehrer alle Voͤlker, 

und taufet fie im Namen des Vaters und des 

Sohnes und des heiligen Geiſtes. b 


Die 
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Die Taufe iſt ein ſichtbares Zeichen der Auf⸗ 
nahme eines Menſchen in die chriſtliche Religionsge⸗ 
ſellſchaft. Schon vor den Zeiten Jeſu bediente man 
ſich in ge viſſen Fallen der Taufe. Wenn nemlich 
Heyden ſich in die Gemeinſchaft des juͤdiſchen Volks 

egeben, und mit den Juden an der Verehrung des 
wahren Gottes Theil nehmen wollten, ſo wurden ſie 
vorher getaufet. Man tauchte ſie ganz unter das 
Waſſer; ihr ganzer Leib wurde dadurch gleichſam ab⸗ 
gewaſchen und gereiniget; und dies war ein Zeichen, 
daß dieſelben, ob fie ſich gleich vorher durch den heyd⸗ 
niſchen Goͤtzendienſt verunreinigt hatten, um für rein 
gehalten werden ſollten; es war ein Zeichen, daß ſie 
dem Goͤtzendienſt und andern heydniſchen Greueln 
entſagt hatten. Hernach durften ſie mit den Juden 
im Tempel zu Jeruſalem erſcheinen, und wurden 
Judengenoſſen genannt. (Siehe Matth. 23, 15. 
Ap. Geſch. 2, 11.) Die Taufe war alſo bekannt als 
ein Zeichen der Aufnahme zu einer neuen Religions⸗ 
geſellſchaft. Deswegen taufte auch Johannes diejeni⸗ 
gen, welche verſprachen, ſich zu der Religion des ere 
warteten Erloͤſers zu bekennen. (vergl. §. 161.) In 
dieſer Ruͤckſicht verordnete auch Jeſus die Taufe als 
ein Zeichen der Aufnahme zu der von ihm errichteten 
Religionsgeſellſchaft. ; 


$. 209. Die Taufe iſt ein ſichtbares Zeichen der 
geiſtlichen Reinigung. Denn das Waſſer wird zum. 
Waſchen und Reinigen gebraucht; wenn alſo Juden 
oder Heyden die Lehre Jeſu annahmen, ſo ſollten ſie 
durch die Taufe erinnert werden, daß ſie ſich von al⸗ 
len Suͤnden und Laſtern reinigen müßten, denen fie 
vorher ergeben geweſen, und daß ſie nun nach Jeſu 
Geboten heilig leben müßten. i 

Ap. Geſch 22, 16. as verzieheſt du? Ste 
auf, und laß 8 0 fiiEanD MNpeſchen 1 

ne Sünden, und rufe an den Namen des Herrn. 

Man kann hierbey erinnern, daß die erſten Chris 
ſten bey ihrer Taufe ganz unter das Waſſer getaucht 
E 2 wur⸗ 
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wurden, (welches zum beſſern Verſtehen der Stelle 


Röm. 6, 3. 4. dienet) daß aber die heutige Art zu 
taufen unſerm Clima und der Geſundheit der Kinder 
mehr angemeſſen, und uͤbrigens in Anſehung des 


Zwecks eben ſo gut iſt. 


$. 210. Die Taufe iſt für alle Zeiten verordnet; 
deswegen wird ſie auch noch jetzt gebraucht, wenn Ju⸗ 
den oder Heyden den chriſtlichen Glauben annehmen. 
Aber die Kinder chriſtlicher Eltern werden bald nach 
ihrer Geburt durch die Taufe in die Geſellſchaft der 
Chriſten aufgenommen und eingeweihet. 


Da Jeſus fuͤr die Taufe der in der chriſtlichen 
Kirche Gebohrnen keine Zeit beſtimmt hat, fo koͤnnte 
man eben ſo wohl damit warten, bis ſie erwachſen 
und in der chriſtlichen Lehre unterrichtet find. Des⸗ 
wegen halte ich es auch fuͤr zweckmaͤſig, im Jugend⸗ 
unterricht, wie es fonft geſchah, gegen die Wieder 
täufer zu polemiſiren, zumal da die gewohnlichen 
Gründe, welche man für die Kindertaufe anführet, 
z. B. daß die Kinder mit unter die Voͤlker gehören, 
daß die Apoſtel ganze Familien getauft haben u. ſ. w. 
doch nicht ganz uͤberzeugend ſind. Man laſſe ſich alſo 
auf dieſe Streitfrage gar nicht ein, ſondern weil die 
Kindertaufe einmal bey uns eingefuhrt iſt, fo bemer⸗ 
ke man nur den Nutzen, den ſie haben kann, nemlich 
1) die Eltern werden dadurch verpflichtet, ihre Kin⸗ 
der in der chriſtlichen Lehre unterrichten zu laſſen; 
2) die Anweſenden werden dadurch erinnert, daß ſie 
ein ſolches Kind als ein Mitglied der chriſtlichen Kir⸗ 
che anſehen, und ihm durch Lehre und Beyſpiel zur 
Erlangung der wahren Würde eines Chriſten behüͤlflich 
ſeyn ſollen; 5) das Kind ſelbſt kann hernach bey dem 
Andenken an feine Taufe ſich an die Wohlthaten er» 
innern, deren es durch das Chriſtenthum theilhaftig 
geworden iſt, und an die Pflichten, welche das Chri⸗ 
ſtenthum ihm aufleget. Von dieſem letzten Punct 
wird in den beiden folgenden $. §. gehandelt. 

a H. 21 
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$. 211. Die Taufe dienet uns zur ſichtbaren Ver⸗ 
ſicherung, daß wir an allen Wohlthaten Theil haben, 
die den wahren Chriſten verheißen ſind. 

Gal. 3, 26. 27. Ihr ſeyd alle Gottes Kinder durch den 
Glauben 75 e Jeſum. Denn wie viele eurer 
getauft ſind, die haben Chriſtum angezogen. 

Marc. 16, 16. 


9. 212. Die Taufe dienet uns auch zur Erinne⸗ 
rung an die Pflichten, die uns Jeſus vorgeſchrieben 
hat, und die wir als Chriſten zu erfuͤllen haben. 

Röm. 6, 4. So find wir mit ihm begraben durch die 
Tauſe in den Tod, auf daß, gleich wie Chriſtüs ift 
auferwecket von den Todten durch die Herrlichkeit 
des Vaters, alfo ſollen auch wir in einem 
neuen Leben wandeln. 

1 Petr. 3, 21. 

Hilf, daß ich meiner Taufe Bund 
Recht fihäge und erkenne; 
Von Herzen, nicht bloß mit dem Mund, 
Dich und dein Wort bekenne; 
Daß ich bedenke jederzeit, 
Wie ſehr mich meiner Taufe Eid 
Zu deinem Dienſt verbindet. 


Dieſe beiden 6. $. find leicht zu verſtehen. Man 
erinnere dabey noch, daß es einem Kinde an der Se» 
ligkeit nichts ſchadet, wenn es ohne Taufe ſtirbt, daß 
aber die Eltern doch unrecht handeln, wenn ſie ſich in 
Beobachtung dieſes von Jeſu ſelbſt angeordneten Ge⸗ 
brauchs ſaumſelig beweiſen. 


Wenn man will, ſo kann man zum Schluß dieſes 
Abſchnitts noch bon bete, 8 die Taufe und 
das Abendmahl Sacramente genennet werden. 
Auch kann man noch einiges beybringen, was zur 
verſtaͤndigeren Beurtheilung der Taufhandlung die⸗ 
net; man kann reden von der Einrichtung der Taufe 
Formulare, von andern dabey uͤblichen Gebraͤuchen, 
von dem Taufzeugen und ihrer Verbindlichkeit, zur 

chriſtlichen Erziehung des Kindes mitzuwirken, De 
em 
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dem Taufnamen u. d. gl. ferner von dem nüklichen 
Gebrauch, daß die getauften Kinder in die Kinderliſten 
eingeſchrieben werden, und daß die daraus gezogenen 
Atteſtate oder Taufſcheine ihnen zum beſſern Fortkom⸗ 
men im buͤrgerlichen Geſchaͤften dienen u. ſ. w. 


Wir kommen zu dem wichtigen Abſchnitt von der 
Heiligkeit des Charakters und Lebenswandels Jeſu. 
Derſelbe muß mit Fleiß behandelt, und das edle Be⸗ 
tragen Jeſu in mancherley Lagen, ſo wie ſein ganzer 
vortrefflicher Charakter mit Waͤrme und Beredtſamkeit 
geſchildert werden; denn dieſes tragt ſehr viel dazu 
bey, die Herzen der Kinder mit einer bleibenden Ehr⸗ 
Ffurcht gegen Jeſum zu erfüllen. So wichtig dieſer 
Abſchnitt iſt, ſo wenig Schwierigkeiten hat die Erklä⸗ 
rung der Worte der $.$., und ich werde mich daher 
bey den meiſten ganz kurz faſſen können. — Weil 
einzelne Begebenheiten und Züge aus dem Leben Jeſu 
viel dazu beytragen, ein helleres Licht auf feinen Cha⸗ 
rakter zu werfen; ſo halte ich es fuͤr nuͤtzlich, wenn 
die bey den §. $. citirten Spruͤche, wenigſtens die 
meiſten, nachgeſchlagen und geleſen, oder wenn ihr 
Inhalt von dem Lehrer erzaͤhlet wird. Ich werde 
noch einige andere zu dieſem Zweck brauchbare Stel⸗ 
len anfuͤhren. 


$. 215. Jeſus war ganz Heilig und ohne Sün⸗ 
de, und bat uns in feinem Lebenswandel ein vollkomm⸗ 
nes Muſter der Tugend vorgeſtellt, dem wir nachfol⸗ 
gen ſollen. 
1 Petr. 2, ar. 22, Chriſtus hat gelitten für uns, und 
uns ein Vorbild gelaſſen, daß ihr ſollt 
nachfolgen ſeinen Fußſtapfen. Welcher 
keine Sünde gethan hat, und iſt auch kein Be⸗ 
trug in ſeinem Munde erfunden. Ä 
Joh. 3, 46. 2 Cor. 5, 21. Hebr. 4, 15. 7, 26. 


6. 214. 
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68. 234. Jeſus hat alle ſeine Pflichten auf das voll 
kommenſte erfüllt, und alle Gebote Gottes gehalten. 
Matth. 3, 15. Joh. 5, 30, 47 34. 
err Jeſu, lehr' mich allezeit 
Nac dete end Ba 8 
Es ſey mein Ruhm, und meine Freud, 
Nur fo, wie du, zu leben. 
O hief daß ich fo gern, wie du, 
a Den Wellen deines Vaters thu'. f 
Wenn Jeſus fuͤr uns ein Muſter der Tugend ſeyn 
ſoll, ſo muß er hier bloß als Menſch betrachtet wer⸗ 
den. Man ſetzte als ausgemacht voraus, daß er ſuͤn⸗ 
digen konnte, eben ſo wohl, als andere Menſchen. 
Man zeige aus den Berichten der Fvangeliften, daß 
es ihm an Veranlaſſungen und Anreizungen zur Züns 
de nicht fehlte. Man zeige, wie er alle Reitzungen 
überwand, und wie er ſtets von einem lebendigen 
Eifer beſeelt war Gutes zu thun, und ſeine Pflichten 
zu erfüllen. Allein man ſage doch ja nicht, daß er 
vermoͤge feiner hoͤhern Natur mehr Kraͤfte zur Tugend 
gehabt, oder den Verſuchungen einen ſtärkern Wider⸗ 
ſtand habe entgegen ſetzen können. Denn fo bald als 
man dieſes annahme, fo konnte er nicht mehr Muſter 
der Tugend fuͤr andere Menſchen ſeyn. 


. 215. Jeſus bewies in allen ſeinen Worten und 
Werken die größte Ehrfurcht gegen Gott, und 
ſuchte die Ehre Gottes allenthalben zu befoͤrdern. 
Joh. 2, 13 — 16. Matth. 21, 12. 13. Joh. 7, 16. 8, 
30. Matth. 12, 46 — 50. 19, 17. 8 


$.216. Jeſus hat öfters und in allen Umſtaͤnden 
zu Gott SE j 

Matth. 14, 23. 26, 300 5 6. Luk. 6, 12. 11,1. 

Joh. II, 41. 42. Joh. = . 46. 5 

$. 217. Er hat fein Höchftes Vertrauen au 
Gott geſetzet. Pat; ein. Bach f 

Matth. 4, 4. Joh. 8, 29. Matth. 26, 53. 27, 43. 
§. 218. 
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8. eig. Er war Gott in allen Stücken gehor⸗ 
ſam, und erfuͤllete gerne und fleißig die Geſchaͤfte, 
dazu ihn Gott geſandt hatte. f } 

Phil. 2, 8. Er ward gehorfam bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz. 
Joh. 9, 4. Ich muß wirken die Werke deſſen, der mi 
eſandt hat, fo lange es Tag iſt; es kommt die Nacht 
a Niemand wirken kann. 8 
Joh 4, 34. Meine Speiſe iſt die „ daß ich thue den 
— 4 7 deſſen, der mich geſandt hat, und vollende ſein 
erk“ € a i 
Joh. 14 31. 177 4. f 

Bey dieſen bier §. §. weiß ich weiter nichts hinzu 

zu ſetzen, als daß man ſie bey der Erklärung unter ei⸗ 


“nen Geſchichtspunct bringen kann. Denn die Ue⸗ 


* 


berzeugung, daß man nach Gottes Willen und zu 
Gottes Ehren handle, der Eifer in Befoͤrderung der 
Ehre Gottes, unbedingter Gehorſam gegen Gott, 
und das Vertrauen auf Gott, welches ſich durch Ge⸗ 
bet aͤußert — dieß Alles hangt genau zuſammen, und 
macht gewiſſermaßen nur eine Tugend aus, welche 
ſich bey Jeſu im Hoͤchſten Grade fand. Wenn dieſer 
allgemeinere Geſchichtspunct zur Betrachtung der Ge⸗ 
ſinnung Jeſu gegen Gott beſtimmt iſt, ſo wird die 
Erklarung der bey dieſen $. §. citirten Sprüche frucht⸗ 
baren Stoff zu Unterredungen über den erhabenen 


Charakter Jeſu darbieten. 


F. 219. Er trachtete nicht nach Reichthum und 
weltlicher Hoheit, ſondern lebte freywillig arm 
und niedrig. 

2 Cor. 8, 9. Jer wiſſet die Gnade unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, daß ob er wohl reich iſt, ward 2 doch arm 
um euret willen, auf daß ihr durch ſeine Armuth reich 
würdet. 

Luc, 9, 58. Die Fuͤchſe haben Gruben, und die Voͤgel 
unter dem Himmel haben Neſter; aber des Menſchen 
Sohn hat nichts da er ſein Haupt hin lege. 

Joh. 6, 15. Phil. 2, 8. Hebr. 12, 2. 

Er 
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Er kam zu uns auf Erden 
In armer Knechtsgeſtalt; 
Voll Muͤhe und Beſchwerden * * 
War hier fein. Aufenthalt. 5 
Der ihm⸗gegebnen Macht . 
Enthielt er ſich mit Freuden, 
Bis er durchs Todes Leiden 
Sein großes Werk vollbracht. 


Ohne Ruͤckſicht auf die Wunderkraft Jeſu kann 
man behaupten, daß es ihm bey dem großen Anſehen, 
worin er ſtand, nicht an Mitteln zur Erlangung irr⸗ 
diſcher Guͤther und Ehren fehlte; allein er wollte 
arm und niedrig bleiben, weil ſein Herz gar nicht an 
55 Dingen hieng, und er einzig nur mit ſeinem 
Beruf e, Er wollte auch durch ſein Bey⸗ 
ſpiel lehren, w er oft mit Worten lehrete. 

Matth 6, 19. 20. 24. Luc. 12, 15. fr. 


8. 220. Jeſus war demuͤthigz er erhob ſich 
7 15 Andere, und begehrte keine große Ehre vor 
r E + 


Joh. 8, 50. Ich ſuche nicht meine Ehre. 
Luc. 22, 27. Ich bin unter euch, wie ein Diener. 
Joh. 13, 4. 5. 12 — 15. Matth. 19, 16. 17. Lue. 11, 


27. 28 


Aller Welten Herr und König! 
Sohn des Hoͤchſten! o wie wenig 

Haft du je fach Ruhm getrachtet, 

Und auf Menſchenlob geachtet! 

illig littſt du, um den Willen 

Deines Vaters zu erfüllen, 

Armuth und Erniedrigungen; 

Lob ſey dir dafür gefüngen! 


Jeſus hat nicht nur durch die Niedrigkeit, worin 
er freywillig lebte, ein Beyſpiel der Demuth gegeben, 
ſondern auch feine Juͤnger und andere Zuhörer öfters 
dazu ermahnet. Man kann hierbey leſen laſſen. 

Matth. XVIII, 14. l fi X > 

IC 


Zwar 
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Zwar hat Jeſus bey verſchiedenen Gelegenheiten 
ſich fo geäußert, daß es ſchien, als ob er größere Chr 
re verlangte, als man ihm erwies. Siehe Matth. 
12, 6. 3. 41. 42. u. a. Allein es war doch keine jeitle 
irrdiſche Ehre, die er ſuchte; ſondern er wollte nur 
darum fuͤr einen Geſandten Gottes erkannt ſeyn, da⸗ 
mit man ihm glauben und gehorchen moͤgte. Er that 
alſo dergleichen Aeußerungen nicht um ſeiner eignen, 
Kan um der Ehre Gottes willen. Joh. 5, 23. 

uc. 10, 16. ; \ 


FS. 221. Jeſus liebte alle Menſchen aufrich⸗ 
tig / und bemühte ſich unaufhoͤrlich, ihnen wohlzuthun. 
Matth 20. 28. Des Menſchen Sohn is nicht gefem: 
men, daß er ihm dienen laſſe, fondern daß er diene, 
und gebe ſein Leben zu einer Erlöſung ur viele.‘ 
Matth 9, 35. 36. 11, 28. Joh. 13, 1. 1 Joh. 3, 16. 
Laß mich an Andern üben, 
Was du an mir gethan, 
Und meinen Nächſten lieben, 
Gern dienen Jedermann 
Ohn Eigennug und Heuchelſchein, 
Und wie du mir erwieſen, 
Aus reiner Lieb allein. 13 


Jeſus bewies ſeine Menſchenliebe theils durch die 
vielen Heilungen der Kranken, und beſonders durch 
die liebreiche Art womit er fie aufnahm; theils und 
vornemlich durch den Eifer, den er in Belehrung der 
Menſchen und in der Sorge für ihre ewige Wohle 
fahrt bewies, wobey das beſonders bemerkenswerth 
ift, daß er auch laſterhafte Menſchen, wenn fie ſich 
ihm nur einigermaßen näherten, ſo liebreich aufnahm, 
und an ihrer Beſſerung arbeitete. Man kann hierbey 
leſen laſſen. 


FLuc. XV. und VII, 36 — 50, und XIX, 1 — 10. 


$. 222. Auch gegen ſeine Feinde war er ſanft⸗ 
müchig und liebreich geſinnt, und vergalt ihnen 
das Boͤſe mit Gutem. g 


1 Petr. 
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1 Petr. 2, 23. icht wieder ſchalt, da er ge⸗ 
ſcholten ward e da er litte; er Reli e 
aber dem heim, der da recht richtet. 9555 

Luc. 9, 55, 56. 22, 51. 23, 34. f 

Dei ld hat dich getrieben, 
Pe Geduld zu üben; 
Ohne Schelten, Drohen, Klagen, N 
Andrer Schmach und Laſt zu tragen, 
Allen freundlich zu begegnen, 
Für die Läſterung zu fegnen, 
Deine Feinde zu vertreten, 
Und für Moͤrder ſelbſt zu beten. 

Seine Feinde haben ihn durch Laͤſterungen, durch 
Spottreden und mancherley Raͤnke oft gar empfind⸗ 
lich beleidiget, und doch hat er ſich nie zum Zorn reis 
zen laſſen. Wenn er auch bisweilen in ſtarken Aus⸗ 
druͤcken gegen ſie ſprach, ſo that er es nur, um ſie 
zur Erkenntniß ihres ſtraͤflichen Betragens zu bringen, 
und fie zu beſſern. Vergl. Matth. 23, 37. Mit inni⸗ 
ger Betruͤbniß dachte er daran, daß ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen um fie vergeblich waren. Luc. 19, 41. 42. 


$. 225. Obgleich Jeſus ganz heilig und unſchul⸗ 
dig war, ſo hatte er doch viele Feinde unter den 
Vornehmſten des juͤdiſchen Volks, die ihn deswegen 
aa weil er fie öfters wegen ihrer Sünden und 
eucheley beſtrafte. 
Da in den Evangeliſten ſo oft von den Feinden 
Jeſu die Rede iſt, ſo muͤſſen hier die Gruͤnde ihrer 
Feindſchaft und ihres Betragent gegen ihn angegeben 
werden. Es werden verſchiedene Stände und Secten 
des juͤdiſchen Volks namhaft gemacht, die ſich durch 
ihre Feindſchaft gegen Jeſum auszeichneten. Dahin 
gehoͤren. 6 s 
1.) Die Hohenpriefter ſamt den andern 
Prieſtern. Der Prieſterſtand lebte von den gottes⸗ 
dienſtlichen Geſchaͤften und Ceremonien, welche fie im 
Tempel zu verrichten hatten. Die Prieſter waren in 


gewiſſe 
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gewiſſe Claſſen oder Ordnungen abgetheilt, welche 
in Beſorgung der gottesdienſtlichen Geſchaͤfte mit eine 
ander abwechſelten. Jeder Prieſter mußte alſo zu 
gewiſſen Zeiten, wenn ihn die Reihe traff, im Tem⸗ 

pel opfern, raͤuchern u. d. gl. (Siehe Luc. 1, 5. 8. 
e Dafür wurden ſie beſoldet, und vermuthlich 
ſtanden fie in Anſehung ihrer Einkuͤnfte um deſto beſ⸗ 
ſer, je fleiſiger das Volk den Tempel beſuchte. Des⸗ 
wegen ſuchten fie auch die Opfer und andere Ceremo⸗ 
nien des juͤdiſchen Gottesdienſtes im Anſehen zu er⸗ 
halten. — Da nun Jeſus oͤfters aͤußerte, daß wahre 
Tugend mehr gelte, als alle außern gottesdienſtlichen 
Gebraͤuche; (vergl. Matth. 9, 13. 12, 7.) und da fie 
merkten, daß durch ſeine Lehre die moſaiſche Religion 
und der levitiſche Gottesdienſt entbehrlich werden, und 
nach und nach in Abnahme kommen wuͤrden; ſo be⸗ 
trachteten ſie ihn als einen fuͤr ihre zeitlichen Vorthei⸗ 
le ſehr gefährlichen Mann, und dies war ihnen Grund 
genug, Jeſum zu haſſen und zu verfolgen. 


2.) Die Schriftgelehrten, welche das Volk 
in den Schulen und in dem Tempel lehreten, wofuͤr 
ſie vermuthlich auch eine gewiſſe Beſoldung bezogen. 
Da nun das Volk Jeſu ſo haufig nachfolgete, und 
ſeine Lehren dem Unterricht der Schriftgelehrten vor⸗ 
zog; (Matth. 7, 28. 29.) ſo ſahen dieſe dadurch ihr 
Anſehen und vielleicht auch ihre Einkünfte geſchma 
lert; Eigennutz, gefranfter Stolz, Neid und andere | 
Leidenſchaften vereinigten ſich, ſie je laͤnger, je mehr 
zu erbitterten Feinden Jeſu zu machen. 

3. Die Phariſäer, eine Secte von Leuten, 
welche äußerlich ſehr fireng auf die Beobachtung des 
Geſetzes hielten, und in ihrem öffentlichen Betragen 
eine große Heiligkeit zu zeigen ſuchten, im Herzen 
aber Ehrgeitz, Eigennutz, Rachgier und andere böfe 
Neigungen hegten. Da ſie zum Theil auch Schrift⸗ 
gelehrte waren, ſo haben ſie um ihres Nutzens willen 
das Volk auf mancherley Art verblendet, und irrige 
Begriffe verbreitet. (Siehe Matth. 15, 3 — 6.23 8 

1 
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16 — 22.) Jeſus fand daher bisweilen nöthigz 
den von ihnen ausgeſtreuten praktiſchen Irrthuͤmern 
entgegen zu arbeiten. Und um dieſes mit beſſerm 
Erfolg zu thun, mußte er dem durch die Scheinhei⸗ 
ligkeit der Pharifaer verblendeten Volk die Augen oͤff⸗ 
nen, uud dieſelben in ihrer wahren Geſtalt als Heuch⸗ 
ler darſtellen. Es iſt alſo leicht einzuſehen, warum 
ſie ihn haßten. 5 

ie Aelteſten werden auch unter den Feinden 
Je te (Matth. 21, 25. 26, 3.) Dies 
waren die Mitglieder des hohen Raths zu Jeruſalem, 
welcher faſt ganz aus Prieſtern, Schriftgelehrten und 
Phariſäern, alſo aus Feinden Jeſu beſtand, nur et⸗ 
liche ausgenommen, ſiehe Joh. 7, 50. 51. Luc. 23, 
50. 21. 


§. 22. Dieſe Feinde laureten auf alle feine Wor⸗ 
te und Thaten, und ſuchten bey jeder Gelegenheit ihm 
zu ſchaden, und ihn bey dem Volk verhaßt zu machen. 
Die Feinde Jeſu begleiteten ihn fleiſig; faſt al⸗ 
lenthalben, wo nur eine beträchtliche Anzahl Men⸗⸗ 
ſchen um ihn war, fanden ſich auch Schriftgelehrte 
und Pharifaer darunter. Sie ließen ſich aber weder 
durch feine Lehre, noch durch ſeine Wunder überzeugen, 
(einige ausgenommen, ſiehe Joh. 3, 1. 2. 12, 42.) 
fondern fie folgten ihm nur in der Abſicht nach, auf 
ſeine Thaten und Worte zu lauren, ſeine unſchuldig⸗ 
ſten Reden und Handlungen aus irgend einem Schein⸗ 
grunde zu verlaͤſtern, und feine Tugend verdaͤchtig zu 
machen. Alles, was er redete und that, legten ſie 
auf das ſchlimmſte aus. (Man kann hierbeh erzaͤh⸗ 
lungsweiſe an Matth. 9, 11. 12, 2. 24. 257 2. 9, 
5. 21 25. Luc. 13 14. 7, 39. 19, 7. b. a. fine 
nern.) Oft legten fie ihm auch verfaͤngliche Fragen 
vor, um ein Wort von ihm heraus zu locken, dadurch 
ſie ſein Anſehen bey dem Volk ſchwaͤchen, oder ihn 
bey der Obrigkeit des Aufruhrs, der Meuterey oder 
anderer Verbrechen beſchuldigen könnten. Man kann, 
um 
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um die Araliſtigkeit der Feinde Jeſu, und feine Kluge 
heit und Behutſamkeit anſchaulich zu machen, hier⸗ 
bey leſen zu laſſen 

Luc. XX, 19 — 26. 


§. 225. Ein großer Theil des juͤdiſchen Volks 

hieng ihm lange an, und hielt ihn für den verheiße⸗ 
nen Erloͤſer. Doch haben endlich viele in ihrem 
Glauben gewanket, als ſie merkten, daß er kein welt⸗ 
licher Koͤnig ſeyn wollte. 
Viele Juden hielten Jeſum für den Erloͤſer; vie⸗ 
le aber waren in ihren Urtheilen über ihn wankelmuͤ⸗ 
thig und zweifelhaft, wovon wir Beyſpiele finden 
Joh. 6, 60. 7, 40 — 43. 12, 54. Bey feinem 
letzten Einzug zu Jeruſalem wurde er zwar als der 
Sohn Davids (Erlöfer) begruͤßet; allein dieſer 
Enthuſiaſmus daurete nicht lange, weil er keine An⸗ 
ſtalten machte, ein weltliches Reich zu ſtiften, wie 
man erwartet hatte, ſondern ſich nur mit Lehren be⸗ 
ſchaͤftigte. Indeſſen hatte er doch bis auf den letzten 
Tag feines Lebens immer noch viele Zubörer, (Luc. 
21% 57. 38.) feine Lehre fand großen Beyfall, und 
ſeine Feinde konnten weder durch ihre Läſte ungen 
ihn bey dem Volk um ſein Anſehen bringen, noch 
durch ihre verfaͤnglichen Fragen einen Grund zur 
Anklage vor der Obrigkeit finden. Indeſſen ſtieg 
ihre Erbitterung immer hoher, und fie beſchloſſen, 
ihn aus der Welt zu ſchaffen. 

Es waͤre ihnen ein leichtes geweſen, durch Meu⸗ 
chelmord ihren Zweck zu erreichen. Allein fie woll⸗ 
ten öffentlihe Genugthuung haben, um dadurch ihr 
Anſehen bey dem Volk, das fie durch Jeſum beein⸗ 
trächtigt glaubten, wieder zu befeſtigen, und ihre 
Rachſucht zu befriedigen. Deswegen ſollte Jeſus in 
Verhaft genommen und dor dem Landpfleger als 
ein Lebelthäter angeklagt, der Landpfleger aber durch 
falſche Anklagen mit Hülfe falſcher Zeugen 
dahin gebracht werden, daß er ihn 9 

richten 
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richten ließe. Allein die Verhaftnehmung hatte 
Schwierigkeiten; denn den ganzen Tag brachte Je⸗ 
ſus im Tempel mit Lehren zu, und da durfte man 
es nicht wagen, ihn zu greifen, weil das Volk ihm 
anhieng, Matth. 21, 46. Des Abends aber verlohr 
er ſich im Gedränge der Menſchen, und begab ſich 
mit ſeinen Juͤngern an einen einſamen Ort, Luc. 
215 37. Seine Feinde, die dieſen Ort nicht wuß⸗ 
ten, bemüheten ſich, ihn durch einen feiner Junger 
zu erfahren, welchen Zweck fie auch endlich durch 
Geldverſprechungen bey dem Judas Iſcharioth er⸗ 
reichten. 


§. 226. Als Jeſus einſt an dem Oſterfeſt zu Se 
ruſalem war, wurde er von ſeinen Feinden wie ein 
Miſſethaͤter in Verhaft genommen, und vor den roͤ⸗ 
miſchen Landpfleger (Statthalter) Pontius Pilas 
tus geführet, der durch allerhand falſche Anklagen, 
und durch anhaltendes Bitten der Juden ſich endlich 
bewegen ließ, daß er Jeſum zum Tode verur⸗ 
theilte. a ! 

Matth. 26 und 27. . 

Da die Geſchichte des Leidens Jeſu lehrreich iſt, 
fo halte ich es für zweckmaͤſig, daß mehrere Stücke 
derſelben von den Kindern gelefen, und das übrige 
von dem Lehrer erzählungsweiſe ergänzt werde, ohne 

gefaͤhr in folgender Ordnung. | 


Jeſus wußte ſchon vorher, daß es ihm endlich ſo 
ergehen wuͤrde, und ſagte es auch mehrmals ſeinen 
Juͤngern vorher, fiehe 

Luc. XIX, 31 — 34: 


V. 34. Die Juͤnger Jeſu ſahen dieſe Worte als 
den Ausdruck einer zu weit getriebenen Beſorgniß an; 
und ob ſie gleich ſeldſt die Gefahren wohl einſahen, 
worin ſich Jeſus befand, (vergl. Joh. 11, 8. 26.) 
ſo hofften ſie doch nicht, daß dieſe bangen Ahnungen 
in Erfüllung gehen würden. Indeſſen hat Nen 

en 
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den letzten Tagen dieſe Vorherverkuͤndigung feines 
Todes mehrmals wiederholt. 

Den letzten Abend feines Lebens genoß er nach jü 
diſcher Sitte mit feinen Juͤngern das Oſterlamm, und 
zwar in einem vorher dazu beſtellten beſondern Zim⸗ 
mer, wo er mit ihnen allein ſeyn konnte, um ihnen 
vor ſeinem Abſchied noch allerhand nuͤtzliche Lehren 
und Ermahnungen zu geben, wozu er bey Tage in 
dem Gedränge des Volks keine Zeit hatte. Bey die⸗ 
ſer letzten traulichen Unterredung, (wonach er ſich 
geſehnet hatte, vergl. Luc. 22, 15.) öffnete. er ſein 
ganzes Herz, und ſagte ihnen manches, was er ih⸗ 
nen vorher noch nicht geſagt hatte. Verkuͤndigung 
ſeines nahen Leidens und Todes, Troͤſtungen, und 
Ermahnungen zur Liebe, Eintracht, Standthaftig⸗ 
keit, und zum Fleiß in dem ihnen übertragenen Ges 
ſchaͤfte, waren in dieſer Unterredungen. Man kann 
auch einige dieſer Geſpraͤche aus den Kapiteln Luc. 
22. und Joh. 15 — 17. beleſen laſſen. 

Während dieſer Geſpraͤche war Judas Iſcharioth 
ſchon hinaus gegangen, um fein Verſprechen zu er⸗ 
fuͤllen, und die von den Hohenprieſtern zur Verhaft⸗ 

nehmung Jeſu ausgeſchickte Mannſchaft an den Ort 
zu begleiten, wo Jeſus gewöhnlich des Abends hin⸗ 
gieng, nemlich an den Delbera. Nachdem Judas 
1 gegangen war, blieb Jeſus noch eine Zeit 
lang mit den andern elf Juͤngern zuruck; endlich aber 
nach Beendigung der vorher beſchriebenen Unterredun⸗ 
gen gieng er auch mit ihnen an den Oelberg. Es war 
ſchon ſpaͤt in der Nacht; wenn Jeſus den Nachſtellun⸗ 
gen ſeiner Feinde, die ihm wohl bekannt waren, haͤt⸗ 
te entgehen wollen, fo hätte er ſich ja nur dieſe Nacht 
an einen andern Ort begeben duͤrfen. Allein das woll⸗ 
te er nicht. Er war bereit, um der Wahrheit willen, 
die er verkuͤndigt hatte, und um der Pflicht willen, 
die er erfüllet hatte, zu leiden, und ſelbſt fein Leben 
aufzuopfern. 
Von dem, was unterweges, an dem Oelberg und 
dey dem erſten Verhoͤr Jeſu vor dem hohen Rath 825 
rede 
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redet worden, und ſich ſonſt zugetragen hat, kann 
geleſen werden. ö 
Matth. XXVI, 30 — 75. 

V. 30. Der Lobgeſang war das Tiſchgebet. 
Gewoͤhnlich gebrauchten die Juden dazu vor Tiſch den 
213 und ten Pfalm, nach Tiſch aber Pf. 115, 116, 
217 und 116. 

V. 31. an mir ärgern, d. h. wenn ihr mich 
von meinen Feinden überwältigt febet, fo werdet ihr 
zweifelhaft werden, ob ich auch wirklich Gottes Sohn 
ſey, und werdet mich verlaſſen. 

V. 34. ehe der Hahn kraͤhet, d. h. ehe dieſe 
Nacht ganz voruͤber ſeyn wird, ehe der Morgen an⸗ 

brechen wird. (Denn gegen den Morgen pflegen die 
Haͤhne zu kraͤhen.) 

V. 35. Der Vorſatz war gut, aber die Ausfuͤh⸗ 
rung ſchlecht. Ein Beweis, wie wenig die Menſchen 
ſich ſelbſt und ihre Krafte kennen. 


V. 37. 38. So willig Jeſus war, die Schickſale, 
die Gott über ihn verhaͤngt haben mögte, zu tragen, 
und um feiner Pflicht willen zu leiden und zu fterbenz 
und fo groß die Standhaftigkeit war, die er uͤberhaupk 
in dieſer Lage bewies; ſo war es doch ganz natuͤrlich, 
daß in dieſer furchtbaren Stunde ſeine ganze ſinnliche 
Natur erſchüttert wurde, und er vor dem nahen Uns 


blick dieſes fo ſchweren Leidens zurück bebete — Vergl. 
Luc. 22, 44, ' 


„V. 39. Diefer Kelch d. h. dieſes ſchwere 
Leiden. Jeſus vergleichet ſein Leiden mit einem Be⸗ 
cher, worin eine bittere Arzney befindlich if, vergl. 
Matth. 20, 22. Joh. 18, 11. Er bat Gott, daß 
er mit dieſem Leiden gänzlich verſchont werden, oder 
daß es doch bald vorüber gehen mögte, doch mit be⸗ 
ſtaͤndiger Ergebung in Gottes Willen. 


V. 40. Die Jünger ſchliefen, weil es ſpaͤt in 
der Nacht war, und weil fie von N Zerſtreuungen 
des 
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des Tages ermuͤdet waren. Sie bewieſen aber auch 
dadurch, daß ſie ſich die Gefahr nicht ſo groß dachten, 
als ſie wirklich war. 

V. 50. In der Dunkelheit waren einige Juͤnger Jeſu 
aus Irrthum mit ergriffen worden; allein Jeſus half 
ihnen bald wieder los, indem er ſich ſelbſt laut für 
den bekannte, den ſie ſuchten, ſiehe Joh. 16, 8. 


V. 51. Einer aus denen ꝛc. es war Simon 
Petrus, ſiehe Joh. 18, 10. 

V. 55. Mit dieſen Worten bewies Jeſus denen, 
die ihn in Verhaft nahmen, daß ſie kein Recht dazu 
hatten, weil fie es ſonſt bey Tage gethan haben wur⸗ 
den, und nicht bey Nacht. Vergl. Luc. 22, 52. 55. 


V. 57. Die Schriftgelehrten und Aelte⸗ 
ſten d. h. der ganze hohe Rath, waren in dem Hau⸗ 
ſe des Hohenprieſters verſammlet. Denn ſie wußten 
ſchon, daß Jeſus in derſelben Nacht in Verhaft ge» 
nommen werden ſollte. Und ſie wollten die Sache 
ſo viel moͤglich beſchleunigen; deswegen haben ſie ihn 
ſogleich in der Nacht verhoͤret. Sie hatten zwar ſchon 
vorher beſchloſſen, daß er bey Pilatus als ein Vers 
brecher angeklagt und getoͤdtet werden ſollte; indeſſen 
mußten ſie doch zum Schein ein Verhoͤr mit ihm an⸗ 
ſtellen. 

B. 59 — 66. Der Anfang des Verhoͤrs wird 
erzählet Joh. 18, 19 —, 25. — Die Anklage, daß 
Jeſus geſagt habe, er koͤnne den Tempel abbrechen 
u. ſ. w. beruhete auf einem Mißverſtand, vergl. Joh. 
2, 19 — 21. — Die Frage des Hohenprieſters, ob 
Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes wäre, war 
in der Abſicht gethan, um eine wichtige Anklage ges 
gen ihn zu haben. Nach den juͤdiſchen Begriffen ge⸗ 
buͤhrte dem Chriſtus (oder dem Erloͤſer) auch der 
Titel Sohn Gottes (vergl. Matth. 16, 16. Joh. 
6, 69.) Wenn alſo Jeſus ſich für den verheißenen 

Erlöfer ausgab, fo konnte er nach juͤdiſchen Begriffen 
auch gar wohl ſagen, er ſey Gottes Sohn. Sei⸗ 
ne 
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ne Feinde aber haben dieſe ſeine Aeußerung vorſätz⸗ 
lich verdrehet, und als eine Gottes läſterung 
ausgeleget, um nur einen Scheingrund zu haben, 
das Urtheil über ihn auszuſprechen: er iſt des To⸗ 
des ſchuldig, und um auch einen Grund der An⸗ 
klage bey Pilatus zu haben. Vergl. Joh. 19, 7. 

V. 68 — 75. Die Verſuͤndigung des Petrus er⸗ 
fhe nt immer wichtig genug, wenn man ſein jetziges 
zaghaftes und heuchleriſches Betragen mit feinen Doris 
gen Verſprechungen V. 35. 35. vergleicht. 

Nachdem die Senatoren Jeſum zum Tode verurs 
theilt hatten, fo beſchloſſen fie, ihn den folgen⸗ 
den Morgen fruͤhe zu dem Landpfleger (Statthalter) 
Pontius Pilatus zu führen, weil fie ohne deffen Wife 
fen und Einwilligung das Todesurtheil nicht vollzie— 
hen durften. Indeſſen mußten fie erſt die Nacht vor⸗ 
über gehen laſſen, und giengen alfo nach Hauſe, 
nachdem ſie die Abrede genommen hatten, ſich des 
andern Morgens frühe wieder zu verſammlen, um 
in pleno und mit deſto größern Nachdruck ihre An» 
klage bey Pilatus vorzubringen. Jeſus wurde die 
Nacht über in dem Haufe des Hohenprieſters Kaiphag 
bewacht, wo keine Ruhe und kein Schlaf ihm ver⸗ 
goͤnnt war. Denn er war der Willkuͤhr und dem 
Muthwillen roher Knechte uüderlaſſen, welche ihn uns 
abläſſig verhoͤhnten und mißhandelten. Siehe 

Luc. XXII, 63 — 71. ne 

B. 67. Sie ſtellten nochmals ein Verhoͤr über 
die ſchon den Abend zuvor an ihn gethone Frage an, 
um ihre Anklage noch ſtaͤrker zu begruͤnden. 


V. 69. Von nun an wird ıc. d. h. ihr wer⸗ 
det mich zwar tödten, aber dadurch nur Veranlaſſung 
geben, daß meine Wuͤrde in hellerem Glanze erſchei⸗ 
net, wenn ſch nemlich wieder auferwecket und in den 
Himmel erhoͤhet werde. N 

Matth. XVII, 1-8, : 

V. 3 — 5. Was hier erzaͤhlet wird, geſchah 

bermuͤthlich denſelben Morgen, da Jeſus zu Pilatus 
f F 2 gefuͤhrt 
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gefuͤhrt wurde. So bald als nemlich Judas erfuhr, 
daß Jeſus von dem hohen Rath zum Tode, verure 
theilt war, und gebunden Pilatus abgefuͤhrt werden 
ſollte, erwachte ſein Gewiſſen, und er ſuchte dieſen 
Erfolg noch abzuwenden, wiewohl zu ſpät. — Man 
kann nicht zu ſeiner Entſchuldigung ſagen, daß er ſich 
die Folgen ſeiner Verrätherey vorher nicht ſo wichtig 
gedacht habe. Denn zufolge der Veranſtaltungen, 
die zur Verhaftnehmung Jeſu getroffen wurden, und 
denen Judas ſelbſt beywohnte, konnte er den ganzen 
Erfolg recht wohl vorauſſehen. Und dennoch füh- 
rete er fein ſchaͤndliches Vorhaben, durch das Geld 
verblendet, aus. Daß es ihn aber hernach reue⸗ 
te, war eine Folge des aufwachenden Gewiſſens, 
deſſen peinigende Vorwuͤrfe ihn zu dem ſchrecklichen 
Entſchluß des Selbſtmordes machten. Hieraus fols 
get die wichtige Lehre, daß die Stimme des Gewiſ— 
ſens durch die ſinnlichen Begierden oft eine Zeit lang 
uͤbertaͤubet wird, aber hernach, wenn die ſinnliche 
Begierde befriedigt iſt, nur deſto ftärfer ſpricht, und 
durch ihre Anklagen den Menſchen fo ſehr beunruhi— 
get und ängftiget, daß ihm hernach der ſinnliche Ges 
nuß, oder der Beſitz der irrdiſchen Guͤther, die er 
durch eine unrechtmaͤſige Handlung erwarb, gar keine 

Freude mehr macht. ö a 
V. 7. einen Töpfers Acker d. h. einen ges 
wiſſen Acker, der vorher einem Toͤpfer gehoͤret hatte, 
und den Einwohnern von Jeruſalem unter dieſem 
Namen bekannt war. — zum Begräbniß der 
Pilger, d. h. der fremden Juden, die wegen des 
Gottesdienſtes nach Jeruſalem kamen, und daſelbſt, 
wie es bisweilen geſchah; erkrankten und ſtarben. 
Für ſolche Fremdlinge hatte es bisher an einem Be⸗ 
graͤbnißplatz gefehlt, weil alle Einwohner der Stadt 
ihre eigenthuͤmlichen Begraͤbniße hatten, und fein ges 

meinſchaftlicher Begraͤbnißplatz vorhanden war. 

Joh. XVIII, 28 — 40. 

V. 28. Das Richthaus war das Haus, wo 
der Landpfleger Pilatus wohnte. Die Juden gien⸗ 
gen 
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gen nicht hinein, weil ſie glaubten, wenn ſie in das 
Haus eines Heyden giengen, ſo wuͤrden ſie unrein, 
und ungeſchicke / die fügen Brode zu genießen, tele 
che die Juden während des ganzes Oſterfeſtes zu eſſen 
pflegten. 


V. 30. Die Klagen, welche zuerſt gegen Jeſum 
vorgebracht wurden, finden wir beſchrieben Luc. 25, 2. 
Ihre Grundloſigkeit erhellet aus Luc. 20, 25. 


V. 34. Der Sinn iſt: Andere muͤſſen dir geſagt 
haben, daß ich mich für einen Koͤnig ausgebe; denn 
von ſelbſt wuͤrdeſt du wohl nicht darauf verfallen ſeyn, 
da mein ganzes Acußere nicht die geringſte Aehnlich⸗ 
keit mit einem weltlichen König zeiget. 


V. 35. Bin ich ein Jude? d. h. was ver⸗ 
ſtehe ich von der Religion und den Meynungen der 
Juden? 8 a 


V. 30. Wenn ich ein weltlicher König zu ſeyn 
begehrte, ſo wuͤrde ich mir auch einen Anhang ge⸗ 
macht, und mich durch Hülfe meiner Anhänger vers 
tbeidigt haben, daß ich meinen Feinden nicht in die 
Haͤnde gefallen waͤre. a 


V. 37. Ich bin dazu 2. d. h. ich herrſche und 
regiere nicht durch weltliche Macht, (nicht durch phy⸗ 
ſiſchen Zwang) fondern meine Herrſchaft iſt eine geiſt⸗ 
liche (moraliſche) Herrſchaft, eine Herrſchaft über 
die Seelen der Menſchen. Ich übe ſie aus durch mei⸗ 
ne Lehre, durch die Wahrheit, die ich verkündige; 
wer dieſe Wahrheit glaubt und befolgt , der iſt mein 
Unterthan. ü 


B. 58. Obgleich Pilatus durch die Frage: was 
iſt Wahrheit? ee daß er den Sinn der Worte 
Jeſu und feine Erklärung über die eigentliche Beſchaf⸗ 
fenheit feines Reichs nicht gefaßt batte, ſo ſah er doch 
wohl ſo viel ein, daß die Klage, als ob Jeſus ſich gegen 
den Kaiſer empören und ein weltlicher König hätte wer⸗ 

5 den 
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den wollen, grundlos war, und erklärte ihn daher 
fuͤr unſchuldig. 
Joh. XIX, 2— 16. 


V. 1 — 5. Nachdem der erſte Verſuch des Pi⸗ 
latus, die Loslaſſung Jeſu zu bewirken, fehlgeſchla— 
gen war, (ſiehe Kap. 18, 39. 40.) ſo machte er jetzt 
einen zweyten. Um nemlich den Anflägern Jeſu doch 
einigermaßen den Willen zu thun, ließ er ihn geißeln 
und auf andere Art quälen und martern; hernach 
fuͤhrte er ihn heraus, um durch den Anblick ſeines 
Leidens jene zum Mitleiden zu bewegen. Allein auch 
dieſer Verſuch ſchlug fehl. 


V. 7. Weil fie mit der erſten Klage daß nem⸗ 
lich Jeſus ſich zum Koͤnig habe machen wollen, nichts 
ausgerichtet hatten, ſo brachten ſie jetzt eine andere 
vor, woruͤber Pilatus noch weniger urtheilen konnte. 


V. 12 — 16. Obgleich Pilatus dem Begehren 
der Juden lange widerſtanden, und Jeſum oft für 
unſchuldig erklart, auch mehrere Verſuche zu ſeiner 
Befreyung gemacht hatte, ſo fehlte es ihm doch an 
Muth, unpartheyiſche Gerechtigkeit ee weil 
er die Vornehmſten des juͤdiſchen Volks dadurch allzu» 
ſehr zu beleidigen fuͤrchtete; er ließ ſich daher durch 
ihr ungeſtuͤmes Geſchrey, wodurch ſie ihren Klagen 
das ihnen fehlende Gewicht zu geben ſuchten , endlich 
bewegen, das Todesurtheil über Jeſum auszuſpre⸗ 
chen. — Ein merkwuͤrdiger Zuſatz findet ſich noch 
Matth. 27, 24. 25. 


F. 227. Hierauf wurde er vor der Stadt Jeru⸗ 
ſalem auf dem Berge Golgatha gekreuziget / wo 
er unter den größten Schmerzen, doch geduldig und 
freudig, ſt arb. 


Luc. 23, 46. 1 hetr. 2, 23. Ap. Geſch. 3, 32. 

Der Richtplatz war auf einem Hügel ohnweit der 
Stadt, Golgatha genannt. Wie Jeſus dahin ge⸗ 
fuͤhret wurde, mußte er, nach damaliger Sitte, das 

i Kreutz 
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Kreutz ſelbſt tragen, woran er geſchlagen werden ſoll⸗ 
te. Weil er aber durch das die Nacht hindurch aus⸗ 
geftandene Leiden ſchon zu ſehr abgemattet war, fo 
konnte er es nicht völlig bis an den Ort und Stelle 
tragen, und es wurde daher ein anderer Mann da⸗ 
zu genöthiget. Vergl. Joh. 19, 17. und Luc. 25, 


26. Was weiter unterwegs und bey der Ankunft auf 


Golgatha vorgegangen, iſt beſchrieben 
Luc. XXIII, 27 — 34. 

V. 29. 30. Eine Beſchreibung großer allgemei⸗ 
ner Noth, wo die Menſchen ſich den Tod wuͤnſchen, 
und wo man diejenigen gluͤcklich preiſet, die keine 
Kinder haben. Jeſus deutet hier offenbar auf die 
Zeit der Zerftörung der Stadt Jeruſalem. Vergl. 
Luc. 197 41 — 44. 21/ 20 — 24. 

V. 31. Wenn man mit einem Unſchuldigen fe 
verfaͤhrt, wie wird es denn den Schuldigen ergehen? 

Matth. XXVII, 33 — 43. 


V. 34. Man gab gewoͤhnlich den Uebelthätern 
vor ihrer Hinrichtung einen berauſchenden Trank, da⸗ 
mit ſie den Schmerz weniger empfinden moͤgten. Al⸗ 
lein von dieſem Labſal konnte Jeſus nicht viel genie⸗ 
ßen, weil es — vielleicht durch die Bosheit ſeiner 
Feinde — zu ſtark mit bittern Beſtandtheilen ver⸗ 
miſcht war. i 

V. 35. Die Kleider der Gekreuzigten wurden 
gewoͤhnlich den Soldaten zu Theil, welche die Kreuzi⸗ 
gung verrichteten. Vergl. hierbey Joh. 19, 25. 24. 

Luc XXIII, 25 — 33. 

B. 58. Es war gebraͤuchlich, über das Haupt 
der Gekreuzigten die Urſache ihres Todes zu ſchreiben. 
Pilatus, welcher empfindlich uͤber die Zudringlichkeit 
war, womit die Juden das Todesurtheil von ihm 
erpreßt hatten, richtete dieſe Ueberſchriſt vorfäglich fo 
ein, daß fie dadurch gedemüthiget werden folle 
ten, welches fie auch empfanden, vergl. Joh. 19, 


19 22. 
V. 4 


N 


* 
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V. 41. 42. Die Worte dieſes Menſchen zeigen 
deutlich an, daß derſelbe ſchon vorher Jeſum gekannt, 
ihn für einen heiligen Mann und ſelbſt für den Meſ⸗ 
fias gehalten hatte, und auch durch die Kreuzigung 
Jeſu nicht in dieſem Glauben erſchuͤttert worden war, 
wie auch daß er eine gereinigte Vorſtellung von der 
Unſterblichkeit der Seele gehabt. Er kann auch wohl 
ein moraliſch guter Menſch geweſen, und ſeine Hin⸗ 
richtung aus politiſchen Urſachen geſchehen ſeyn, oh⸗ 
ne daß er ein eigentliches Verbrechen hatte. Dieſes 
iſt noͤthig zu erinnern, damit das Beyſpiel dieſes 
Menſchen nicht zur Vertheidigung der fpaten Bekeh⸗ 
rungen gemißbraucht werde. 


V. 43. Im Paradieſe d. h. in der Wohnung 
der Seligen. In dieſen Worten liegt ein fruchtbarer 
Beweis für das fortdaurende Leben der Seele gleich 
nach der Trennung von dem Körper, 

Matth. XXVU, 45 — 54. 


V. 45. Dieſe Finſterniß war keine natürliche 
Sonnenfinſterniß, fondern eine Verdunkelung der 
Sonne durch einen dichten Nebel, welcher mit dem 
Erdbeben V. 52. in Verbindung ſtand. 


V. 46. Dieſe Worte duͤrfen nicht als Zeichen 
eines Mangels am Vertrauen auf Gott betrachtet 
werden, ſonders es waren die Anfangsworte eines 
bekannten Gebets, nemlich des 2often Pfalms, wel⸗ 
cher für Leidende beſonders paſſend iſt. — Noch eini⸗ 
ge andere Worte, welche Jeſus am Kreutz geſprochen, 
find beſchrieben Joh. 19, 26. 27. 28. 30. und Lut. 
23, 46. 

V. 52. 53. Bey diefem Punct hat man nicht 
noͤthig, ſich aufzuhalten, da er keinen Einfluß auf 
den Gang der Geſchichte hat. Da überdies weder 
die Todten, die auferſtanden ſeyn — noch die Leben⸗ 
den, denen fie erſchienen ſeyn ſollten, namhaft ges 
macht werden, ſo ſcheint es, daß der Evangeliſt die⸗ 
fe Nachricht unbeſtimmten und unverbuͤrgten Fr 

ach⸗ 


Von Jeſu, dem Erloͤſer der Menſchen. 89 


nacherzählt hat. Der Umſtand, daß durch das Erd⸗ 
beben einige Graͤber eingeſtuͤrzt und geöffnet worden 
ſind, kann zur Entſtehung jener Sagen Veranlaſſung 
gegeben haben. ; 


$. 228. Der Leichnam Jeſu wurde von ſeinen 
Freunden begraben. 
Matth. 27, 7 60. Joh. 19, 38 — 42. 
Am Kreutz erblaßt, 
Der Marterlaſt — 
Der Todesqualen muͤde, 
Findet mein Erloͤſer erſt 
In dem Grabe Friede. 
Die Geſchichte des Begräbniſſes Jeſu iſt am aus⸗ 
fuͤhrlichſten erzaͤhlt 
Joh. XIX, 31 — 42. 


V. 31. Nach dem jüuͤdiſchen Geſetz durften die 
Leichname der Gekreuzigten überhaupt nicht über 
Nacht hangen bleiben, ſiehe 5 Moſ. 21, 22. 23. In⸗ 
deſſen ſcheint es, daß dies Geſetz damals nicht mehr 
fo ſtrenge gehalten wurde. Nur in dieſem Fall woll⸗ 
ten die Juden doch darüber halten, weil den folgen⸗ 
den Tag Sabbath war, und zwar ein Sabbath, der 
heiliger geachtet wurde, als andere, weil er in das 
Oſterfeſt fiel. Deswegen baten ſie den Pilatus, daß 
mit den drey Gekreuzigten dasjenige vorgenommen 
werden mögte, was man ſonſt bey ſolchen Elenden 
zur Beſchleunigung des Todes zu thun pflegte, nem⸗ 
lich das Zerſchlagen der Beine, damit ſie vor Nacht 
begraben werden konnten. 


V. 52. 33. Den beiden Uebelthaͤtern, welche 
neben Jeſu gekreuzigt waren, wurden die Beine zer⸗ 
ſchlagen, weil fie noch lebten, um ihren Tod zu bes 
ſchleunigen; bey Jeſu geſchah es aber nicht, weil er 
ſchon geſtorben, und es alſo nicht nöthig war. Jeſus 
war früher als die beiden andern geſtorben, weil ſein 
Körper ſchon durch das die Nacht hindurch ausgeſtan⸗ 
dene Leiden abgemattet und ganz erſchöpft war. 


V. 34. 


* 
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V. 34. Ein Soldat machte mit einem Spieß ei⸗ 
ne Verwundung in die Seite Jeſu, um ſich von ſei⸗ 
nem wirklichen Tode zu verſichern. Es gieng Blut 
und Waſſer heraus. Dieſer Umſtand wird aus⸗ 
druͤcklich erwaͤhnet, als ein Beweis, daß Jeſus wirk- 
lich todt, nicht bloß ſcheintodt, geweſen ſey. Doch 
koͤnnen dieſe Worte auf zweyerley Art verſtanden wer⸗ 
den. Entweder wollte der Evangeliſt damit ſagen, 
das Blut ſey ſchon coagulirt, und das darin befindli⸗ 
che Waſſer davon ſeparirt geweſen, woraus man ſicher 
auf den wirklich erfolgten Tod ſchließen koͤnne; oder 
er wollte ſagen, der Stich ſey ſo tief in die Bruſt ge⸗ 
gangen, daß das in der Bruſthoͤhle befindliche Waſſer 
heraus gelaufen ſey, und von einer ſolchen Verwun— 
dung habe der wirkliche Tod, wenn er nicht ſchon vor⸗ 
her erfolgt geweſen wäre, nothwendig erfolgen müfs 
ſen. In beiden Faͤllen wird dieſer Umſtand als ein 
Beweis des wahren Todes angefuͤhrt. 


V. 55. Weil Johannes den vorher erzählten Um⸗ 
ſtand für wichtig halt, fo beruft er ſich hier auf das 
Zeugniß eines Augenzeugen, welcher er ſelbſt war. 
Denn er ſtand bey dem Kreutz Jeſu, vergl. V. 26. 
Die Worte: der das geſehen hat, der hat es 
bezeuget, müßten alſo eigentlich fo überfegt wer⸗ 
den: Ich, der ich dieſe Begebenheit erzähle, habe fie 
ſelbſt geſehen :. 

V. 33. Joſeph von Arimathia war ein 
Mitglied des hohen Raths; er hatte zu dem uͤber Je⸗ 
ſum ausgeſprochenen Todesurtheil ſeine Einwilligung 
nicht gegeben, ob er gleich bey der großen Stimmen⸗ 
mehrheit es nicht verhindern konnte. Vergl. Luc. 
23, 50. 51. — Wenn Joſeph nicht aus Freundſchaft 
gegen Jeſum ihm ein ehrenvolles Begräbniß verſchafft 
haͤtte, fo wäre fein Leichnam, wie die der andern Ge⸗ 
kreuzigten, auf dem Richtplatz begraben worden. 


V. 39. 40. Man pflegte damals die Leichna⸗ 
me, wenigſtens die der Vornehmeren und Reiche⸗ 
ren, mit kraͤftigen und wohlriechenden Specereyen 

zu 
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zu begraben, um fie langer vor der Verweſung zu 
bewahren. 


V. 4. 42. Um des Ruͤſttags willen, d. h. 
weil mit einbrechender Nacht der Sabbath anfieng, 
mußte man mit dem Begräbniß eilen, und daher den 
Leichnam in ein nahe gelegenes ſchon fertiges Grab 
bringen. 

Außer Joſeph und Nikodemus waren noch Ver⸗ 
wandte, Freunde und Freundinnen Jeſu bey ſeinem 
Begrabniß zugegen. Einige der letztern wollten auch 
ihre Liebe gegen Jeſum noch dadurch beweiſen, daß fic 
ſeinen Leichnam mit Specereyen ſalbeten. Weil es 
aber jetzt zu ſpaͤt und der Anfang des Sabbaths zu na⸗ 
he war, ſo beſchloſſen ſie es zu verſchieben bis auf 
den Tag nach dem Sabbath, (Luc. 23, 49. 55. 56.) 


wo ſie auch wirklich hin giengen, aber das Grab ſchon 
leer fanden. 


Hier, wo die Erzaͤhlung des Lebens und des Lei⸗ 
dens Jeſu geendiget iſt, moͤgte wohl die ſchicklichſte 
Stelle ſeyn, von dem Werk der Erloͤſung, das ihm 
zugeſchrieben wird, zu handeln, deswegen habe ich 
hier dieſen Artikel, vor der Erzählung der Auferſte⸗ 
hung und Himmelfahrt Jeſu, eingeſchaltet. 


$. 229. Jeſus iſt unſer Erloͤſer; er hat die 
Menſchen erlöfet von dem Geſetz, von der Suͤn⸗ 
de und von den Strafen der Sünde. 
Erhebt den Herrn, ihr Frommen; 
Er hält, was x verfpricht. - 
Der Heiland iſt gekommen, 
Der Volker Trost und Licht. 
Gott, der uns nicht verſtoͤßt, 
Hat uns zum Heil und Leben 
Selbſt ſeinen Sohn gegeben; 
Durch ihn ſind wir erloͤſt. 


Hierbey bemerke man, daß die Worte Heiland 
und Erloͤſer gleichbedeutend gebraucht werden, und 
daß 
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daß dieſe Benennungen Jeſu in dreyerley Verſtan⸗ 
de zukommen, welches im Folgenden weiter erläus 
tert wird. 


§. 230. Er hat die Juden erloͤſet von dem Ge⸗ 
ſetz; denn er hat durch feine Lehre das Geſetz abge⸗ 
ſchaft, und alſo hat er alle, die ſeine Lehre anneh⸗ 
men, von einer beſchwerlichen Laſt befreyet. 
Gal. 4, 4. 5. Da die Zeit erfüllet war, fandte Gott 
ſeinen Sohn, gebohren von einem Weibe, und unter 
das Geſetz gethan, auf daß er die, ſo unter 
dem Geſetz waren, erlöfete, daß wir die Kinds 
ſchaft empfiengen. 
Rom. 10, 4. Chriſtus iſt des Geſetzes Ende, wer an 
den glaubet, De gerecht. 
Gal. 3, 23. 24. Cbl. 2, 16. 17. Ap. Geſch. 15, 10. II. 


Man erinnere hier nur kuͤrzlich an das, was ſchon 
oben bey $. 195 und 194. geſagt worden, und bewei⸗ 
ſe aus dem erſten angefuͤhrten Spruch, daß dieſe 
Wohlthat von den Apoſteln ausdruͤcklich eine Er loͤ⸗ 
ſung genennet wird. Ferner rede man von der 
Wichtigkeit dieſer Wohlthat, welche diejenigen am be⸗ 
ſten beurtheilen konnten, die vorher die Laſt des juͤdi⸗ 
ſchen Geſetzes getragen hatten. Deswegen hat Pau⸗ 
lus, auch don Geburt ein Jude, dieſe Wohlthat Je⸗ 
ſu ſo hoch angeſchlagen, und ſich in mehrern ſeiner 
Briefe ſo viel Muͤhe gegeben, die durch Jeſum ge⸗ 
ſchehene Abſchaffung des juͤdiſchen Geſetzes zu ermei- 
ſen. Und das war damals nothwendig. Denn der 
Wahn, als ob die Heyden, die ſich zur Verehrung 
des wahren Gottes bekannten, ſich dem juͤdiſchen Ge⸗ 
ſetz unterwerfen muͤßten, exiſtirte nicht allein bey den 
Juden vor Jeſu Zeiten, ſondern auch ſogar bey eini⸗ 

gen der erſten Chriſten, ſiehe Ap. Geſch. 15, 1. — 
Die Abſchaffung des Geſetzes war alſo eine Wohlthat 
nicht allein fuͤr die Juden, ſondern auch fuͤr die Hey⸗ 
den, welche das Chriſtenthum annahmen. Auch wir 
genießen die feligen Folgen davon. Denn Jeſus 
war es, der den bey allen Voͤlkern ſeiner Zeit a 

en 
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chen laͤſtigen und der Moralität verderblichen Cere⸗ 
moniendienſt um ſein Anſehen brachte, durch ſeine 
Lehre ihn nach und nach verdrängte, und vernuͤnfti⸗ 
gere, einfachere Uebungen der Religion und des Got⸗ 


tesdienſtes einfuͤhrte. | 


$. 231. Jeſus hat uns erfofet von der Sünde; 
denn er hat uns durch ſeine Lehre auf das deutlichſte 
gezeiget, was gut und bofe tft, und wie wir die Suͤn⸗ 
de meiden, und Gott gefällig leben ſollen. Wenn 
wir alſo ſeine Lehre befolgen, fo werden wir frey 
von der Herrſchaft der Suͤnde. 

Joh. 8, 31. 32. 34. 36. So ihr bleiben werdet an mei⸗ 
ner Rede, ſo ſeyd ihr meine rechten Jünger, und 
werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahr⸗ 
heit wird euch frey machen. — Wer Sünde 
thut, der iſt der Sünde Knecht. — So euch nun 
e frey macht, ſo ſeyd ihr recht 

Joh. 8, 12. 

Du kamſt zu uns von Gott geſandt, 
Und machteſt uns den Weg bekannt, 
Wie wir, befreyt von Sundenſchuld, 
Erlangen Gottes Gnad und Huld. 
Auf ewig ſey dir Dank und Ruhm, 
Herr, für dein Evangelium! 

Um dieſen §. deutlich zu machen, erklaͤre man zus 
erſt die Worte: wer Suͤnde thut, der iſt der 
Suͤnde Knecht. Man zeige durch Beyſpiele, wie 
der Menſch, der ſich an gewiſſe Sünden und Laſter 
gewähnt, endlich von ſeinen Luͤſten und Begierden 
fo ganz abhängig (ein Sklave derſelben) wird, daß 
er ihnen nicht mehr widerſtehen kann. Die Suͤnde 
herrſchet uͤber ihn. Nur durch uͤberzeugende Beleh⸗ 
rungen in den Grundſätzen einer gereinigten Religions. 
und Sittenlehre kann der Menſch dahin gebracht wer⸗ 
den, daß er wieder im Stande ift, die ſinnlichen Rei⸗ 
zungen zu uͤberwinden, und von der Herrſchaft der 
Suͤnde frey zu werden. Solche Belehrungen hat Je⸗ 
ſus ertheilet. Vor den Zeiten Jeſu war die Herr⸗ 

ſchaft 
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ſchaft des Eigennutzes und der ſinnlichen Begierden, 
unter allen Nationen faſt allgemein verbreitet. 


Die ganze Lehre Jeſu und die ganze Geſtalt des 
Chriſtenthums zweckte darauf ab, Dieter Herrſchaft 
der Suͤnde Abbruch zu thun, die wahre moraliſche 
Freyheit der Menſchen herzuſtellen, und der Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft eine größere Ausbreitung und 
Wirkſamkeit zu verſchaffen. In tiefer Ruͤckſicht hat 
das Chriſtentbum auch wirklich ſchon ſehr viel gewir⸗ 
ket, und wird noch immer mehr wirken. 


(Man kann hier etwas davon anführen, wie ſeit 
den Zeiten des Ehriftenthbums die Sitten in manchem 
Betracht ſich gebeſſert haben, wie das Kriegs-Voͤlker⸗ 
und Criminalrecht milder geworden, wie die Geſetz⸗ 
gebung und die Handhabung der Gerechtigkeit verbeſ— 
fert, die Menfchenrechte allgemeiner anerkannt, die 
Sklaverey und Leibeigenſchaft in vielen Landern ganz 
abgeſchafft oder doch gemildert worden u. ſ. w.) Und 
wenn auch der Einfluß der Lehre Jeſu zur Verminde⸗ 
rung der Herrſchaft der Suͤnde im Allgemeinen weni⸗ 
ger ſichtbar wäre, fo bleibt doch dieſe Wirkung bey 
einzelnen Menſchen unzweifelhaft. Wer nur die Leh⸗ 
re Jeſu fleiſig uͤberdenket, redlich prüfet, und das, 
was er als wahr und gut befunden hat, treulich aus⸗ 
uͤbet, der erhalt dadurch ſicherlich auch Kraft, ſich der 
Herrſchaft der Suͤnde zu entreißen; und die Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget, was Jeſus ſagt: So ihr bleiben wer⸗ 
det an meiner Rede, ſo werdet ihr die Wahrheit er⸗ 
kennen, und die Wahrheit wird euch frey machen. 


$. 232. Jeſus hat uns erlöfet von den Stra⸗ 
fen der Suͤnde durch ſein Leiden und durch ſeinen 

Tod. 

Matth. 20, 28. Des Menſchen Sohn iſt nicht gekom⸗ 
men, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene, 
und gebe fein Leben zu einer Erlöfung für 
Viele. N . 5 
Der Inhalt dieſes $. wird in den folgenden näher 

beſtimmt und erläutert. Ehe ich aber dazu fortſchrei⸗ 

te 
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te, werde ich meine Anſicht und Ueberzeugung von 
dieſer wichtigen Lehre etwas ausfuͤhrlich darſtellen und 
entwickeln muͤſſen. 5 


Die Lehre von der durch den Tod Jeſu ge 
ſchehenen Erlöfung oder Verſoͤhnung iſt un⸗ 
ferer ganzen Aufmerkſamleit und ſorgfältigen Pru⸗ 
fung werth, da fie einerſeits fo vielfältig bezweifelt 
und beſtritten worden iſt, und andererſeits doch im⸗ 
mer noch einen wichtigen Beſtandtheil unſeres Kir⸗ 
chenglaubens ausmacht. In der erſtern Ruͤckſicht iſt 
es eines Gelehrten, und beſonders eines Religions⸗ 
lehrers unwürdig, fie ohne Gründe und blindlings 
u glauben, fo wie es ihm in der andern Ruͤckſicht uns 
zufaffig iſt, fie ungepruͤft zu verwerfen. 

Es giebt drey verſchiedene Geſichtspuncte, wor⸗ 
aus man dieſe Lehre betrachten kann, nemlich einen 
exegetiſchen, einen philoſophiſchen und einen 
praktiſchen. Ich will verſuchen, die verſchiedenen 
Reſultate meiner uͤber dieſe Lehre angeſtellten Unterſu⸗ 
chungen, je nachdem man fie aus einem der angege⸗ 
benen drey Geſichtspuncte betrachtet, kürzlich darzu⸗ 
legen, doch ohne mich hier auf ausführliche Beweiſe 
meiner Behauptungen einlaſſen zu koͤnnen. 

Wenn wir dieſe Lehre aus dem exegetiſchen Ge⸗ 
ſichtspunct betrachten wollen, fo fragt es ſich 1) Hat 
Jeſus ſelbſt klar und beſtimmt geſagt, daß er fuͤr die 
andern Menſchen leiden und jterben, d. h. die Strafen 
ihrer Sünden an ihrer Statt tragen wuͤrde, um ihnen 
Vergebung der Sünden und Erlaſſung der verdienten 
Strafen dadurch zu verſchaffen ? 2) Hoben die Apo⸗ 
ſtel in ihren noch vorhandenen Schriften dieſe Lehre 
klar und beſtimmt vorgetragen ?. 


Gewiſſenhafte, ruhi uͤfung hat mich auf fol⸗ 
gende Reſultate 5 Ai f 
1) Jeſus ſelbſt hat dieſe Lehre nicht fo beſtimmt 
und klar vorgetragen, daß man dieſelbe dadurch hin⸗ 
laͤnglich erweiſen koͤnnte. Er giebt oͤfters die Verkün⸗ 
digung 
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digung feiner Lehre als den Hauptzweck feiner Sen⸗ 
dung an. Siehe Joh. 4, 34. 9, 4. 5. 18, 37. Marc. 
1, 38. u. a. Wenn er aber ſagt, daß er fein Leben 
dahin geben oder aufopfern werde zu einer Erloͤſung 
für Viele; fo laßt ſich dieſes ſehr wohl, und mit 
groſſer Wahrſcheinlichkeit, fo erklären, daß Jeſus 
habe ſagen wollen: Ich bin dazu gekommen, daß ich 
durch meine Lehre die Menſchen von der Herr⸗ 
ſchaft der Sünde erloͤſe; um dieſes Werks willen 
werde ich getoͤdtet werden, ich bin aber bereit, mein 
Leben zum Beſten meiner Nebenmenſchen aufzuopfern. 
Auf ebendieſelde Art laſſen ſich auch ſeine Worte bey 
Einſetzung des heiligen Abendmahls erklaͤren. (Bey 
dieſer Erklärungsart erſcheinet uns die freywillige 
Aufopferung ſeines Lebens nicht minder ehrwuͤrdig. 
Denn er hätte derſelben nicht anders, als durch die 
Flucht in ein anderes Land und durch die gänzliche 
Unterbrechung feiner angefangenen großen Gefchaftes 
entgehen konnen. Das wolte er aber nicht; er wolte 
vielmehr durch ſein eignes Beyſpiel lehren, was er 
feinen Juͤngern oft eingeſcharft hatte, (vergl. Luc, 
24, 26.) daß dem Menſchen kein irdiſches Gut, auch 
ſelbſt fein Leben nicht fo viel gelten ſolle, als gewiſ⸗ 
ſenhafte Pflichterfuͤllung.) 


2) Die Apoſtel haben in ihren Schriften ſſch oͤf⸗ 
ters fo geäußert, daß die Idee einer durch den Tod 
Jeſu geleifteten Genugthuung für die Suͤnden der 
Menſchen aus ihren Worten deutlich hervor leuchtet. 
Zwar bey weitem nicht alle Stellen, die für dieſe Leh⸗ 
re angeführt werden, geben dieſes Reſultat. Denn 
es find darunter viele, welche ohne Zwang eben fo 
erklaͤrt werden können, wie wir oben die Aeußerun⸗ 
gen Jeſu ſelbſt erklart haben. Indeſſen giebt es doch 
auch viele andere Stellen, wo die Apoſtel offenbar 
haben lehren wollen, Jeſus ſey an unſerer Statt 
und für unſern Sünden geſtorben, beſonders wo 
fie feinen Tod miteinem Opfer vergleichen. 
Aus den gewoͤhnlichen Begriffen, die man damals 

von 
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von den Opfern hatte, gehet hervor, daß weder die 
Apoſtel ſelbſt, noch ihre erſten Leſer, ſolche Stellen 
anders verſtehen konnten. (Siehe unten bey §. 235. 
und 236.) 


Wenn wir die obige Lehre aus dem philoſophi— 
ſchen Geſichtspunct betrachten, fo laſſen ſich zwar 
mancherley Fragen daruͤber aufwerfen. Wir wollen 
ſie aber in folgenden zwey Hauptfragen zuſammen 
faſſen: 1) Was urtheilt die blotze Vernunft davon ? 
2) Was urtheilt die auf eine Offenbarung Rüͤckſicht 
nehmende Vernunft davon? 


1) Die bloße Vernunft würde von ſelbſt nie auf 
den Gedanken verfallen ſeyn, daß Gott ein ſolches 
Mittel zur Begnadigung und Beſſerung der moraliſch 
verderbten Menſchen gewählt babe. Sie findet es 
auch, vermöge der Eigenfihaften, die fie Gott bey⸗ 
legt, nicht wahrſcheinlich, daß Gott durch die Beſtra⸗ 
fung eines unſchuldigen Menſchen die Begnadigung 
der Schuldigen ſolle bewirkt haben. Etz iſt daher ganz 
naturlich, daß alle die, welche von einer Offenbarung 
nichts wiſſen, oder keine anerkennen, auch jene Leh⸗ 
re nicht annehmen. d 


2) Die Vernunft wird alſo nur in dem Fall, 
wenn ſie auf eine Offenbarung Ruͤckſicht nimmt, und 
jene Lehre durch die Offenbarung für begründet haͤlt, 
ſich mit der nähern Beurtheilung derſelben befaſſen. 
Und fie wird ſich damit befaſſen muͤſſen, weil auch 
geoffenbarte Lehren der Prüfung der Vernunft nicht 
entzogen werden dürfen, Hierbey entſtehen nun wie⸗ 
der folgende vier Fragen: a) war es möglich, daß 
Gott zu dem oben benannten Zweck ſich des bewuß⸗ 
ten Mittels bediente? b) wenn es möglich war, ‚has 
ben wir denn auch hinreichende Gründe, es als wirk— 
lich gefchehen anzunehmen? c) wenn wir es als wirk— 
lich geſchehen annehmen, haben wir es denn als noth⸗ 
wendig, d) oder nur als bloß zweckmaͤſig und nuͤtz⸗ 
lich zu denken? 


G a) 
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a) Die Möglichkeit des bewußten facti kann die 
auf eine Offenbarung Ruͤckſicht nehmende Vernunft 
wohl nicht ableugnen. Denn wer eine Offenbarung 
annimmt, und es alſo glaublich findet, daß Gott ſich 
uͤbernatürlicher Mittel zur Belehrung und Beſſerung 
der Menſchen bedienet habe, der wird es wohl auch 
nicht unglaublich finden, daß Gott noch andere uͤber 
unſere Einſicht gehende Veranſtaltungen zum Beſten 
der Menſchen habe. Wir haben zwar oben geſagt, 
daß die Vernunft jenes lactum nicht wahrſchein⸗ 
lich finde; indeſſen darf ſie doch, vermoͤge der Be⸗ 
ſchraͤnktheit ihrer Einſichten, ſich nicht anmaaßen, es 
geradezu für unmoglich zu erklaͤren. 


b) Es entſtehet nun ferner die Frage, wenn es 
möglich iſt, ob auch hinreichende Grunde vorhanden 
ſind, es als wirklich geſchehen anzunehmen? Zur Ent⸗ 
ſcheidung derſelben kann die Vernunft nirgends einen 
Aufſchluß finden, als in der für goͤttlich angenomme⸗ 
nen Offenbarung. Sie muß ſich alſo hier bloß auf. 
die hermeneutiſche Function beſchraͤnken. Sie muß 
zuſehen, ob ſie hinlänglich klare und beſtimmte Stel⸗ 
len findet, welche die Wirklichkeit des facti lehren. 
Und wenn ſie ſolche Stellen findet, ſo darf ſie auch 
noch die Frage aufwerfen, ob die Verfaſſer derſelben 
in der Darſtellung jener Lehre nicht von dem Sinne 
ihres Meiſters in etwas abgewichen ſeyen? und ob- 
dieſe Darſtellung als locale und temporäre Lehrform, 
oder als allgemein guͤltige Religſonslehre zu betrach⸗ 
ten ſey? Im Fall man das letztere gefunden zu ha⸗ 
ben, und ſich alſo berechtigt glaubt, jenes kactum als 
wirklich geſchehen anzunehmen, ſo entſtehet die Frage 


0) Haben wir jene Veranſtaltung zur Begnadi⸗ 
gung und Beſſerung der Menſchen als nothwendig zu 
denken? Vielleicht wird mancher dieſe Frage für übers 
fluͤſſig und unſtatthaft halten, und darauf erwiedern: 
wenn Gott eine Veranſtaltung getroffen hat, fo muͤſ⸗ 
ſen wir vorausfegen, daß er es aus weiſen Abſichten 
gethan hat, und wir ſind befugt, uͤber die 1 
i igkei 


* 


Von Jeſu, dem Ertöfer der Menſchen. 99 


digkeit zu philoſophiren. Allein unſere Frage wird 
nichts deſto weniger eine Unterſuchung verdienen, da 
es bekannt iſt, wie viele Theologen uͤber die Nothwen⸗ 
digkeit der durch den Tod Jeſu geſchehenen Erlöſung 
philofophirt, und zu beweiſen geſucht haben, daß die 
Begnadigung der Menſchen nicht anders, als durch ein 
Verſoͤhnungsopfer, babe geſchehen konnen. — Wenn 
eine ſolche Nothwendigkeit behauptet werden wollte, 
ſo muͤßte ſie entweder in Gott, oder in den Men⸗ 
ſchen gegründet ſeyn. 


Wollte man das erſtere annehmen, ſo wuͤrde man 
dadurch behaupten, Gott habe nicht anders, als durch 
den Tod Jeſu verfohnt, und zur Beanadigung der 
Menſchen geneigt gemacht werden koͤnnen. Dieſer 
Behauptung widerſpricht aber die Bibel und die Ver— 
nunft. Die Bibel lehret, daß Gott gnaͤdig und barme 
herzig fen; fie lehret, daß Gott geneigt ſey, die ſich 
beſſernden Sünder zu begnadigen. (Siehe unten die 
bey $. 255. angeführten Spruͤche, und viele andere.) 
Die Vernunft ſagt: wenn Gott den Tod Jeſu zum 
Beſten der Menſchen veranſtaltet hat, fo zeugt ja die⸗ 
fer Entſchluß von feiner gnädigen Geſinnung gegen die 
Menſchen, und es war alſo nicht nothwendig, daß er 
erſt durch den Tod Jeſu verſoͤhnet wurde. 


Die Vertheidiger der Nothwendigkeit erwiedern 
hierauf, Gott ſey zwar gnaͤdig, darum habe er die 
Sünder begnadigen wollen; aber er ſey auch gerecht, 
und vermöge ſeiner Gerechtigkeit habe er die Suͤnden 
nicht ungeſtraft laſſen können. Allein die Vernunft 
urtheilet: wenn die Gerechtigkeit leeren für» 
dert, daß die Sünder geftraft werden, (welches 
gleichwohl in Anſehung derer, die ſich beſſern, noch 
zweifelhaft iſt) ; fo fordert fie auch / daß derjenige, 
der geſündigt hat, nicht der Unſchuldige beſtraft were 
de. Wir koͤnnen alſo nicht behaupten, daß der Tod 


Jeſu in Ruͤckſicht der Gerechtigkeit Gottes nothwen⸗ 
dig geweſen ſey. N 


G 2 Andere 
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Andere Vertheidiger der Nothwendigkeit ſagen, 
Gott habe als Geſetzgeber, und weil er in ſeinen Ge⸗ 
ſetzen den Suͤndern Strafe angedrohet, auch dieſe 
Drohung erfüllen und die Strafe vollziehen müſſen, 
um: das Anſehen der Geſetze zu erhalten. Allein die 
Vernunft kann wieder nicht umhin, dagegen zu erin⸗ 
nern, daß das Anſehen eines Geſetzes doch nur da⸗ 
durch erhalten wird, wenn derjenige, der es uͤbertre⸗ 
10 hat, nicht ein Anderer, die angedrohete Strafe 
eidet. f 


Hieraus erhellet, daß eine Nothwendigkeit des 
Berfohnungstodes Jeſu in Beziehung auf Gott nicht 
behauptet werden kann. 


Aber vielleicht kann dieſe Nothwendigkeit in Bezie⸗ 

hung auf die Menſchen behauptet werden? Vielleicht 
konnten die moraliſch verderbten Menſchen nicht an⸗ 
ders gebeſſert und der Begnadigung empfaͤnglich ge⸗ 
macht werden, als dadurch, daß ſie ſich den Tod Je⸗ 
ſu als einen Verſoͤhnungstod denken? Betrachten wir 
die Sache von dieſer Seite, fo erſcheint fie zwar et⸗ 
was annehmlicher; indeſſen laßt ſich doch auch in dies 
ſer Ruͤckſicht keine abſolute und allgemeine Nothwen⸗ 
digkeit behaupten. Denn die Vorſtellung des Ver⸗ 
ſohnungstodes kann ja doch nur auf diejenigen Men⸗ 
ſchen wirken, die etwas davon wiſſen. ‚Ware dieſe 
Vorſtellung zur Beſſerung abſolut nothwendig, waͤre 
fie die einzige Bedingung der Moglichkeit der Begna⸗ 
digung, wie vielen Millionen Menſchen waͤre dann 
der Weg zur Seligkeit ohne ihre Schuld verſchloſſen! 
Wollen wir alfo die Unchriſten nicht alle zur Hölle ver⸗ 
ſtoßen, wollen wir vielmehr annehmen, (und wer 
wollte das nicht)? daß ſie auch durch aufrichtige Beſſe⸗ 
rung und gewiſſenhafte Pflichterfuͤlung der Gnade 
Gottes und der Seligkeit theilhaftig werden koͤnnen; 
ſo duͤrfen wir auch nicht behaupten, daß die Vorſtel⸗ 
lung des Verſöhnungstodes zu Erlangung der Selig⸗ 
keit ſchlechterdings nothwendig ſey. £ 


Wenn 
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Wenn man nun durch das bisherige zu dem Reſul⸗ 
tat gekommen iſt, daß der Verſoͤhnungstod Jeſu we⸗ 
der in Beziehung auf Gott, noch in Beziehung auf 
die Menſchen, als nothwendig gedacht werden 
kann; und wenn man gleichwohl, geftüst auf die da⸗ 
hin einſchlagenden Stellen der apoſtoliſchen Schriften, 
die Wirklichkeit deſſelben annimmt; fo entſtehet 
endlich die vierte der obigen Fragen: 


d) Haben wir denn jene Veranſtaltung Gottes als 
bloß zweckmäſig und nuͤtzlich zu denken? Dieſe Frage 
kann ohne Anſtand bejahet werden. Was nicht noth⸗ 
wendig iſt, kann doch nüslich ſeyn; und wenn die 
Kenntniß jener Veranſtaltung Gottes gleich nicht als 
len Menſchen zu Theil geworden, und demnach nicht 
ſchlechterdinas nothwendig iſt, fo kann fie doch für’ 
denjenigen Theil des Menfchengefchlechte, dem fie zu 
Theil geworden iſt, ihren guten Nutzen haben. Die⸗ 
ſe Nuͤtzlichkeit muß vorausgeſetzt werden, wenn man 
die Wirklichkeit annimmt. Was fuͤr Nutzen die Vor⸗ 
ſtellung des Verſoͤhnungstodes bringen konne, davon 
wollen wir hernach handeln, wenn wir die Sache aus 
dem praktiſchen Geſichtspunect betrachten. 


Aus dem bisherigen folgt das wichtige Reſultat: 
Wenn wir die Lehre von dem Verſoͤhnungstode Jeſu 
als in der heiligen Schrift gegründet annehmen, fo 
können wir doch nicht behaupten, daß durch den Tod 
Jeſu in der Geſinnung Gottes oder in feinem Ver⸗ 
'haltniß gegen die Menſchen eine Veranderung bewirkt 
worden, oder ein Hinderniß der Begnadigung abſei⸗ 
ten Gottes gehoben worden fen; ſondern wir müffen 
vielmehr annehmen, daß durch die Vorſtellung des 
Verſöhnungstodes in dem Menſchen eine Veraͤn⸗ 
derung bewirkt, feine moraliſche Beſſerung befördert, 
und alſo die Hinderniße der Begnadigung abſeiten der 
Menſchen gehoben werden. Alſo nicht der Tod 
Jeſu ſelbſt hat die Moglichkeit der Begna⸗ 
digung bewirkt, ſondern die Vorſtellung 
deſſelben als eines Verſoͤhnungstodes be⸗ 

foͤr⸗ 
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foͤrdert die Beſſerung der Menſchen, und 
folglich auch die Moͤglichkeit ihrer Begna⸗ 
digung. 

Dieſes Reſultat der philoſophirenden Vernunft 
wird auch durch die heilige Schrift beſtaͤtiget. Denn 


ſie fordert von denen, die durch den Tod Jeſu ſelig 


werden wollen, daß ſie daran glauben, d. h. daß ſie 


ſich denſelben als einen Verſoͤhnungstod vorſtellen fole 


len. 

Wir kommen nun zu dem praktiſchen Geſichts⸗ 
punct. Dabey fragt ſichs nun 1) was kann dieſe Leh⸗ 
re bey denen, die fie glauben, für Nutzen bewirken? 
2) wie hat der Jugend und Volkslehrer ſich in Anſe⸗ 
hung derſelben zu benehmen? 


Der praktiſche Nutzen dieſer Lehre iſt vielfältig be⸗ 


ſtritten worden. Man hat ſie ſogar als ſchaͤdlich und 


verderblich für die Moralitaͤt vorgeſtellt. Und es iſt 
nicht zu leugnen, daß ſie eben ſo wohl, als andere 
nuͤtztiche Lehren, durch Mißbrauch und unge 
ſchickte Anwendung ſchaͤdlich werden konne. — 
Indeſſen kann ſie auch ſehr nuͤtzliche und heilſame 
Wirkungen hervorbringen, ſowohl zur Beruhigung, 
als zur Beſſtrung der Menſchen. 

Sie kann zur Beruhigung dienen für diejenigen 
Menſchen, welche zwar einen ernſtlichen Anfang der 
Beſſerung gemacht haben, aber wegen ihren vorigen 
Suͤnden noch beängftiget find. Die Vernunft fordert 
Beſſerung, allein fie läßt uns ungewiß über die Fra⸗ 
ge, ob Gott denen, die ſich beſſern , auch die Strafen 
ihrer vorher begangenen Suͤnden erlaſſen werde? Sie 


waget es zu hoffen aber nicht zu entſcheiden. Viele 


Menſchen finden zwar ſchon in dem bloßen Bewußtſeyn 
redlicher Beſſerung genug Beruhigung; aber doch nicht 
alle. Denn weil die Vernunft jene Frage unentſchie⸗ 
den laßt, fo könnte wohl das Andenken an gewiſſe 
ehedem begangene Suͤnden manchen Menſchen auf 
immer aller Gemuͤthsruhe berauben. Dagegen wire 
ket nichts kräftiger, als eine ausdrückliche Ertlärung 

ek 
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der Gottheit, wodurch jene Frage bejahend entſchieden 
wird: Und dieſe Erklarung iſt um fo mehr beruhigend, 
wenn ſie durch ein Symbol verſinnlicht wird. Daß 
die Lehre, welche uns in dem am Kreuze ſterbenden 
Eriofer ein Symbol der Barmherzigkeit Gottes gegen 
bußfertige Sünder vorſtellt — daß dieſe Lehre ſchon 
unzähligen Menſchen, die wegen ihrer Sünden beaͤng⸗ 
ſtigt waren, den ſußeſten Troſt und die ſeligſte Beru⸗ 
higung verſchafft hat und noch verſchafft das kann 
wohl Niemanden zweifelhaft feyn am allerwenigſten 
denjenigen, der Berufs halber die religiofe Denkart 
der ungelehrten Chriſten zu beobachten, und ihren 
Seelenzuſtand in mancherley Lagen, beſonders auch 
in Krankheiten und auf dem Sterbebette, zu erfor⸗ 
ſchen Gelegenheit hat. 


Vermittelſt der Beruhigung kann aber jene Lehre 
auch zur Beſſerung wirken. Wenn der Menſch gegen 
feine Neigungen und boͤſen Gewohnheiten kaͤmpfen, 
und ernſtlich an ſeiner Beſſerung arbeiten ſoll, ſo be⸗ 
darf er Muth und Freudigkeit. Gaͤnzliche Niederge⸗ 
ſchlagenheit und Muthloſigkeit iſt eine für die Beſſe⸗ 
rung hoͤchſt unguͤnſtige Seelenſtimmung. Hoffnungs⸗ 
loſe Beaͤngſtigung wegen begangener Suͤnden kann 
den Menſchen in Verzweifelung ſtuͤrzen, und die Kraft 
zur Beſſerung lähmen. Aber die Zuſicherung der durch 
Jeſum bewirkten Begnadigung, die ihn mit Muth 
und Freudigkeit erfüllet, kann feine moraliſchen Kraͤf⸗ 
te erheben und beleben. Die Empfindungen der Liebe 
und Dankbarkeit gegen Gott für die zugeſicherte Be⸗ 
gnadigung können den Eifer in der Pflichterfüllung 
bis zum Enthuſtaſmus erhöhen. Daß die Lehre von 
der durch den Tod Jeſu geſchehenen Erloͤſung ſolche 
fromme Gefühle in dem Herzen des Menſchen erwe⸗ 
cken, und dadurch wohlthatig auf die Beſſerung wir⸗ 
ken konne, wird wohl Niemand bezweifeln, der bes 
denket, wie viele Menſchen dadurch bis zur Schwaͤr⸗ 
merey und zum Myſticiſmus begeiſtert worden ſind. 


Man 
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Man wende mir nicht ein, daß die moraliſche 
Beſſerung nicht durch Gefühle, ſondern durch die ru⸗ 
hige Einſicht der Vernunft bewirkt werden muͤſſe. 
Denn die ruhige Einſicht der Vernunft wird ja dabey 
nicht ausgeſchloſſen; die vernunftige Prüfung und 
deutliche Erkenntniß der Pflicht wird vielmehr, als 
objective Triebfeder, dabey vorausgeſetzt; und die 
Gefuͤhle, davon wir reden, wirken nur als ſubjective 
Triebfeder, um den Menſchen deſto kraͤftiger zur Aus⸗ 
uͤbung deſſen zu bewegen, was er durch die Vernunft 
als ſeine Pflicht erkannt hat. Wer kann es denn ta⸗ 
deln, wenn ein Menſch bey Betrachtung der Lehre von 
dem Verſoͤhnungstode Jeſu ſich von dem Vorſatz durch⸗ 
drungen fuͤhlet, aus kiebe und Dankbarkeit gegen Gott 
und gegen den Erloͤſer nun recht fleiſig Gottes Willen 
zu thun? Wer kann die Reinheit der Geſinnung bes 

weifeln, wenn der glaubige Chriſt in wahrer Andacht 
inget: Herr, laß dein bittres Leiden mich reizen fuͤr 
und für, mit allem Ernſt zu meiden die fündliche Ber 
dich daß mir nie komme aus dem Sinn, wie viel es 
ich gekoſtet, daß ich erlöfet bin. Oder aus dem be⸗ 
kannten Gellertſchen Liede: Du neigſt dein Haupt: es 
iſt vollbracht. Du ſtirbſt! die Erd’ erſchuͤttert. Die 
Arbeit hab ich dir gemacht. Herr, meine Seele zit⸗ 
tirt. Was iſt der Menſch, den du befreyt? O waͤr 
ich doch ganz Dankbarkeit! Herr! laß mich Gnade 
finden, und deine Liebe dringe mich, daß ich dich wie⸗ 
der lieb', und dich nie kreuzige mit Suͤnden. Wer 
darf ſolche Gefuͤhle tadeln? oder wer darf es bezwei⸗ 
feln, daß eine Lehre, die den Menſchen mit ſolchen 
Empfindungen des Vertrauens, der Liebe und der 
Dankbarkeit gegen Gott erfuͤllet, fein Herz veredeln 
und die Ausuͤbung einer reinen Tugend befördern 
konne? 

Bey der Frage, wie der Lehrer ſich in Anſehung 
dieſer Lehre zu benehmen habe, konnen wir uns nun 
kurz faſſen. Er wende ſie an zur Beruhigung und 
Beſſerung. Aber er warne oft und ernſtlich vor dem 
Mißbrauch derſelben; er ſchaͤrfe es oft ein, = 15 
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Erlöſung nur denen zu gut komme, die ſich ernſtlich 
beſſern. Er ſage es oft und nachdruͤcklich, daß vor⸗ 
ſäͤtzlichen Sündern ihre Suͤnden nicht vergeben were 
den, und daß fie ſich der Begnadigung wegen des Ver⸗ 
fühnungstodes Jeſu nicht getröften können. Er be⸗ 
kämpfe ernſtlich das Vorurtheil, als ob der boshafte 
Sünder noch in den letzten Stunden feines Lebens 
durch den Glauben an den Verſöͤhnungstod Jeſu Gna⸗ 
de erlangen koͤnne; er zeige vielmehr, daß dieſer Glau⸗ 
be nur denen zum Troſt gereichen kann, die feine Aecht⸗ 
heit durch einen heiligen Lebenswandel beweiſen. — 
Wenn er aͤngſtliche, niedergeſchlagene Gemuͤther zu 
behandeln hat, bey welchen er redliche Geſinnungen 
vermuthen kann, ſo wende er dieſe Lehre an zu ihrer 
Beruhigung, beſonders bey Kranken und Sterben— 
den, wo ohnehin das Herz muthlos und des Troſtes 
ſo beduͤrftig iſt. Er huͤte ſich aber, ſolchen Kranken, 
die als Laſterhafte bekannt ſind, die Begnadigung um 
Jeſu willen zuzuſichern, weil er dadurch bey den Um⸗ 
ſtehenden ſehr nachtheilige Begriffe veranlaſſen koͤnn⸗ 
te. — Bey den offentlichen Vorträgen rede er nicht 
allzu oft von dieſer Lehre, wie manche Prediger thun, 
denn dadurch verlieret ſie endlich alle Wirkung. Wenn 
er aber davon redet, ſo ſpreche er mit Ernſt und mit 

arme, und ſuche ſie zur Erweckung und Belebung 
guter Geſinnungen anzuwenden. — Sollte endlich ein 
Prediger die praktiſche Nutzbarkeit dieſer Lehre ſich 
nicht ſo groß denken, ſo wird er doch dieſe Lehre, 
welche einen wichtigen Theil unſeres Kirchenglaubens 
ausmacht, weder von dem Unterricht der Jugend, 
noch der Erwachſenen, ganz ausſchlietzen, und noch 
weniger fie beſtreiten dürfen, aus Grunden, welche 
wir oben in der Einleitung zu dieſem Kapitel entwi⸗ 
ckelt haben. 


Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen uͤber die 
Verſöhnungslehre werden wir uns nun bey der Er⸗ 
lauterung der einzelnen $. $., wozu wir jetzt fortſchrei⸗ 
ten, deſto kuͤrzer faſſen konnen, 
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S. 255. Alle Menſchen find Sünder, und haben 
die Ungnade und Strafen des gerechten Gottes ver⸗ 
dienet; aber Gott iſt gnädig und barmherzig, und 
will uns alle Suͤnden vergeben, und die Strafen er⸗ 
laſſen, wenn wir die Suͤnde haſſen, und unſere Ge⸗ 
ſinnungen und Lebenswandel beſſern. 

Pf. 103, 10. Er handelt nicht mit uns nach unſerm 
a und vergilt uns nicht nach unſerer Miſſe⸗ 
that. 5 

2 Petr. 3, 9. Er hat Geduld mit uns, und will nicht, 
daß Jemand verlohren werde, ſondern daß ſich Je⸗ 
dermann zur Buße kehre. 

Ezech. 33, 11. So wahr als ich lebe, ſpricht der Herr, 
ich habe keinen Gefallen am Tode des Gottloſen ſon⸗ 
dern daß ſich der Gottloſe bekehre von feinem Weſen, 
und lebe. N 

Ezech. 18, 21 — 23. Wo ſich der Gottloſe bekehret von 
allen feinen Sünden, die er gethan hat, und haͤlt 
alle meine Rechte, und thut recht und mohl, fo fol, 
er leben und nicht ſterben. Es ſoll aller ſeiner Ueber⸗ 
tretung, die 5 begangen hat nicht gedacht werden; 
ſondern er ſoll“leben um der Gerechtigkeit willen, die 
er thut. Meyneſt du, daß ich Gefallen habe am Tode 
des Gottloſen, ſpricht der Herr, und nicht vielmehr, 
daß er fich bekehre von feinem Weſen und leben 

2 Tim. 2, 4. Pf. 103, 11 - 14. Luc. 15, 7510. 


Es iſt oben $. 84. gezeigt worden, daß die laſter⸗ 
haften Menſchen Strafe verdienen; und $. 35. daß 
Gott vermöge feiner Gerechtigkeit das Boͤſe beſtrafet. 
Indeſſen kann er doch ohnbeſchadet ſeiner Gerechtig⸗ 
keit denjenigen Menſchen die Strafe erlaſſen, die ſich 
beſſern; denn ſo bald als ſie ſich gebeſſert haben, wer⸗ 
den ſie nicht mehr als Laſterhafte, ſondern als gebeſ⸗ 
ſerte, gottgefaͤllige Menſchen belrachtet, und ihre 
Strafwuͤrdigkeit hoͤret auf. Und ſolche Menſchen be⸗ 
gnadiget Gott gerne vermöge feiner Guͤtigkeit, wie 
die hierbey angefuͤhrten Spruͤche lehren. 


§. 254. Gott gab den Menſchen im Alten Te⸗ 
ſtament bisweilen ſichtbare Zeichen, die ihnen 
5 zur 
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zur gewiſſen Verſicherung feiner Gnade dienen folk 
ten. b EEE 


1 Moſ. 9, 9— 17. 4 Mos. 21 89. 


Die hier erwahnten ſichtbaren Zeichen waren Er⸗ 
innerungsmittel an die gnaͤdigen Verheißungen Got⸗ 
tes. Der Regenbogen erinnerte an die Verheißung, 
daß keine Suͤndfluth mehr kommen ſollte; und die 
eherne Schlange an die Verheißung, daß die Plage 
der giftigen Schlangen und die von denſelben unter 
den Israeliten angerichtete Verwuͤſtung aufhören ſoll⸗ 
te. Dieſe ſichtbaren Zeichen hatten keinen unmittel⸗ 
baren Einfluß auf das Wohl der Menſchen, ſondern 
nur vermittelſt des Vorſtelungs-Vermoͤgens; fie bee 
wirften weiter nichts, als daß durch ſie das Andenken 
an jene Verheißungen erhalten wurde. 


F. 235. Dergleichen ſichtbare Zeichen waren auch 
die Opfer im Alten Teſtament. Den Sfraeliten war 
im Geſetz befohlen, daß fuͤr gewiſſe Suͤnden Opfer 
gebracht werden muͤßten. Das Opferthier litt gleich⸗ 
ſam die Strafe der Suͤnde, und derjenige, der gefüne 
diget hatte, wurde dadurch von aller Strafe befreyet; 
das Opfer diente ihm theils zur Erinnerung, daß er 
Strafe verdienet hatte, theils zur Verſicherung der 
goͤttlichen Gnade. — Bisweilen brachte auch der Hohe⸗ 
prieſter ein Opfer fuͤr die Suͤnden des ganzen Volks. 


3 Moſ. 4, 5, und 16. 8 


Wer die hier citirten Kapitel des Sten Buchs Moſe 
aufmerkſam lieſet, der wird wohl nicht zweifeln kön⸗ 
nen, daß bey den Verordnungen des Moſes in An- 
ſehung der Suͤndopfer die Idee zum Grunde lag, das 
Opferthier trage die Strafe der Sünden der Men⸗ 
ſchen. Siehe Kap. 16, 21. 22. wo es heißt, der Ho⸗ 
heprieſter ſolle alle Sünden der Kinder Israel auf das 
Haupt des Bocks legen u. ſ. w. Auch bey den Suͤnd⸗ 
opfern war es befohlen, daß der Opfernde feine Han- 
de auf das Haupt des Opferthiers legen, alſo gleich- 

ſam 
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ſam ſeine Suͤnde ihm uͤbertragen mußte. Und her⸗ 
nach heißt es immer, durch das Schlachten des Opfers 
ſollte derjenige, der geſuͤndigt hatte, verſoͤhnet und 
ihm feine Sünden vergeben werden. Siehe 3 Mof. 
47 20. 26. 31. 35. 5, 10. 13. 16. 18. 6, 7. Es 
iſt alſo offenbar, daß man mit ſolchen Opfern den Be⸗ 
griff verband, daß das Dpferthier, indem es getoͤdtet 
wurde, die Strafe fuͤr die Suͤnde des Menſchen er⸗ 
truͤge. Da indeſſen kein begreiflicher Zuſammenhang 
zwiſchen dem Tod des Opferthiers und der Begnadi⸗ 
gung des Menſchen war, fo konnte das Opfer vers 
nuͤnftigerweiſe nur als ein ſichtbares Zeichen oder als 
ein Erinnerungsmittel der goͤttkichen Gnade angeſe— 
hen werden, welches zur Verſicherung dienen ſollte, 

daß Gott dergleichen Uebereilungs- oder Unwiſſen⸗ 
heits Sünden, wie fie 3 Moſ. 4, 2. 13. 22. 27. 5, 
1 — 4. beſchrieben werden, vergeben und nicht beſtra⸗ 
fen wolle. 


§. 236. Der Tod Jeſu am Kreuz wird uns auch 
in der heiligen Schrift vorgeſtellt als ein Opfer 
für die Suͤnden aller Menſchen. Er iſt uns 
ein ſichtbares Zeichen, dadurch wir an unſere eigne 
Strafwuͤrdigkeit erinnert, und zugleich der Gnade 
Gottes verſichert werden ſollen. 


Joh. 1, 29. Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der 
Welt Suͤnde trägt. 2 
ebr. 9, 28. Chriſtus if einmal geopfert, wegzu⸗ 
nehmen vieler Sünden. 

1 Petr. 2, 24. Welcher unſere Sünden ſelbſt geopfert 
hat an ſeinem Leibe auf dem Holz, auf daß wir, der 
Suͤnde abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben; durch 
welches Wunden ihr ſeyd heil geworden. 


Hebr. 7, 27. 9, 14. Joh. 3, 14. 15. 


Ich kann der Sonne Wunder nicht, 
Noch ihren Lauf und Bau ergründen; 
Und doch kann ich der Sonne Licht 
Und ihre Wärm' empfinden, 
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So kann mein Geiſt den hohen Rath 
Des Opfers Jeſu nicht ergründen; 
Allein das Goͤttüche der That 

Das kann mein Herz empfinden. 


Erfuͤll mein Herz mit Dankbarkeit, 
So oft ich feinen Namen nenne, 
Und hilf, daß ich ihn allezeit 
Treu vor der Welt bekenne. 


Da die Verſoͤhnungslehre wahrſcheinlich aus den 
Begriffen der Apoſtel und ihrer Zeitgenoſſen von den 
Opfern entſtanden iſt, und da eben diejenigen Bibel⸗ 
ſtellen, wo der Tod Jeſu als ein Opfer vorgeſtellt 
wird, die beweiſendſten für die Verſohnungslehre 
find ; fo halte ich es für das zweckmaͤſigſte, wenn man 
bey Darſtellung dieſer Lehre von den Begriffen der 
Opfer ausgehet, weil dadurch am begreiflichſten ge⸗ 
zeigt werden kann, was die Urheber dieſer Lehre das 
bey gedacht haben. Es wird dadurch auch begreiflich, 
warum Jeſus im Neuen Teſtament, wie auch in an⸗ 
dern Erbauungsſchriften, ſo oft mit einem Lamm 
verglichen wird. Eben ſo erhellet auch daraus, wa⸗ 
rum Jeſus ein Hohenprieſter genennet wird, weil 
er nemlich ſich ſelbſt aufgeopfert hat. Siehe Hebr. 7, 
26. 27. vergl. 4, 14. 15. u. a. Auch die ſchoͤne Al⸗ 
legorie Hebr. 9, 21 — 14. welche jährlich in den Kir⸗ 
chen vorgeleſen wird, wo der Tod Jeſu mit dem Ein⸗ 
gang des Hohenprieſters in das Allerheiligſte vergli⸗ 
chen wird, erhält dadurch ihr Licht. (Dem aufmerk⸗ 
ſamen Bibelforſcher wird es bemerkenswerth ſcheinen, 
daß Jeſus ſich ſelbſt nicht mit einem Hohenprieſter, 
noch mit einem Opfer oder damm verglichen hat, wohl 
aber mit einem Hirten, mit einem Licht, mit einem 
Saͤemann u. ſ. w. Er brauchte alſo ſolche Gleichniſſe 
von ſich, die ſich auf ſein Lehramt, nicht aber ſolche, 
die ſich auf ſeinen Tod bezogen. Es laßt ſich daraus 
abnehmen, worin er ſeine Hauptbeſtimmung ſetzte. 
Und unſere obige Behauptung, daß die Verſoͤhnungs⸗ 
lehre aus den Reden Jeſu nicht ſo deutlich hervor⸗ 

N leuch⸗ 
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leuchte, als aus den Schriften der Apoſtel / erhaͤlt 
dadurch Beſtaͤtigung.) » 


$. 237. Deswegen ſaat auch die heilige Schrift 
daß Jeſus ſein ſchweres Leiden für uns er⸗ 
duldet, die Strafen der Sünden für uns 
getragen, fein Leden für uns dahin gege⸗ 
ben, und fein Blur für uns vergoſſen ha⸗ 
be, und daß wir durch fein Blut und ſeinen 
Tod erloͤſet worden. N 
1 Joh. 1, 7. Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Bots 
tes, macht uns rein von aller Sünde. x 
Tit. 2, 14. Der ſich ſelbſt für uns gegeben 
hat, auf daß er uns erfäfere von aller Unge⸗ 
rechtigkeit, und reinigte ihm ſelbſt ein Volk zum Eis 
genthüm, das fleißig wäre zu guten Werken. 
Epheſ. 1,7. An welchem wir haben die Erloͤſung 
8 fein Blut, nemlich die Vergebung der Suͤn⸗ 


1 Petr. 1, 18. 19. Wiſſet, daß ihr nicht mit . 
Niem Silber oder Gold elfen ede von Aging 
teln Wandel nach vaͤterlicher Weiſe; fundern mit 
dem theuren Blut Chriſti, als eines uns 
ſchuldigen und unbeſteckten Lammes. 


Luc. 22, 19. 20. Ap. Geſch. 20, 28. 2 Cor. 5, 21. 


Gal. 3, 13. Roͤm. 5, 8 — 10. 1 Petr. 2, 21. Röm. 


8, 32. 0 
Wenn mich die Suͤnden kraͤnken, 
O mein Herr Jeſu Chriſt, 8 
So laß mich wohl bedenken, 
Wie du geſtorben biſt⸗ 
Und alle meine Schuldenlaſt 
Am Stamm des heilgen Kreuzes 
Auf dich genommen haſt. 


Nachdem von den Apoſteln und ihren Zeitgenoſſen 
einmal die Vorſtellung des Todes Jeſu als eines 
Opfers für die Sünden der Menſchen ange⸗ 
nommen war, fo wurde hernach dieſe Idee, Jeſus 
ſey fuͤr die Sünden der Menſchen geſtor⸗ 
ben, auch auf mancherley andere Art n 
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Johannes ſagt: Das Blut Jeſu macht uns 
rein von aller Sünde, fo iſt dies eine Anſpie⸗ 


5 Mof. 17, 1. u. a. — Endlich, um noch ein Bey⸗ 
ſpiel anzuführen, wenn Paulus 2 Cor. 5, 19. ſagt: 
Gott war in Chriſto, und verſoͤhnete die Welt 
mit ihm ſelber 2c. fo if ebenfalls eine Anſpfelung 
auf die Sündopfer und befonders auf das jährliche 
große Verſöhnopfer unverkennbar, von welchem letz⸗ 
tern es 5 Moſ. 16, 34. heißt: Das ſoll euch ein ewi⸗ 
ges Recht ſeyn, daß ihr die Kinder Iſrael 
se von allen ihren Sünden im Jahr 


§. 238. Jeſus hat alle Menſchen erlöfer. 


1 Tim. 2, 6. Der fi a 5 
zur Erlöſung. ſich ſelbſt gegeben hat für Alle 


1 Joh 
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1 Joh. 2, 2. Derſelbe iſt die Verſöhnung für unſere 
Suͤnde; nicht allein aber für die unſere, ſondern auch 
für der ganzen Welt. 

Wir haben ſchon oben in den allgemeinen Betrach⸗ 
tungen über die Verſoͤhnungslehre erinnert, daß nach 
unſerer Anſicht die heilſame Wirkung des Todes Je⸗ 
ſu eigentlich von der Vorſtellung abhaͤngt, die der 
Menſch ſich davon macht, oder von dem Glauben 
daran, wie die Schrift ſagt. Daraus folget, daß 
die Wirkung des Todes Jeſu ſich nur über Diejenigen 
erſtrecken koͤnne, welche etwas von Jeſu und ſeinem 
Tode wiſſen. Wenn man aber ſagt: Jeſus hat 
alle Menſchen erloͤſet, fo iſt die durch feine Leh⸗ 
re geſchehene Erlöfung von der Herrſchaft der Sünde 
mit begriffen, und alſo heißt das eigentlich: er hat 
keinen Menſchen von feinen Wohlthaten ausgeſchloſ— 
ſen; alle Menſchen von allen Nationen koͤnnen, wenn 
ihnen die Lehre und der Tod Jeſu bekannt wird, und 
wenn ſie daran glauben, dadurch beruhigt, gebeſ⸗ 
ſert, und der Seligkeit theilhaftig gemacht werden. 


$. 239. Aber nicht alle Menſchen werden durch 
Refum ſelig; denn wer nicht an ihn glaubt, und nach 
feiner Lehre lebet, kann die Vergebung der Suͤnden 
und die Seligkeit nicht durch ihn erlangen. 


Matth. 22, 14. Viele ſind berufen, aber wenige ſind 
auserwaͤhlet. 

Joh. 3, 36. Wer an den Sohn glaubet, der hat das 
ewige Leben. Wer dem Sohn nicht glaubet, 
der wird das Leben nicht ſehen, fondern der 
Zorn Gottes bleibet über ihm. f 

2 Petr. 2, 1. 

Da du keinen zum Verderben 
Ohne Grund verbannet haſt, 
l Tragen Suͤnder, wenn ſie ſterben, 
Ihrer eignen Bosheit Laſt. 
Wer nicht glaubt an deinen Sohn, 
Der hat Fluch und Tod zum Lohn; 
Sein muthwillig Widerſtreben 
Schließt ihn aus vom Heil und Leben. 
Bey 
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Bey dem vorigen $. iſt geſagt worden, daß die 
heilſame Kraft der Erlöfung, die Jeſus durch feine 
Lehre und durch feinen Tod vollbracht hat, ſich nur 
‚über diejenigen erſtrecken koͤnne, welche etwas davon 
wiſſen. Dadurch werden aber die andern Menſchen, 
die nichts von Jeſu wiſſen, keinesweges von der Se⸗ 
ligkeit ausgeſchloſſen. Fuͤr ſie giebt es noch andere 
Mittel, die ihnen zur Beſſerung und Erlangung der 
Seligkeit dienen koͤnnen. Indeſſen haben doch die, 
welche Jeſum und ſeine Lehre kennen, einen großen 
Vorzug vor jenen; denn dieſe Kenntniß bleibt doch 
immer ein ſehr wirkſames Mittel zur moraliſchen Ver⸗ 
edelung. Es kommt aber Alles auf den rechten Ges 
brauch dieſes Mittels an. Viele, welche eine Kennt⸗ 
niß von Jeſu haben, berauben ſich ſelbſt alles e 
den ſie davon haben könnten, indem ſie ſeine kehre 
weder glauben noch befolgen. Alſo Glaube und 
Gehorſam find die unerlaßlichen Bedingungen für 
den, der durch Jeſum ſelig werden will. Davon 
wird in den beiden folgenden §. $. gehandelt. 


$. 240. Wer durch die Erloͤſung Jeſu ſelig were 
den will, muß an ihn glauben, das heißt: ihn 
für feinen Erlöfer halten, und ſeine ganze Lehre für 
wahr annehmen. 

Joh. 3, 16 Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſei⸗ 
nen eingebohrnen Sohn gab auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verlohren werden, ſon⸗ 
dern das ewige Leben haben. \ 

Marc 167 16. Wer da glaubet, und getauft 
wird, der wird felig werden. 

In dieſem §. wird das Wort Erlöfung im wei⸗ 
teſten Sinn genommen, und eben ſo auch das Wort 
Glaube. Die Anfuͤhrung der verſchjedenen Beſtand⸗ 
theile des Glaubens, nemlich Wiſſenſchaft, Bey⸗ 
fall und Zuverſicht, und die verſchiedenen Ein⸗ 
theilungen des Glaubens z. B. in den hiſtoriſchen 
und den ſeligmachenden u. f. w. welche in den 
aͤltern Syſtemen vorkommen, a mir uberflüffig. 

An 
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An Jeſum glauben heißt: glauben, daß er der 
von Gott geſandte Erloͤſer ſey, und daß feine Lehre 
wahr ſey. Einen ſolchen Glauben haben auch die 
Apoſtel von denen, die ſie tauften, gefordert. Sie⸗ 
he Ap. Geſch. 8, 37. Die daſelbſt ſtehenden Worte; 
Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus Gottes 
Sohn iſt, heißen eigentlich ſo viel: Ich glaube, 
daß Jeſus der von Gott verheißene Erlofer iſt. — — 
Die ſonſt gewöhnliche Definition des ſeligmachenden 
Glaubens, daß er in der Anerkennung und Zueig⸗ 
nung des Verſöhnungstodes Jeſu beſtebe, iſt zu eng 
und unrichtig. Sie iſt zu eng, weil ſie den Glau⸗ 
ben an die Lehre Jeſu nicht in ſich begreift. Sie iſt 
aber auch unrichtig; denn es giebt ja Menſchen, 
die an Jeſum und feine Lehre glauben, ohne ſich ſei⸗ 
nen Tod als einen Verſoͤhnungstod zu denken, 
und es waͤre hart, dieſen den ſeligmachenden Glau⸗ 
ben geradezu abzuſprechen. 


$. 241. e iſt nicht genug zur Seligkeit, daß 
wir die Fehre Jeſu glauben, ſondern wir muͤſſen 
auch nach derſelben heilig leben. N f 


Matth. 7, 21. Es werden nicht alle, die zu mir ſagen: 
Herr! Herr! in das Himmelreich kommen, ſon⸗ 
dern die den Willen thun meines Vaters im Himmel. 

2 Cor. 5 15. Er iſt darum für alle geſtorben, auf 
daß die, fo da leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, 
9 dem, der für fie geſtorben und auferſtanden 
1 * 

Gal. 2, 17. Rö u. 6, k. 2. Gal. 5, 6. Jak. 2, 14. 
17. 18. 24. 26 

Herr! laß dein bitter Leiden 

Mich reizen für und für, 

Mit allem Ernſt zu meiden 

Die füͤndliche Begier; i 

Daß mir nie komme aus dem Sinn, 

Wie viel es dich gekoſtet, 

Daß ich erloͤſet bin. 
Bey dieſem $. darf man nicht unterlaſſen, die 
ſchon oben beruͤhrten Warnungen vor dem e 

g er 
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der Lehre von der Erlöſung einzuſchaͤrfen, und zu zei⸗ 
gen, daß ohne wahre Beſſerung und Heiligkeit des Le⸗ 
bens keine Hoffnung zur Seligkeit ſtatt findet. — 
Die ſonſt gewöhnliche Eintheitung des Glaubens in 
den todten und den lebendigen ift überfluffig. 
Man ſage nur, daß der wahre Glaube an Jeſum auch 
die Befolgung ſeiner Gebote in ſich ſchließt; man zeige, 
wie derjenige, der die Gebote Jeſu nicht hält, damit 
beweiſet, daß er den wahren Glauben nicht habe, 


Wir kommen nun zu dem Abſchnitt von dem hei⸗ 
ligen Abendmahl. Da Jeſus durch dir Stiftungs⸗ 
worte gezeigt hat, daß er es nicht nur zu feinem An⸗ 
denken überhaupt, ſondern beſonders auch zum Ans 
denken ſeines Leidens und Todes ſtiftete; ſo iſt wohl 
hier die ſchicklichſte Stelle, davon zu reden. 


$. 242. Jeſus hat an dem letzten Abend vor ſei⸗ 
nem Tode das heilige Abendmahl eingeſetzt. Er 
bat befohlen, daß die Chriſten zuweilen gemeinſchaft⸗ 
lich Brod und Wein genießen, und ſich dabey an 
ſeinen Tod erinnern ſollten, den er fuͤr die Men⸗ 
ſchen gelitten hat. Das Brod, das im heiligen 
Abendmahl gebrochen und ausgetheilet wird, ſollte 
ein ſichtbares Zeichen feines Leibes ſeyn, der 
für uns verwundet und ans Kreutz geſchlagen wor⸗ 
den; und der Wein ein ſichtbares Zeichen fei» 
nes Blutes, das für uns vergoſſen worden. 
Col. 11, 2325. Der Herr Jeſus, in der Nacht, 
da er verrarhen ward, nahm er das Brod, dankte, 
und brach es, und ſprach: Nehmer, eſſet, das 
iſt mein Leib, der fur euch gebrochen wird; 
ſolches thut zu meinem Gedächtniß. Deſſel⸗ 
bigen gleichen auch den Kelch, nach dem Abendmahl, 
und ſprach: Diefer Kelch iſt das neue Teſta⸗ 
ment in meinem Blut; folches thut, fo oft 
ihres trinket, zu meinem Gedachtniß. 
Matth. a 26 — 28. Marc. 14,27 — 24. Luc. 22, 
19 2 t 


H 2 : Du, 
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Du, Herr, haft aus Barmherzigkeit, 
Zum Denkmaal deiner Gnaden, 
Das ganze Volk der Chriſtenheit 
Wohlthaͤtig eingeladen. 
Du ruft: Mühſel'ge kommt zu mir! 
Du, Weltverföhner, ja zu Dir 
Komm ich auch als ein Suͤnder; 
Verſtoß von deinem Angeſicht - 
Verſtoß mich, o mein Heyland, nicht 
Vom Erbtheil deiner Kinder! 

Ich hoffe, ich werde keiner Rechtfertigung deß⸗ 
halb beduͤrfen, daß ich die von Luther vertheidigte 
geheimnißvolle und uͤbernatuͤrliche Auslegung der Ein⸗ 
ſetzungsworte bey Seite ſetze, Brod und Wein fuͤr 
ſichtbare Zeichen des Leibes und Blutes Jeſu, und 
alſo die ganze Sache natürlich erkläre. Haben wir 
nicht des Uebernatuͤrlichen und Unbegreiflichen genug? 
muͤſſen wir auch noch bey einer taglich ausgeubt wer⸗ 
denden Religionshandlung etwas Unbegreifliches ans 
nehmen? 

Ich glaube, die Einſetzung des heiligen Abend⸗ 
mahls laßt ſich ohngefaͤhr auf folgende Art den Kins 
dern verſtaͤndlich machen. An dem letzten Abend, als 
Jeſus mit ſeinen Juͤngern das Oſterlamm gegeſſen, 
und ihnen dabey mancherley nuͤtzliche Lehren und Er⸗ 
mahnungen gegeben hatte, wollte er noch etwas zu 
ſeinem Andenken ſtiften, eine Handlung, welche fie 
hernach, ſo oft ſie wollten, wiederholen, und ſich da⸗ 
bey an ihn erinnern koͤnnten. Dergleichen äußere 
Handlungen zum Andenken merkwuͤrdiger Begeben⸗ 
heiten waren bey den Juden nicht ungewoͤhnlich. 
Selbſt der Genuß des Oſterlamms war eine ſolche 
Handlung zum Andenken des Ausgangs aus Aegyp⸗ 
ten. Dies brachte ihn auf den Gedanken, zum An⸗ 
denken an ihn und an fein wohlthaͤtiges nun beynahe 
vollendetes Werk etwas aͤhnliches zu ftiften, nemlich 
einen gemeinſchaftlichen Genuß. Ohne ſich lange zu 

edenfen, nahm er dazu das, was eben noch auf dem 
Tiſche vorräthig war, Brod und Wein. Die Mahl⸗ 
zeit war vorher ſchon geendiget, ſie waren e ar 
5 atti⸗ 
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ſättiget, und daraus konnten ſie abnehmen, daß das, 
was er jetzt ſtiftete, keine Mahlzeit zu Stillung leib⸗ 
licher Bedürfniße ſeyn ſollte, fondern eine bedeutungs⸗ 
volle feierliche Religionshandlung. Er betete, dann 
theilte er Brod und Wein unter ſie aus, und waͤh⸗ 
rend fie es genoſſen, ſagte er, fie ſollten dies mehr⸗ 
mals thun, und bey dieſem gemeinſchaftlichen Genuß 
von Brod und Wein ſich an ihn und an dieſen letzten 
bey ihm zugebrachten Abend erinnern. Doch ſollten 
ſie ſich nicht allein an das erinnern, was bereits ge⸗ 
ſchehen war, ſondern auch das ſollte ihnen beſtaͤndig 
im Andenken bleiben, was damals noch zukuͤnftig, 
aber nahe bevorſtehend war, wovon ſeine ganze Seele 
voll war, nemlich ſein Leiden und ſein Tod. Dieſes 
gemeinſchaftliche Mahl, das er ſo kurz vor dem An⸗ 
fang ſeines Leidens geſtiftet hatte, ſollte ſtets die Er⸗ 
innerung ſeines Leides und ſeines Todes bey ihnen 
erneuern. Die lebhafte Vorſtellung ſeines nahe be⸗ 
vorſtehenden Leidens, der Gedanke, wie ſein Leib 
verwundet und ſein Blut vergoſſen werden wuͤrde, 
brachte ihn ganz natuͤrlich auf die Idee, daß eben die 
Speiſe und der Trank, die er zum gemeinſchaftlichen 
Genuß verordnet hatte, auch in gewiſſem Betracht 
und wegen gewiſſer Aehnlichkeiten ſehr ſchickliche Er⸗ 
innerungsmittel ſeines Leidens und Todes abgeben 
könnten. Das Brod, welches wegen des Oſterfeſtes 
ungeſaͤuert, und deswegen dünne und hart gebacken 
war, wurde bey der Austheilung von ihm zerbro⸗ 
chen, und darin lag eine Aehnlichkeit mit der nahe 
bevorſtehenden vielfältigen Verwundung feines Leibes. 
Deswegen ſagte er bey Austheilung des Brods: das 
iſt mein Leib, der für euch gebrochen wird, 
d. h. ſo oft ihr dieſe Handlung wiederholet, ſey das 
Brod, das ihr zerbrechet, euch ein ſichtbares Zeichen, 
(ein Erinnerungsmittef) meines Leibes, der jetzt bald 
zu eurem Beſten zerbrochen, verwundet und getödtet 
werden wird. Der Wein in dem Becher war, wie 
dort zu Lande gewohnlich, rother Wein, und darin 
lag eine Aehnlichkeit mit feinem nun bald zu vergieſ⸗ 

ſenden 
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fenden Blut. Deswegen ſagte er bey Austheilung 
des Weins; das iſt mein Blut, das für euch 
vergoſſen wird, d. h. ſo oft ihr dieſe Handlung 
wiederholet, ſey der Wein euch ein ſichtbares Zeichen 
Lein Erinnerungsmittel) meines Blutes, das jetzt 
bald zu eurem Beſten vergoſſen werden wird. Alſo 
der gemeinſchaftliche Genuß des Brods und des 
Weins ſollte uͤberhaupt das Andenken Jeſu erhalten; 
aber der Anblick des zerbrochenen Brodes und 
des rothen Weins ſollte inſonderheit das Andenken 
ſeines Leidens und feines Todes erneuren. 


$. 245. Wenn das heilige Abendmahl gehalten 
wird, ſo muß Brod und Wein geſegnet werden 
durch Gebet und durch die Worte der Einſetzung; 
ſodann muß beides von den Ehriſten genoffen werden, 

und dabey muͤſſen fie ſich erinnern an Jeſum, an ſei— 
nen heiligen Lebenswandel, an feine Lehre, und bee 
ſonders an ſein Leiden und ſeinen Tod. 

1 Cor. 11, 26. So oft ihr von dieſem Brod eſſet, und 
von dieſem Kelch trinket, ſollt ihr des Herrn Tod 
verkündigen, bis daß er kommt. V. 25 Sol 
ches thut , fo oft ihr es trinket, zu meinem Ge⸗ 
daͤchtniß. . 

2 Tim. 2, 8. . 

Daß Jeſus das heilige Abendmahl nicht allein 
für feine zwölf Junger, ſondern auch fuͤr andere Chri- 
ſten und fuͤr künftige Zeiten geſtiftet habe, erhellet 
daraus, daß die Apoſtel, welche doch den Sinn der 
Worte Jeſu am beſten verſtehen konnten, ſelbſt den 
Gebrauch des heiligen Abendmahls bey den erſten 
chriſtlichen Gemeinen eingeführet, und den Chriften 
mündliche und chriſtliche Anweiſungen zur wuͤrdigen 
Feier deſſelben gegeben haben. Siehe Ap. Geſch. 2, 
42. 46. 1 Cor. 21, 20 — 84. 

Ueber Zeit, Ort und andere Umſtaͤnde, die bey 
der Abendmahlsfeier in Betrachtung kommen koͤnnen, 

bat Jeſus keine beſtimmten Vorſchriften gegeben. 
Die erſten Chriſten pflegten es an gewöhnlichen Ta⸗ 
gen / 
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gen, bey ihren gewohnlichen Zuſammenkuͤnften in den 
Haͤuſern zu halten. Bey uns aber wird es, weil es 
eine Religionshandlung iſt, an Sonn- und Feſtta⸗ 
gen bey den religioͤſen Verſammlungen in den Kir⸗ 
chen gehalten. Nach dem urſprunglichen Zweck und 
der Art der Stiftung ſollte der Genuß des heiligen 
Abendmahls ein gemeinſchaftlicher Genuß ſeyn; 
deswegen ift-es der Beſtimmung und dem Zweckdeſſel⸗ 
ben am meiſten angemeſſen „wenn man es bey der 
offentlichen Verſammlung mit andern Chriſten ges 
nießet, woferne man nicht durch Krankheit oder an⸗ 
dere Umſtände daran verhindert wird. ; 


Folgende drey Stuͤcke find bey dem heiligen Abende 
mahl weſentlich: 1) Brod und Wein muͤſſen ausge⸗ 
theilt und genoſſen werden. Es iſt übrigens gleiche 
guftig, was es für Brod und was es für Wein ſey, 
und ob das Brod bey der Austheilung zerbrochen, 
oder in ganzen Stücken (Hoſtien) ausgetheilet were 
de, wiewohl jenes der Stiftung mehr angemeſſen iſt. 
2) Brod und Wein muͤſſen vor der Austheilung durch 
ſchickliche Gebete geweihet werden; denn Jeſus hat 
auch vor der Austheilung gebetet. 3) Es muß ge⸗ 
ſchehen zum Andenken Jeſu. Deswegen muͤſſen die 
Einſetzungsworte vor der Austheilung und bey der 
Darreichung geſprochen, und die Communikanten das 
durch an den Urſprung und Zweck dieſer Handlung 
erinnert werden. Ueberhaupt muß das ganze Formu⸗ 
lar ſo eingerichtet ſeyn, daß dadurch die Erinnerung 
an die Lehre, das Leben und den Tod Jeſu erhalten 
und befoͤrdert werde. 


$. 244. Das heilige Abendmahl dienet zur 
Stärkung des Glaubens an Jeſum. Denn 
ein Jeder, der im heiligen Abendmahl Brod und 
Wein als die ſichtbaren Zeichen des Leibes und Blu⸗ 
tes Jeſu, genießet, erhält dadurch die Verſicherung, 
daß Jeſus auch fuͤr ihn geſtorben ſey, und daß er 

auch Theil habe an feiner Erlöſung. 
So 
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So freue dich, mein Herz, in mir! 
Er tilget deine Sünden, 
Und läßt an feiner Tafel hier 
Dich Gnad' um Gnade finden. 
2 5 und . 2 dee ; 

pricht liebreich: Sep getroft, mei 
RER ORTE e 
Du biſt in meinen Tod getauft, 
Und du wirſt dem, der dich erkauft, 
Von ganzem Herzen leben. 

Hier und in den drei folgenden §. §. wird von dem 
Nutzen des heiligen Abendmahls gehandelt. Diejes 
nigen, welche meiner obigen Behauptung beypflich⸗ 
ten, daft die Vorſtellung des Verſöhnungstodes Jeſu 
vielen Menſchen die ſuͤßeſte Beruhigung gewaͤhret, 
und fromme Gefühle in ihnen erwecket, werden auch 
zugeben, daß der Genuß des heiligen Abendmahls, 
als feierliches Erinnerungsmittel des Todes Jeſu, 
jene Gefühle verftärfen und erhöhen koͤnne. Die Er⸗ 
fahrung beſtätiget dieſes auch vielfältig. Deswegen 
kann es auch änaftlichen, niedergeſchlagenen, kranken 
und ſterbenden Perſonen zur Erhohung des Muthes 
und zur Erweckung wohlthaͤtig wirkender religiöfer 
Gefuͤh e ſehr heilſam ſeyn. Indeſſen muß der Predi⸗ 

er auch dem Vorurtheil, als ob der Genuß des hei⸗ 
igen Abendmahls dem Sterbenden ein näheres Recht 
zur Seligkeit gebe, eben ſo ernſtlich und kraͤftig ent⸗ 
gegen arbeiten, wie ‚überhaupt dem Mißbrauch der 
ganzen Lehre von dem Verſoͤhnungstode Jeſu. 


§. 245. Durch das heilige Abendmahl wird die 
bruͤderliche Liebe der Ehriften befoͤrdert. Denn 
wenn viele mit einander das heilige Abendmahl ge⸗ 
nießen, ſo werden ſie dadurch erinnert, daß ſie alle 
einen Erlöfer haben, und durch denſelben in einer 
geiſtlichen Gemeinſchaft mit einander ſtehen. 

1 Cor. 10, 17. Ein Brod iſt es; fo find wir viele 
ein Leib, dieweil wir alle eines Brods theilhaf⸗ 
tig ſind. 

1 Cor. 10, 16. 


Wenn 
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Wenn das heilige Abendmahl recht zum Gedacht. 
niß Jeſu genoſſen wird, wenn die Chriſten dabey be⸗ 
denken, wie ſehr Jeſus alle Menſchen liebte, wie thä⸗ 
tig und uneigennützig er in feinem Leben und in ſei⸗ 
nem Tode ſeine Menſchenliebe bewährte, und wie 
nachdruͤcklich er noch bey feinem Abſchied zur Mens 
ſchenliebe ermahnte; (Joh. 25, 34. 35. 15, 12. 17.) 
wenn ſie endlich bedenken, daß ihre Nebenmenſchen 
auch von Jeſu geliebet und durch ihn erloͤſet worden; 
fo kann dadurch gewiß Haß und Feindſchaft getilget , 
und wahre Menſchenliebe befoͤrdert werden. 


§. 246. Durch das heilige Abendmahl wird die 
Demuth befördert. Denn da Hohe und Niedrige, 
Arme und Reiche, daran Theil nehmen, ſo werden 
wir dadurch erinnert, daß alle Menſchen vor Gott 
gleich ſind. 


Das heilige Abendmahl kann die Demuth befoͤr⸗ 
dern nicht allein aus dem im $. angeführten Grund, 
ſondern auch darum, weil es Veranlaſſung giebt, 
ſich zu erinnern, wie ernſtlich Jeſus ſtets, und noch 
inſonderheit an dem Abend, da er es einſetzte, ſeinen 
Juͤngern durch Lehre und Beyſpiel die Pflicht der 
Demuth einſchaͤrfte. Siehe Luc. 22, 25 — 27. 
und Joh. 13, 4 — 17. 


$. 247. Durch den Genuß des heiligen Abend» 
mahls legen wir ein öffentliches Bekenntnitz uns 
ſeres Glaubens ab, und koͤnnen dadurch auch 
Andere erbauen und beſſern. ' 
tth. 10, 32. ich befennet vor den Menfchen 
5 75 will 10 e meinem himmliſchen Vater. 
Diejenigen Menſchen, welche nicht zum heiligen 
Abendmahl gehen, erwecken dadurch kein gutes Vor⸗ 
urtheil von ſich. Denn weil ſie ſich nicht zum Chri⸗ 
ſtenthum bekennen, ſo kommen ſie leicht in den Ver⸗ 
dacht, daß ſie gar leine Religion haben. Dadurch 
konnen fie auch Andern einen Anſtoß geben, und fie 
zur 
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zur Geringſchaͤtzung der Religion verleiten. Wer ale 
io wirklich an Jeſum glaubt „ iſt es ſich und Andern 
ſchuldig, feinen Glauben auch bisweilen durch den Ges 
nuß des heiligen Abendmahls an den Tag zu legen. 


$. 248. Da das heilige Abendmahl fo mancher⸗ 
ley Nutzen hat, fo it es Jflicht für jeden Ehriſten, 
daſſelde ofters zu gebrauchen. 
Es iſt nirgends, weder von Jeſu, noch von den 
Apoſteln, beſtimmt worden, wie oft man das hei⸗ 
lige Abendmahl genichen ſolle. Dies iſt alſo der 
freyen Willkühr eines jeden Chriſten uͤberlaſſen. 
Ein allzu haufiger Gebrauch kann den Menſchen ge⸗ 
gen das heilige Abend mahl gleichguͤltig machen, 
und zum Mißbrauch deſſelben Anlaß geben. Ein 
allzu feltener Gebrauch aber kann in Geringſchatzung 
ausarten, oder doch den Verdacht davon erwecken. 
Darum thut man wohl, wenn man den Mittelweg 
gehet. Uedrigens herrſchet hierin bey den Prote- 
ſtanten die größte Freyheſt; kein Kirch engeſetz ſchraän⸗ 
ket dieſelbe ein. Die Kirchengewalt ſorget nur da⸗ 
für, daß das heilige Abendmahl in jeder chriſtlichen 
Gemeine oͤfters gehalten werde, damit denen, die es 
genießen wollen, die Gelegenheit dazu nicht fehle. 


§. 249. Wer nicht an Jeſum glaubet, oder ſei⸗ 
ne Gebote nicht halt, der ift kein wahrer Chrift, und 
kann alſo auch das heilige Abendmahl nicht würdig 
genießen. 5 f 
Joh 8, 31. So ihr bleiben werdet an meiner Rede, 
ſo ſeyd ihr meine rechten Juͤnger. 
Joh. 15, 14. Ihr, ſeyd meine Freunde, fo ihr thut, 
was ich euch gebiete. 
=. 8,9. Wer Ehriſtus Geiſt nicht hat, der iſt nicht 
ein. 
Der Zweck, den Jeſus bey der Stiftung ſich 
vorſetzte, war, daß diejenigen, die an ihn 
glaubten, und ſich auch der Ausübung ſei⸗ 
ner 


Von Jeſu, dem Erloͤſer der Menſchen. 123 


ner Gebote befleifigten, alſo die wahren 
Chriſten, ſich dabey an ihn erinnern moͤgten. Wer 
aber nach ſeinem Glauben oder Lebenswandel nicht zu 
den wahren Chriſten gehoͤret, an dem kann der Zweck 
der Stiftung nicht erreicht werden; er iſt alſo auch 
zu dem Genuß deſſelben nicht würdig. Od nun gleich 
die moraliſche Würdigfeit eines Menſchen von andern 

enſchen gar nicht beurtheilt werden kann, ſondern 
Gott und dem Gewiſſen deſſelben zur Beurtheſlung 
uͤberlaſſen werden muß; fo find die Prediger doch bee 
fugt, ſolche Menſchen, welche oͤffentlich als Unglau⸗ 
bige oder als vorſaͤtzlich und beharrlich Laſterhafte bee 
kannt, und folglich allgemein als unwuͤrdig aner⸗ 
kannt ſind, auf eine Zeit lang von dem Genuß des 
heiligen Abendmahls zu entfernen. 


$. 250. Wer das heilige Abendmahl unwuͤrdig 
genießet, hat keinen Nutzen davon, fondern verſuͤn⸗ 
diget ſich durch den Mißbrauch deſſelben. 

1 Cor. 11 29. Welcher unwürdig ißt und trinkt, der 
ißt und trinkt ihm felber das Gericht, damit, daß er 
nicht unterſcheidet den Leib des Herrn. V. 27. 
Welcher nun unwürdig von dieſem Brod ißt, oder 
von dem Kelch des Herrn trinkt, der iſt ſchuldig an 
dem Leib und Blut des Herrn. 

Wer ſich feiner Unwuͤrdigkeit bewußt iſt, und dene 
noch hinzu gehet, der thut es wenigſtens nicht aus 
derſenigen Abſicht, welche dem Zweck der Stiftung 
gemäß iſt, und handelt alſo entweder als ein Heuch⸗ 
ler, der das heilige Abendmahl nur zum Schein ge⸗ 
nießt, oder als ein Leichtſinniger, der es als et⸗ 
was Gleichguͤltiges betrachtet. In beiden Fallen hans 
delt er unrecht. : 


* 


$. 251. Wer das heilige Abendmahl mit Nutzen 
gebrauchen will, muß vorher ſich ſelbſt prüfen, 
ob er dazu würdig ſey? ob er an Jeſum glaube, und 
die Suͤnde haffe? £ 


1 Cor. 
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1 Cor. ır, 28. Der Menſch prüfe aber ſich ſelbſt, und 

Kelch e er von dieſem Brod, und trinke von dieſem 

elch. 
Gott, ich will mich ernſtlich prüfen, 
Ob ich redlich bin vor dir? 
Du kennſt meines Herzens Tiefen, 
Ach, entdecke ſie auch mir! 
Laß mich ſehen, ob ich treu 
Dir in meinem Wandel ſey? 
Ob ich recht zu thun mich übe, 
Weil ich dich von Herzen liebe? 

Die Selbſtpruͤfung iſt ein wichtiges Befoͤrderungs⸗ 
mittel der moraliſchen Beſſerung und hoͤhern Vervoll— 
kommnung. Deswegen muß fie öfters angeſtellt wer« 
den. Eine beſonders ſchickliche Zeit dazu iſt vor dem 
Genuß des heiligen Abendmahls. Denn da dieſe 
Religionshandlung überhaupt den Zweck hat, den 
Menſchen an die Nothwendigkeit einer fortſchreiten⸗ 
den Beſſerung lebhaft zu erinnern, und den Vorſatz 
der Beſſerung zu wecken und zu befeſtigen; fo ift es 
dabey auch beſonders ſchicklich, ſich felbft zu prüfen, 
feinen Lebenswandel zu uͤberdenken, und feinen moras 
liſchen Zuſtand zu erforſchen, um zu ſehen, was ihm 

noch fehle, und wo eine Beſſerung nöthig fey. — 
Man zeige bierbey deutlich und praktiſch, wie eine 
ſolche Selbſtpruͤfung nach den vornehmſten Geboten 
und Pflichten, mit Ruͤckſicht auf die verſchiedenen Les 
bensalter, Stande und Verhältniße der Menſchen, 
mit Nutzen angeſtellet werden konne. 


§. 252. Wer bey dieſer Selbſtpruͤfung findet, 
daß er Gottes Gebote uͤbertreten hat, muß vor dem 
Genuß des heiligen Abendmahls feine Sünden bes 
reuen, fie vor Gott bekennen, Gott um Vergebung 
bitten, und dabey fein Vertrauen auf die Erlöfung 
Jeſu ſetzen. 

Der Inhalt dieſes $- beziehet ſich eigentlich nur 
auf ſolche Menſchen, denen bey der Selbſtpruͤfung 
ihr Gewiſſen ſagt, daß fie bisher vorfaͤtzlich Got⸗ 
tes Gebote uͤbertreten haben. (Es iſt alſo nich 5 

de 
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Meynung, daß jeder Chriſt vor dem Genuß des heili⸗ 
gen Abendmahls, nach Anleitung der alten Commu⸗ 
nionbuͤcher, den ganzen Cursus der Buße durchlau⸗ 
fen muͤſſe.) Vorſaͤtzliche Sünder, fo lange fie als 
ſolche beharren, ſind keine wahren Chriſten, und koͤn⸗ 
nen alſo das heilige Abendmahl nicht würdig genieſ⸗ 
ſen. Es muß alfo,, wenn fie es würdig genſeßen wol⸗ 
len, diejenige Veraͤnderung durch Reue u. ſ. w. die 
man Buße oder richtiger Beſſerung nennet, mit 
ihnen vorgehen. — Man hat übrigens nicht nöͤ⸗ 
thig, ſich bey den einzelnen hier benann'en Stuͤcken 
der Beſſerung lange aufzuhalten, weil unten (Kap. 8. 
§. 558 — 543.) noch einmal ex professo davon ges 
handelt wird. 

Solche Chriſten, die ſchon laͤngſt gebeſſert find, 
und die ihr Gewiſſen von vorſätzlichen Suͤnden frey 
ſpricht, finden doch immer noch Fehler und Unvoll⸗ 
kommenheiten an ſich, gegen welche fie nicht gleichgüfe 
tig ſeyn dürfen. Daher iſt auch für fie niche nur die 
Selbſtpruͤfung nothwendig, um jene Fehler zu ent⸗ 
decken; ſondern es iſt auch ihre Pflicht, deſonders bey 
der Vorbereitung zum heiligen Abendmahl, uͤber die 
Verbeſſerung jener Unvollkommenheiten und die Ab⸗ 
legung der an ſich bemerkten Fehler mie ſich ſelbſt zu 
Rathe zu gehen, und ernſtliche Entſchluͤſſe zu faſſen. 


§. 253. Deswegen iſt in der chriſtlichen Kirche vor 
dem heiligen Abendmahl der Gebrauch der Beichte 
angeordnet worden, da viele Chriſten gemeinſchaftlich 
(oder auch einer allein) ihre Sünden vor Gott beken⸗ 
nen, und der Gnade Gottes und Vergebung ihrer 
Suͤnden aus Gottes Wort verſichert werden. f 

Von der Beichte und Abſolution (und von dem 
Amte der Schluſſel) iſt ehedem viel uͤberfluͤſſiges 
im Religionsunterricht beygebracht, und die Sache 
ohne Noth und ohne Zweck geheimnißvoll vorgeſtellt 
und behandelt worden. Ich glaube, man kann das 
hieber geboͤrige ohngefaͤhr auf folgende Art kurz zu⸗ 
ſammen faſſen. 

Die 
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Die Beichte, welche vor dem heiligen Abendmahl 
gebalten wird, iſt nicht abſolut nothwendig zum wuͤr⸗ 
digen Genuß deſſelden; aber fie iſt doch ein nuͤtzlicher 
Gebrauch. Sie ſoll uͤberhaupt dazu dienen, daß die 
Communikanten dadurch Veranlaſſung und Anleitung 
erhalten, ſich zum wuͤrdigen Genuß des heiligen 
Abendmahls recht vorzubereiten. Dieſe Anleitung 
geſchieht theils durch zweckmaͤſige Anreden und Ers 
mahnungen, welche der Prediger den Communikan⸗ 
ten ertheilet; theils durch paſſende Geſaͤnge und Ges 
bete. Die Gebete, welche dabey gebraucht werden, 
ſind meiſtens ſo eingerichtet, daß darin die zur wah⸗ 
ren Beſſerung erfoderlichen, §. 252. benannten Ge⸗ 
ſinnungen ausgedrückt werden. Ein ſolches Gebet, 
worin man ſich fuͤr einen Suͤnder bekennet, und zu⸗ 
gleich Reue uͤber die Suͤnden, Vertrauen auf Je⸗ 
ſum, und den Vorſatz der Beſſerung an den Tag le⸗ 
get, wird eine Beichte genennet. Wenn jeder Com⸗ 
munikant beſonders ein ſolches Gebet herſagt, fo heißt 
dies eine Privatbeichte. Wenn aber der Predi⸗ 
ger im Namen der ganzen Gemeine ein ſolches Gebet 
thut, fo heißt es die öffentliche Beichte. Nach 
der Beichte ſpricht der Prediger die Abſolution, 
das heißt, er verſichert die Beichtenden , nach Maaß⸗ 
gabe der Ausſpruͤche der heiligen Schrift, daß ihnen 
ihre Sünden vergeben ſeyen, doch nur in dem Fall, 
wenn ihre Reue und der Vorſatz der Beſſerung red⸗ 
lich und ernſtlich ſey. Eine ſolche Abſolution oder 
Verſicherung der Gnade Gottes und Vergebung der 
Sünden hat weiter keine Wirkung, als daß die Ge⸗ 
müther der beichtenden, wirklich bußfertigen und red» 
lichen Chriſten dadurch einſgermaaßen berubiget wer⸗ 
den. Uebrigens fönnte ein jeder anderer Ehriſt eben 
ſo wohl die Abſolution ſprechen, als der Prediger. 
Sie wird nur darum gewohnlich von einem Prediger 
geſprochen, weil uͤberhaupt alle kirchliche Functionen 

von Predigern verrichtet werden. (Ein jeder Lehrer 
kann nun hierbey noch die feines Orts üblichen Beicht⸗ 
Formulare und Ceremonien, je nachdem die 2 
5 D 
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che oder Privatbeichte bey ihm ublich iſt / etwas näher 
erläutern.) | = 

$. 254. Wer das heilige Abendmahl würdig ge⸗ 
nießen will, muß den feſten Vorſatz haben, alle Sün⸗ 
den zu meiden, und als ein wahrer Chriſt nach Got⸗ 
tes Geboten zu leben. 5 f 

Der Inhalt dieſes §. folgt ſchon aus dem vori⸗ 
gen, (vergl. §. 249. und 252.) und die Erklarung 
deſſelben hat keine Schwierigkeit. Er müß e 
weil er wichtig iſt , mit Fleiß eingeſchaͤrfet werden. 


$. 255. Wer das heilige Abendmahl wuͤrdig ge 
nießen will, muß ſeine Nebenmenſchen von Herzen 
lieben, ſanftmuͤthig und verſoͤhnlich ſeyn. 
Joh. 13, 34. 35. Matth. 5, 23. 24. 75 M 
Menſchenliebe und Verföhnlichfeit werden von 
Jeſu für nothwendige Erfoderniße eines wahren Chris 
ſtenthums erklärt. (vergl. außer den eitirten Sprü⸗ 
chen Matth. 22, 39. 5% 44: 45. 6, 14. 8. u. a.) 
Ohne dieſelben, bey einem mit Haß und Neid erfül⸗ 
ten Herzen, findet alſo auch kein wuͤrdiger Genuß des 
heiligen Abendmahls ſtatt. er 


§. 256. Wenn wir das heilige Abendmahl wär 
dig genießen, ſo muß es das Andenken an Jeſum in 
uns erneuten, und unſer Herz und Geſinnungen 
beſſern. a 59 5 . 

phil. 2, 5. 1 Joh. 2, 6. n 5 
um engen Leben haft du dich 

Für mich dahin gegeben; 

Dein Abendmahl erwecke mich 

Mit Ernſt darnach zu ſtreben. 

Herr! mache mich dazu geſchickt, 

Und werd' ich einſt der Welt entrückt, 

So ſey dein Tod mein Leben. 

Wenn das heilige Abendmahl würdig, mit guter 
Vorbereitung und dem Zwecke gemäß genoſſen wird, 
fo kann es nicht fehlen, daß dadurch auch gute Geſin⸗ 

5 nungen 
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nungen und Entſchluͤſſe in uns rege werden. Ein je 
der Communikant kaan demnach ſeloſt ein Urtheil 
über ſich fällen, ob er würdig oder unwürdig zum 
heiligen Abendmahl gegangen ſey, wenn er nemlich 
bey aufmerkſamer Selbſtbetrachtung unterſuchet, ob 
gute Regungen und Entſchluͤſſe, oder doͤſe ſuͤndliche 
Neigungen das Uebergewicht bey ihm haben. 


$. 257. Kinder dürfen das heilige Abendmahl 
nicht eher genießen, als bis ſie zu reifem Verſtande 
gekommen, und in der chriſtlichen Lebre unterrichtet 
worden, damit ſie ſich ſelbſt prüfen koͤnnen, ob ſie 
dazu wuͤrdig ſind? a 


Weil zum wuͤrdigen Genuß des heiligen Abend⸗ 
mahls eine Vorbereitung und Selbſtpruͤfung erfoder⸗ 
lich iſt, welche aber einen reifen Verſtand und Kennt⸗ 
niß von Recht und Pflicht vorausſetzt, ſo duͤrfen Kin⸗ 
der daſſelbe erſt in dem Alter von 13 bis 14 Jahren 
genießen, wo der Verſtand zu einiger Reife gelanget 
iſt. Und weil das heilige Abendmahl zum Andenken 
an Jeſum genoſſen werden ſoll, das Andenken an ihn 
aber Kenntniß ſeiner Geſchichte und ſeiner Lehren vor⸗ 
ausſetzet, ſo muͤſſen die Kinder auch vor dem erſten 
Genuß deſſelben in der chriſtlichen Lehre unterrichtet 

erden. N f N 


§. 253. Wenn Kinder das heilige Abendmahl 
zum erſtenmal genießen, fo werden fie vorher con⸗ 
firmirt, das heißt: fie muͤſſen ein Bekenntniß des 
chriſtlichen Glaubens ablegen, und werden alsdann 
mit Gebet und Segenswuͤnſchen unter die erwachſe⸗ 
nen Chriſten aufgenommen. 


Wenn Kinder zum erſtenmal das heilige Abend⸗ 
mahl genießen, und alſo an allen Rechten der erwach⸗ 
ſenen Chriſten Theil nehmen ſollen, ſo wird vorher 
eine öffentliche Feierlichkeit vorgenommen, welche die 
Confirmation (d. i. Beftätigung im Chriſtenthum) 
genennet wird. Dieſelbe hat theils den ei 7 
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chriſtliche Gemeine zu uͤberzeugen, daß die Kinder 
würdig find, unter fie aufgenommen zu werden, 
theils auch die Kinder öffentlich und feierlich an ihre 
Pflichten zu erinnern, und dadurch einen bleibenden 
guten Eindruck in ihren Herzen zu bewirken. Daher 
gehören folgende weſentliche Stucke zu dieſer Feier⸗ 
lichkeit: 1) Die Kinder müffen ein Glaubeusbekennt⸗ 
niß ablegen, um zu zeigen, daß fie in der chriſtlichen 
Lehre hinlänglich unterrichtet ſind. 2) Sie werden 
zur Erfuͤllung der Pflichten des Chriſtenthums und 
zur Beharrlichkeit im Glauben an Jeſum ernſtlich er» 
mahnet. 3) Sie legen ein oͤffentliches und feierli⸗ 
ches Verſprechen ab, daß fie im hriftlichen Glauben 
beharren, und als wahre Chriſten heilig und tugend— 
haft leben wollen. 4) Der goͤttliche Segen wird ih⸗ 
nen angewünſchet, und durch einſtimmige Geſaͤnge 
und Gebete der ganzen Gemeine Gott darum ange⸗ 
rufen. — Hierbey kann jeder Prediger die ſeines Orts 
bey der Confirmation uͤblichen Gebräuche naher erlaͤu⸗ 
tern. Kurz vor der Confirmation muß über den Zweck 
derſelben nochmals ausführlicher geredet, und den 
Kindern das, was fie dabey zu bedenken haben, drin⸗ 
gend ans Herz gelegt werden. ; 


$. 259. Gott hat Jeſum vom Tode aufs 
erweckt; fein Leib iſt nicht im Grabe geblieben, 
ſondern am dritten Tage nach ſeinem Tode wieder 
lebendig geworden und auferſtanden, wie er es 
ſelbſt vorher geſagt hatte. 


Matth. 28. Mare. 16. Luc. 24. Joh. 20. Matth. 12, 
40. 20, 19. Joh. 2, 19. 21. Luc. 9, 22: 
Bringt Preis und Ruhm dem Hepland dar! 

Frohlockt ihm, alle ee 

Er, der für uns getödtet war, 

A dem Gericht entnommen. 

Sey gelobt, Herr Jeſu Ehriſt, 

Daß du fuͤr uns geſtorben biſt, 

Und ſiegreich auferſtanden. 


J Hier 
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Hier wird der Faden der evangeliſchen Geſchichte, 
die durch die Lehren von der Erlöfung und von dem 
heiligen Abendmahl unterbrochen war, wieder an 
$. 228, angeknüpft. x 


Die Auferſtehung Jeſu iſt ein Factum, das aber 
wegen ſeiner Wichtigkeit, wie mehrere andere, zum 
dogma erhoben worden iſt. Es iſt ein Grundpfeiler 
in dem Gebaͤude der poſttivenſchriſtlichen Glaubens⸗ 
lehre. Die Apoſtel, beſonders Paulus 1 Cor. 15, 
1 — 20, erklaren fie ſelbſt Dafür. Sie beweiſen aus 
der Auferſtehung Jeſu feine göttliche Sendung und 
feine. Meſſiaswürde, ſiehe Ap. Geſch. 2, 24. ff. 
3, 15. ff. 10, 40. 41. 17, 31. und die Wahrheit 
der ganzen chriſtlichen Religion. Wenn wir den 
Gang der Geſchichte aufmerkſam betrachten, ſo 
ſehen wir, daß die Apoſtel von der Auferſtehung Je⸗ 
ſu ſehr feſt uͤberzeugt waren. Denn nichts anders, 
als dieſe Ueberzeugung, konnte ſie dahin vermögen, 
dieſes Factum, ohne Ausſicht auf irdiſche Vortheile, 
ſelbſt unter den groͤßten Gefahren und Verfolgungen, 
ſtandhaft zu bezeugen. Und wenn wir die Zweifel⸗ 
ſucht und die Muthloſigkeit betrachten, welche die 
Apoſtel bey und nach dem Tode Jeſu auf mannichfal⸗ 
tige Art geäußert haben; fo muß es uns bödhft wahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn, daß fie das ganze Geſchaͤfte Jeſu wuͤr⸗ 
den liegen gelaſſen haben, wenn nicht ſeine Aufer⸗ 
ſtehung fie von neuem mit Muth und Eifer beſeelt 
haͤtte, die Lehre ihres Meiſters zu verkündigen. 


Da die Lehre von der Auferſtehung Jeſu bey der 
Entſtehung des Chriſtenthums ſo maͤchtig gewirkt hat, 
und fuͤr ſo wichtig erkaͤrt wurde, und da ſie noch jetzo 
von der größten Anzahl der Chriſten als wichtig be⸗ 
trachtet und feſt geglaubet wird; ſo iſt es unerlaßli⸗ 
che Pflicht des chriſtlichen Religionslehrers, dieſelbe 
als ſichere ohnumſtoͤßliche Wahrheit vorzutragen, und 
es würde eine ſtraͤfliche Undeſonnenheit ſeyn, wenn 
ein Lehrer dieſelbe auf irgend eine Art zweifelhaft 

machen, 
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machen, oder den Tod Jeſu als einen Scheintod, und 
folglich die erſten Zeugen ſeiner Auferſtehung als 
Irrende darſtellen wollte. 


Die Erzählungen der Evangeliſten von der Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu, und von den Begebenheiten, welche 
unmittelbar hernach vorgegangen, find nicht ganz 
übereinftimmend. Doch iſt die Verſchiedenheit nicht 
fo groß, daß die Erzählung dadurch verdaͤchtig wuͤr⸗ 
de. Denn in der Hauptſache ſtimmen doch ihre Be⸗ 
richte überein. Alle melden, daß Jeſus den Tag nach 
dem Sabbath, alſo den dritten Tag nach ſeinem Be⸗ 
grabniß, auferſtanden ſey, und zwar des Morgens 
fruͤhe; daß einige Weiber, welche hinaus gegangen 
waren, ſeinen Leichnam zu ſalben, das Grab leer ge⸗ 
funden haben, und durch Engel von feiner Auferſte⸗ 
hung belehrt worden; daß dieſe Weiber die Nachricht 
davon in die Stadt Jeruſalem gebracht, und den 
ungern Jeſu verkuͤndigt haben, von welchen fie be⸗ 
zweifelt worden; daß aber hernach Jeſus ſich ſeinen 
Juͤngern mehrmals lebend gezeigt hade. Die Abwei⸗ 
chungen in ihren Erzählungen find nur Verſchieden⸗ 
heiten, aber keine Widerſoruche. Verſchiedenheiten 
der Erzaͤhlung entſtehen ganz natuͤrlich, wenn mehre⸗ 
re eine Geſchichte beſchreiben, wo ein Jeder nach ſei⸗ 
ner eignen Anſicht Umſtände berührt oder ausläßt, 
Je nachdem fie ihm mehr oder minder wichtig ſcheinen. 
Wenn auch die Evangeliſten bey der Angabe einzelner 
Umſtaͤnde in ihren Erzaͤhlungen bisweilen von einan⸗ 
der abweſchen; wenn z. B. Matthäus und Markus 
nur einen — Lukas und Johannes aber zween En» 
gel bey dem Grabe erſcheinen laſſen; oder wenn 
Markus und Johannes die erſte Erſcheinung Jeſu der 
Maria Magdalena allein — Matthaͤus aber mehrern 
Weibern zugleich widerfahren läßt; ſo ſind dies keine 
Widerſpruͤche , wodurch die Glaubwuͤrdigkeit der Sa⸗ 
che ſelbſt verdaͤchtig würde, fondern eben dieſe klei⸗ 
nen Verſchiedenheiten erhöhen die Glaubwuͤrdigkeit 
ihrer Erzählungen, indem in den Erzählungen aller 
a J.2 menſch⸗ 
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menſchlichen Begebenheiten, welche zuerſt eine Zeit 
lang durch muͤndliche Ueberlieferungen erhalten, und 
dann von mehrern von einander unabhaͤngigen Ges 
ſchichtſchreibern aufgezeichnet wurden, gewohnlich ſich 
ſolche Verſchiedenheiten in Nebenumſtänden finden. 

Das hier geſagte kann dey dem Unterrichte der Ers 
wachſenen benutzt werden, von denen man etwa ver⸗ 
muthet, daß ihnen bey Leſung der Evangeliſten die 
oben benannten Verſchiedenheiten auffallen koͤnnten; 
ben dem Jugendunterricht aber hat man nicht noͤthig, 
ſich darauf einzulaſſen. Man kann die Hauptmomen⸗ 
te der Geſchichte von den Kindern ſelbſt, ohngefaͤhr 
in folgender Ordnung, leſen laſſen: 

Matth. XXVII, 62 — 66. 


V. 62. Des andern Tages, der da folgt 
nach dem Ruͤſttag, d. h. auf den Sabbath. 
V. 65. Dieſer Vers ſcheint mir die Meynung der⸗ 
jenigen neuern Exegeten hinlänglich zu widerlegen, 
welche es zweifelhaft machen wollen, daß Jeſus ſeine 
Auferſtehung deutlich vorher verkuͤndiget habe. 

Matth. XXVIII, 2 — 4. I1 — 15. 


Dieſe Begebenheit wird von Matthaͤus erzaͤhlt, 
um den Urfprung einer Sage aufzuklaͤren, welche 
damals, als Matthaͤus ſchrieb, unter den unglaubi⸗ 
gen Juden circulirte, nemlich daß der Leichnam Jeſu 
aus dem Grabe geſtohlen worden ſey. Dieſe Sage 
erhoͤhet die Glaubwuͤrdigkeit der Auferſtehung Jeſu. 
Denn ſie beweiſet, daß es unter den Juden bekannt 
geweſen, daß das Grab am dritten Tage leer befun⸗ 
den worden iſt. Und es iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
daß die Wache am Grabe ſolle geſchlafen haben; und 
noch unwahrſcheinlicher, daß die ſo furchtſamen und 
muthloſen Junger Jeſu es ſollen gewagt haben, in 
Gegenwart der Wache, das Grab zu oͤffnen, und den 
Leichnam heraus zu tragen, um einen Betrug zu ſpie⸗ 
len, von welchem ſie doch keine irdiſchen Vortheile 
erwarten konnten. 
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Mare. XVI, 18. 


V. 1. Da der Sabbath vergangen war, 
alſo in der Nacht, bereiteten fie die Specereyen. 


V. 2. An einem Sabbather, nach dem 
Grundtext: am erſten Wochentage oder am erſten 
Tage nach dem Sabbath. 

V. 3. Dieſe Weiber wußten nichts von der Wa⸗ 
che, die am Grabe aufgeſtellt war. 

V. 7. wie er euch geſagt hat, vergl. Kap. 
147 28. 

V. 8. Sie ſagten niemand nichts, d. h. 
unterweges redeten ſie mit niemand davon, ſondern 
eilten in die Stadt, wo ſie es den Juͤngern ſagten. 

Luc. XXIV, 9 — 49. 


V. 9. den andern allen, d. h. den andern 
Freunden und Freundinnen Jeſu. 


V. 15. zween aus ihnen, zween von den 
2 Jeſu, nicht von den elf Juͤngern. Vergl⸗ 
2; 3 * 


V. 16. Weil die Straßen bey Jeruſalem ſehr 
volkreich waren, ſo haben ſie den Fremden, der neben 
ihnen gieng, weder bemerkt noch genau angeſehen. 


V. 25 — 27. Er zeigte ihnen, daß das Schick⸗ 
ſal, welches Jeſus erlitten, ſie in dem Glauben, daß 
er der Exlöſer fen, nicht zweifelhaft machen dürfte, 
indem die Propheten dem Erloͤſer ſchon laͤngſt ein 
ſolches Schickſal geweiſſaget hätten. 5 

V. 51. Erſt jetzt, da er ihnen gegenüber ſaß, 
und nach ſeiner ſonſt gewohnten Art das Tiſchgebet 
verrichtete und die Speiſen vorlegte, ſahen ſie ihn 
genauer an, und erkannten ihn. Und er ver⸗ 
ſchwand vor ihnen, d. h. er blieb nicht langer 
bey ihnen, ſondern gieng hinweg. Berk 

V. 52. Brannte nicht unfer Herz in 
uns ꝛc. d. h. waren nicht bey der Unterredung mit 

ihm 
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ihm unſere Herzen von Andacht und feligen Gefühlen 
entzündet, deren Grund wir uns jetzt erſt erklaren 
koͤnnen? ER 

V. 355. an dem, da er das Brod brach, 
d. h. in dem Augenblick, da er das Brod gebrochen 
und ihnen vorgelegt hatte. 

V. 41 — 45. Jeſus forderte zu eſſen, und aß, 
um feine Jünger feſter zu überzeugen, daß fie keinen 
Geiſt, ſondern einen wahren lebenden Koͤrper vor 

ſich ſaͤhen. ar 

V. 49. bis ihr angethan werdet mit Kraft 
aus der Höhe, d. he bis ihr fpüret, daß ihr mit 
neuen Kräften zu eurem Amte ausgeruͤſtet ſeyd. Je⸗ 
ſus zielt hier auf das, was er feinen Juͤngern geſagt 
hatte Joh. 14, 16. 17. 26. N 


$. 260. Nach feiner Auferſtehung hielt er ſich 
noch vierzig Tage auf der Erde auf, ließ ſich von ſei⸗ 
nen Juͤngern und vielen andern Menſchen öfters fe- 
hen, redete mit ihnen, lehrte ſie, aß und trank 
mit ihnen. 
Ap. Geſch. 1, 3. 1 Cor. 15, 3 — 7. Luc. 247 43. 
Die Erſcheinungen Jeſu, welche vorher bey ß. 
259. angefuͤhrt worden, geſchahen an dem Tage ſei⸗ 
ner Auferſtehung. Hernach aber, waͤhrend der vier⸗ 
zig Tage, die er noch auf Erden zubrachte, hat er 
ſich noch öfters, zu verfchiedenen Zeiten und an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, ſehen laffen. — Davon kann ge⸗ 
leſen werden. 5 
Joh. XX, 24 — 29. . 
V. 24. Da Jeſus kam, d. h. da er des Abends 
in den Kreis feiner Juͤnger kam. Luc. 24, 39. 
V. 26. da die Thuͤren verſchloſſen waren, 
mit dieſen Worten wird nur die Zeit der Ankunft 
Jeſu bezeichnet, nemlich fpät in der Nacht, wo man 
die Thüren zu verwahren pflegt. Es kann aber er 
au 
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aus nicht geſchloſſen werden, daß Jeſus durch die 
verſchloſſenen Thuͤren hindurch gedrungen ſey. Denn 
wenn man erzählet, daß Jemand ſpaͤt gekommen, 
da die Thuͤre ſchon verſchloſſen geweſen; ſo verſtehet 
es ſich wohl von ſelbſt, daß er angeklopfet, und daß 
man ihm die Thuͤre geoͤffnet habe. 

V. 29. Bey dieſem Vers kann erinnert werden, 
daß wir in Religionsſachen manches glauben muͤſſen, 
was wir nicht mit unſern Augen ſehen koͤnnen. 

Matth. XXVIII, 16 — 20. i 

V. 16. Jeſus hatte ſeine Juͤnger ausdruͤcklich 
nach Galiläa beſchieden, allwo er freyer mit ihnen 
umgehen konnte, als zu Jeruſalem, wo ſie von Fein⸗ 
den umgeben waren. Vergl. Matth. 26, 32. 28, 
7. 10. Deswegen haben ſich auch mehrere Freunde 
mit den Juͤngern daſelbſt eingefunden. 


V. 17. Etliche zweifelten, nemlich An⸗ 
fangs, da ſie ihn erblickten, ſtanden ſie im Zweifel, 
ob es fein Geiſt oder ſein auferſtandner Leib ſeh. — 
Dies war vermuthlich diejenige Erſcheinung, von 
welcher Paulus redet 1 Cor. 15, 6. 

Joh. XXI, 1 — 14. De b 

V. 7. Er warf ſich in das Meer, und 
———— ans Land, um deſto eher bey Jeſu zu 
eyn. ; 72 

V. 14. das dritte mal, d. h. die dritte 
en . welche in dieſem Evangelium befchries 

en iſt. 


$. 261. Die Juͤnger Jeſu, die ihn nach feiner 
Auferſtehung ſo oft geſehen hatten, haben dieſelbe 
ſtandhaft bezeuget, und ließen ſich durch keine Vers 
folgungen und Martern davon abſchrecken, daher wir 
ihr Zeugniß ſicher glauben konnen. 

Apoſtelgeſch. 10, 40. Ar. Denſelben hat Gott auferwecket 
am dritten Tage, und ihn laſſen offenbar werden, nicht 
allem Volk, fondern uns, den vorerwaͤhlten Sent 
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von Gott, die wir mit ihm gegeſſen und getrunken ha⸗ 

ben, nachdem er auferitanden iſt von den Todten. 

Luc. 247 48 Apoſtelgeſch. 1, 8. 22. 2, 24. 3, 15. 4, 

10. 18 — 20. 33. 54.29 — 32. 40 — 42. 

Hierbey koͤnnen die Gründe für die Glaubwuͤrdig⸗ 
keit der Auferſtehung Jeſu ausgeführt werden. Es 
ſind folgende: 1) Die Zeugen, welche ſie zuerſt be⸗ 
zeuget haben, waren Augenzeugen. 2) Nach den 
Nachrichten und Schriften, die wir von ihnen ha⸗ 
ben, waren fie glaubhafte, redliche Menſchen, bey 
welchen kein Grund vorhanden iſt, fie in Verdacht eis 
nes vorfäglidyen Betrugs zu ziehen. 3) Wenn fie 
wider beſſeres Wiſſen die Auferſtehung Jeſu bezeuget, 
und alſo einen vorfäglichen Betrug geſpielet hatten, 
fo müßten fie doch irgend einen Vortheil davon ge⸗ 
hoffet haben; nun aber hat das Zeugniß von der Auf⸗ 
erſtehung Jeſu ihnen keine irdifhen Vortheile ges 
bracht, ſondern Gefahr, Verfolgung, Martern, Ge⸗ 
fangenſchaft, und einigen den Martyrertod, und man 
kann fie alſo vernünfriaer weiſe nicht für vorſätzliche 
Betrüger halten. 4) Man kann auch nicht vermu⸗ 
then, daß fie aus Enthuſiaſmus für ihren Meifter, 
und um feine Ehre zu retten, einen ſolchen Betrug 
geſpielt haben; denn zufolge der irdiſchen Erwartun⸗ 
gen, die ſie vorher von dem Meſſias und ſeinem 
Reich geheget hatten, war eben der Tod Jeſu dasje⸗ 
nige, was ihren Glauben an ſeine Meſſiaswuͤrde am 
ſtaͤrkſten erſchuͤttertez fie würden es alſo nicht der 
Muͤhe werth gehalten haben, ſeine Lehre zu erhalten 
und auszubreiten, wenn er nicht auferſtanden wäre, 
Wollte man aber annehmen, ſie waͤren von der in⸗ 
nern Vortrefflichkeit der Lehre Jeſu ſo ſehr durchdrun⸗ 
gen geweſen, daß fie es für. ihre Pflicht gehalten häts 
ten, dieſelbe auszubreiten und ſich jedes Mittels zu 
dieſem Zweck zu bedienen; ſo muß man doch auch wie⸗ 
der zugeben, daß fie in dieſem Fall es mit den Grunde 
fügen der Sittenlehre Jeſu ganz unvereinbar gefun⸗ 
den haben wurden, durch einen vorſaͤtzlichen Betrug 
die Welt zu taͤuſchen. 5 


$. 262. 
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§. 262. Die Auferſtehung Jeſu dienet uns zur 
gewiſſen Verſicherung, daß er Gottes Sohn und un⸗ 
fer Erlöfer iſt. Dadurch wird unſer Vertrauen zu 
ihm geſtaͤrket. 5 

Ap Geſch 3, 13 16. 17, 31. 1 Cor. 15, 17 — 19. 

2 Tim. 2, g. 

Die innere Wahrheit und Vortrefflichkeit der Lehe 
re Jeſu würde zwar unſerer Vernunft immer einleuche 
tend, und er ſelbſt uns ehrwuͤrdig bleiben, wenn wir 
auch von feiner Auferſtehung nichts wußten. Indeſ⸗ 
ſen iſt doch ſeine Auferſtehung denen, die ſie glau⸗ 
ben, ein Grund mehr, ihn für den von Gott geſand⸗ 
ten Erlöſer zu halten. Man vergleiche hierbey, was 
wir oben bey $. 259. von der Wichtigkeit geſagt has 
den, welche die Apoſtel der Lehre von der Auferſte⸗ 
hung Jeſu beylegen. 


S. 265. Vierzig Tage nach ‚feiner Auferſtehung 
iſt Jeſus vor den Augen feiner Juͤnger in den Him⸗ 
mel aufgenommen worden. 
Ap. Geſch. 1, 1 11. 
Auf! Jeſu Juͤnger! freuet euch! 
Der Herr fährt auf zu ſeinem Reich; 
Er triumphirt — lobſinget ihm! 
Lobſinget ihm mit hoher Stimm! c 
Sein Werk auf Erden iſt vollbracht, 
Zeritört hat er des Todes Macht; f 
r hat die Welt mit Gott verſöhnt, 
Und Gott hat ihn mit Preis gekroͤnt. 


9. 264. Jeſus iſt in die Herrlichkeit des Himmels 
eingegangen, wo er in Ewigkeit über uns herrſchet. 


Matth. 28, 18. Mir i n alle Gewalt im Hi 
mel und auf e Sn 2 85 


Marc. 16, 19. Der Herr ward aufgehoben gen Himmel, N 
und fißet zur rechten Hand Gottes. Joh. 17, 
24. Epheſ. 1, 20 — 22. 1 Petr. 4, 21. Hebr. 7, 25. 
Dieſe beiden §. §. gehören zuſammen. Ihr In⸗ 
halt macht einen weſentlichen Theil unſeres poſitiven 
Glau⸗ 
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Glaubensſyſtemes aus. Indeſſen iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß dem Forſcher bey ruhigem Nachdenken man⸗ 
cherley Zweifel dagegen aufſteigen konnen. Es laſ⸗ 
ſen ſich unter andern folgende Fragen daruͤber auf⸗ 
werfen: 1) Warum melden die Evangeliſten Mat⸗ 
thaͤus und Johannes nichts von der Himmelfahrt Je⸗ 
fu? 2) Da wir uns den Himmel als die Wohnung 
ſeliger Geiſter denken, wie war ein aus Fleiſch und 
Bein. bejtebender Korper zur Aufnahme dahin geeig⸗ 
net? 3) Wäre es nicht hinlänglich für die Beruhi⸗ 
gung der Chriſten, wenn ſie glaubten, daß Jeſus 
der Seele nach (oder wenn man lieber will: nach ſei⸗ 
ner hoͤhern Natur) im Himmel lebe? 4) Wie konnen 
wir die Herrſchaft, welche Chriſto zugeſchrieben wird, 
mit der Herrſchaft über Alles, die wir Gott beylegen, 
in Gedanken vereinigen? 5) Wäre es nicht begreifli⸗ 
cher, wenn wir Chriſto nur diejenige Herrſchaft bey⸗ 
legten, die er durch feine Lehre ausuͤbet? 0 

Ob ich gleich zugebe, daß der Denker dieſe Zwei⸗ 
fel und Fragen mit Grund aufwerfen koͤnne, fo glau⸗ 
be ich doch, daß man im Volks und Jugendunter⸗ 
richt dieſelben nicht berühren duͤrfe, ſondern dieſe 
Materie kurz, ohngefaͤhr auf die Art, wie ich ſie in 
dieſen beiden $. $. vorgetragen habe, abhandeln müfe 
fe, ohne ſich auf weitlaͤuftige Erklaͤrungen und unnds 
thige Eroͤrterungen einzulaſſen. 


Daß man, der oben beruͤhrten Zweifel ungeach⸗ 
tet, dieſe Lehre weder beſtreiten, noch zweifelhaft 
machen, noch ganz mit Stillſchweigen übergehen duͤr⸗ 
fe, behaupte ich aus folgenden Gruͤnden: 1) weil 
die gemeinen Chriften nicht von ſelbſt auf dergleichen 
Zweifel verfallen, 2) weil von denſelben das Factum 
der Himmelfahrt Jeſu feſt geglaubet wird, 3) weil 
die Apoſtel von der Erhöhung und Herrſchaft Jeſu 
öfters ganz beſtimmt ſprechen, (vergl. außer den oben 
angeführten Sprüchen Ap. Geſch. 2, 33 — 36. 3, 
21. 5% 30. 31, 7, 59.) 4) weil die gemeinen Chri⸗ 
ſten ohnehin gewohnt ſind, ſich Jeſum als ein are 
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liches mit Allmacht und Allwiſſenheit begabten We⸗ 
fen zu denken, und ihn anzubeten, folglich ihm auch 
eine Herrſchaft über die Welt beyzulegen. Sie finden 
demnach keinen Anſtoß an dieſer Lehre. — Indeſſen 
muß man auch nicht unterlaſſen, hier und bey meh⸗ 
rern Veranlaſſungen von der (moraliſchen) Herr⸗ 
ſchaft zu reden, welche Jeſus durch feine Lehre aus⸗ 
übet, wodurch er die Menſchen dahin beinget, daß 
fie, ohne phyſiſchen Zwang, freywillig ſeinen Willen 
thun. Vergl. Joh. 70, 27. 18, 57. 


§. 265. So lange Jeſus auf Erden lebte, be⸗ 
fand er ſich im Stande der Erniedrigungz ſetzt 
aber im Stande der Erhoͤhung, welcher ewig 
dauren wird. PLN 5 
Phil 2, 8 — 11, Er erniedrigte ſich felbſt, und 
ward geherfam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreutz. 
Darum hat ihn auch Gott erhoͤhet, und hat 
ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ift 5 
daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen 
alle derer Kniee die im Himmel und guf Erden 
und unter der Erde ſind, und alle Zungen bekennen 
ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſey, zur 
Ehre Gottes des Vaters. 
Dieſer $. ſoll vornemlich dazu dienen, die ſehr 
gewohnlichen Benennungen des zweyfachen Stans 
des Jeſu zu erklaren. Man hat aber nicht nöthig, 
ſich lange dabey zu verweilen, oder die einzelnen 
Stuffen der Erniedrigung und der Erhöhung aufzu⸗ 
zählen. Eben ſo wenig darf man ſich auf die ſo ſub⸗ 
tile Frage einlaſſen, ob Jeſus nach ſeiner menſchli⸗ 
chen oder nach feiner göttlichen Natur ſich erniedriget 
habe und erhoͤhet worden ſey, weil dieſe Unterſu⸗ 
chung ſehr unfruchtbar iſt, und leicht auf unrichtige 
Begriffe fuͤhret. b 


Der Abſchnitt, zu welchem wir jetzo übergehen, 
enthält poſitive Lehrſätze, bey welchen man alſo wohl⸗ 
thut, ſich kurz zu faſſen, und ſich bloß an deutliche 

5 Aus⸗ 
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Ausſpruͤche der Bibel zu halten. In den bibliſchen 
Stellen, welche von der letzten Wiederkunft Jeſu, 
von der Auferweckung der Todten und von dem allge⸗ 
meinen Weltgericht handeln, iſt vieles unter Bildern 
vorgeſtellt, welche wir nicht buchftäblich nehmen duͤr⸗ 
fen. Es muß uns alſo beſonders darum zu thun ſeyn, 
den wahren geiſtigen Sinn dieſer Bilder, die darin 
liegenden moraliſchen und religioͤſen Wahrheiten, un⸗ 
ſern Zuhörern wichtig zu machen, nicht aber das 
Sinnliche noch ſinnlicher zu machen, und die Bilder 
noch weiter auszumalen, oder die in mehrern Bildern 
zerſtreuten einzelnen Zuͤge durch kuͤnſtliche Compoſition 
in ein Gemälde zu vereinigen, welches dadurch uͤber⸗ 
laden werden und die Einbildungskraft verwirren 
würde. Man befleiſige ſich alſo der Kurze, und ent⸗ 
halte ſich aller ausführlichen Erörterungen und bes 
ſtimmten Beſchreibungen von Dingen, welche die 
Bibel ſelbſt unbeſtimmt laͤßt. 


§. 266. Jeſus hat verheißen, am Ende der 
Welt nochmals fichtbar auf die Erde zu 
kommen, um die Todten aufzuwecken, und das 
Gericht uͤber die Menſchen zu halten. 


Apoſtelgeſch. 1, 11. Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt 
aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie 
ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren. 
Matth. 24, 30. 25, 31. 26, ee : 
Erhoͤhter Jeſu! Gottes Sohn! 
7 8 He or laͤngſt 3 Thron 
. errſcher eingen 2 
Du wirſt dereint zu rechter Zeit 
In großer Kraft und Herrlichkeit 
Rom Himmel wieder kommen. 
Dann ſieht die Welt die Majeſtät, 
Dazu dich Gott, dein Gott, erhoͤht. 


8. 267. Die Zeit feiner Ankunft iſt uns gänzlich 
unbekannt. 8 f 
Math. 24, 42. Darum wachet; denn ihr wiſſet nicht, 
welche Stunde euer Herr kommen wird. 8 
44. 
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V. 44. Darum ſeyd ihr auch bereit; denn des Men⸗ 
ſchen Sohn wird kommen zu einer Stunde, da ihr es 
nicht meynet. 5 

Math. 258, 13. 24, 36 — 39. 2 Petr. 3, 10. 


Man hat zwar verſucht, einige der bibliſchen Stel. 
len, worin Jeſus von ſeiner Wiederkunft ſpricht, ſo 
zu erfiären, als ob er darin nur von den über das 
juͤdiſche Volk ausgebrochenen Strafgerichten, oder 
von der Ausbreitung ſeiner Lehre u. d. gl. geredet 
hätte. Allein es find der Stellen fo viele, worin Je⸗ 
ſus und die Apoſtel von einer bevorſtehenden Wieder⸗ 
kunft Jeſu in die Welt ſprechen, und ſie reden davon 
ſo deutlich und beſtimmt, daß man wohl nicht umhin 
kann, den vehrſatz von der letzten Zukunft Jeſu für 
in der Bibel gegrundet zu halten. Darauf fchränfe 
man ſich denn auch ein, das davon zu ſagen, was 
die Bibel deutlich und beſtimmt ſagt. 


. 268. Alsdann wird Jeſus alle Leiber der Ver⸗ 
ſtorbenen wieder lebendig machen, und mit den Sets 
len auf ewig vereinigen. 


Joh. 5, 28. 29. Es kommt die Stunde, in welcher Als 
le, die in den Gräbern find, werden feine Stimme hoͤ⸗ 
ren, und werden hervorgehen, die da Gutes gethan 
haben, zur Auferſtehung des Lebens, die aber Uebels 
gethan haben, zur Auferſtehung des Gerichts. 

1 Theſſ. 4, 13 — 16. Röm. 8, 11. Joh 6, 5. 4. 11, 
24. Ap Geſch. 24, 15. ; 

Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du, x 
Mein Staub, nach kurzer Ruh; 
Unſterblich's Leben 
Wird, der dich ſchuf, dir geben; 
Gelobt ſey Gott! 
Tag des Danks, der Freudenthraͤnen Tag! 
Du, meines Gottes Tag! 
Zeus ic) 55 Grabe 
enug geſchlummert habe 
Erweckſt du mich. e babe / 


Schon oben §. 90 — 97. iſt die Lehre von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele abgehandelt worden. Von der 
- Aufer⸗ 
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Auferſtehung des Leibes aber, als einer poſitiven Leh⸗ 
re, kann hier am ſchicklichſten gehandelt werden. 


Es laßt ſich gegen dieſe Lehre verſchiedenes ein⸗ 
wenden, beſonders das, daß wir, wofern wir die 
Unſterblichkeit der Seele glauben, zu unſerer Beru⸗ 
higung nicht noͤthig haben, auch noch eine Auferſte⸗ 
hung des Leibes anzunehmen. Und man koͤnnte wohl 
mit Grund fragen: wenn die Seele ohne Koͤrper le⸗ 
ben kann, und gleich nach dem Tode des Koͤrpers von 
ihm getrennt leben wird, warum ſoll ſie denn nach 
Jahrtauſenden wieder mit einem Koͤrper vereiniget 
werden? Dieſe und ahnliche Einwendungen ſind ſchon 
ſo oft vorgebracht worden, daß wirklich dadurch ſehr 
viele Menſchen ſich veranlaßt geſehen haben, den 
Glauben an die Auferſtehung des Leibes ganz aufzu⸗ 
geben. Ich will daher meine Anſicht dieſes Lehrſatzes 

hier kuͤrzlich darſtellen. 5 
Die Lehre von einem kuͤnftigen Leben wird in der 
Bibel unter zwey verſchiedenen Formen vorgeſtellt. 
Die erſte Form iſt der Begriff von der Fortdauer der 
Seele nach dem Tode des Leibes; die zweyte Form 
iſt der Begriff von einer Auferſtehung des Leibes. 
Beide Formen haben ſchon in den Zeiten des alten 
Teſtaments ihren Urſprung gehabt, (vergl. Pred. 12, 
7. Dan. 12, 2. 25.) und find im neuen Teſtament 
weiter ausgebildet worden. Beiden liegt derſelbe 
Gedanke zum Grund: Es iſt ein künftiges Le⸗ 
ben. Beide Formen haben alſo einerley Inhalt, 
einerley Zweck. Jeſus ſowohl, als die Apoſtel wech⸗ 
ſeln im Gebrauch dieſer beiden Formen ab. (Bey⸗ 
ſpiele vom Gebrauch der erſten finden ſich Matth. 10, 
28. Luc. 16, 22. 25, 43. Phil. 1, 21 — 24. 2 Cor. 
5, 8. u. a. Beyſpiele vom Gebrauch der zweyten 
Joh. 5, 28. 29. 6, 40. Hg. Luc. 14, 14. 1 Cor. 15, 
12. ff. 1 Theff. 4, 15. ff. u. a.) Bey vielen Stel⸗ 
len, wo fie vom kuͤnftigen Leben reden, iſt es unge 
wiß, ob fie ſich der erſten oder der zweyten Form be⸗ 
dienen. Allein wir finden nicht, daß ſie beyde For⸗ 
5 i men 
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men mit einander verbinden. Dieſe Verbindung fin⸗ 
det ſich nur in unſern Syſtemen. Aus Convenien;, 


um Einheit in die verſchiedenen Darſtellungen der 


Lehre vom kuͤnftigen Leben zu bringen, hat man beide 
Formen mit einander verbunden, und dadurch hat 
denn dieſe Lehre diejenige Geſtalt erhalten, darin ſie 
in unſerm Syſtem erſcheinet, wo man nemlich be⸗ 
hauptet, daß die Seele zwar gleich nach dem Tode 
des Leibes fort lebe und ſchon die Vergeltung ihrer 
Werke empfange, aber doch am juͤngſten Tage wieder 
mit dem Leibe vereiniget werden ſolle. 0 

Aus den obigen Prämiſſen, welche ſich jedem auf⸗ 
merkſamen Bibelleſer darbieten, gehet der Schluß 
hervor, daß ein Religionslehrer nicht auf eine oder 
die andere Form, fondern dielmehr auf den gemein⸗ 
ſchaftlichen Inhalt derſelben, vorzüglich fein Augen⸗ 
merk richten muͤſſo. Nur dahin muͤſſen wir arbeiten, 
daß der Glaube an ein fünftiges Leben er⸗ 
halten werde, ſey unter welcher Form es wolle. Ob 
unſere Zuhörer nur eine oder beide Formen in ihr Ge⸗ 
dankenſyſtem aufgenommen haben, ob und wie ſie 
dieſelben vereinigen, ob ſie ſich die Seele nach dem 
Tode ganz koͤrperlos oder in einen feinen Körper ver⸗ 
hüllt denken, ob fie ihr an jenem Tage etwas von den 
Theilen des im Grabe verweſeten Koͤrpers wieder ge⸗ 
ben laſſen oder nicht, das Alles kann uns gleichguͤltig 
ſeyn, wenn ſie nur ein künftiges Leben und 
einen Stand der Vergeltung glauben. 

Wir haben alſo auch nicht noͤthig, bey unſern 
Vortragen immer uns jener Formen zu bedienen, 


r 


ſondern wir können öfters, abgeſehen von aller Form, 


nur auf den Glauben an ein kuͤnftiges Leben, und 
an die in demſelben zu erwartende Vergeltung drin⸗ 
gen, worin uns Jeſus ſelbſt und die Apoſtel öfters 
mit ihrem Beyſpiel vorgehen, ſiehe Matth. 5, 12. 
6% 20. 19, 21. 29. Rom. 8., 18. 2 Cor. 4, 17. 
18. Gal. 6, 9. u. a. Und wenn wir uns der For⸗ 
men bedienen, fo haben wir auch nicht noͤthig, beide 
immer mit einander zu vereinigen, ſondern wir koͤn⸗ 


nen 
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nen uns bald dieſer, bald jener bedienen, je nachdem 
Zeit, Umftände, Perſonen und Zweck der Rede es er⸗ 
fodern, worin Jeſus und die Apoſtel uns ebenfalls 
Beyſpiele gegeben haben, wie oben gezeigt worden iſt. 


Indeſſen glaube man nicht, daß ich die Vereini⸗ 
gung der beyden Formen, die ſich in unſern Syſtemen 
befindet, ganz verwerfen wolle. Wenn ſie auch bey 
den oͤffentlichen Vorträgen entbehrlich ift, weil man 
da mehr Freyheit hat, eine Lehre aus einem beliebi⸗ 
gen Geſichtspunete zu betrachten; fo ift fie doch bey 
dem ſyſtematiſchen Unterrichte der Jugend nothwen⸗ 
dig. Denn hier muß nicht nur die Lehre von der 
Unſterblichkeit der Seele, als Vernunft- und Bibels 
lehre, ſondern auch die Lehre von der Auferſtehung, 
als einer poſitiven in der Bibel enthaltenen Lehre, 
abgehandelt werden; es muß folglich auch gezeigt 
werden, wie beide ſich vereinigen laſſen. Bey dem 
ſyſtematiſchen Unterricht alfo ift die Vereinigung der 
beiden Formen an ihrer Stelle. Bey freyeren Vor— 
trägen aber wird man ſich beſſer entweder gar keiner, 
oder nur einer — und zwar abwechſelnd und nach Er⸗ 
foderniß der Umſtaͤnde bald dieſer, bald jener Form 
bedienen. X 


Sollte Jemand die Frage aufwerfen, was für 
Ruͤckſichten und was für Umſtande einen Lehrer bes 
ſtimmen koͤnnen, der einen oder der andern Form den 
Vorzug in einzelnen Fallen zu geben, fo wuͤrde ich 
darauf folgendes antworten. Es laſſen ſich keine all⸗ 
gemeine Regeln darüber ertheilen, die nicht viele 
Ausnahmen vertruͤgen. Denn die meiſten Chriſten 
ſind gewohnt, die Lehre von dem kuͤnftigen Leben in 
beiden Formen dargeſtellt zu ſehen, und es iſt daher 
oft gleichguͤltig, welcher man ſich bedienet. Will 
man jedoch einen Unterſchied machen, ſo muß man 
theils auf den ganzen Plan, Inhalt und Gang der 
Rede, und oo dieſelbe mehr auf ruhige Belehrung, 
oder auf Erregung der Gefühle und Beſchaftigung der 
Einbildungskraft abzwecke, Ruͤckſicht nehmen; 3 

er 


. ann 
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aber auch auf die Zuhörer, ob fie mehr oder weniger 
gebildet und des Nachdenkens gewohnt ſeyen. Für 
gebildete, im Denken geübte, der Abſtraction faͤhige 
Menſchen hat die erſte Form mehr Annehmliches, und 
fie laſſen ſich von der Unſterblichkeit der Seele leich⸗ 

ter, als von der Auferſtehung des Leibes überzeugen. 
Wenn ein Lehrer bey ſeinen offentlichen Vortragen 
meiſtens ſolche gebildete Zuborer hat, oder wenn er 
in Privat⸗Unterkedungen einen Denker von dem fünfe 
tigen Leben überzeugen will, fo bediene er ſich der er⸗ 
ſten Form. — — Die zweyte Form iſt mehr geſchickt, 
die Einbildungskraft der finnlichen Menſchen zu be⸗ 
ſchaͤftigen „und daher auch vorzuͤglich brauchbar bey 


ſolchen Zuhörern, die nicht gewohnt find, viel nach⸗ 


zudenken, und ſich daher nicht leicht über das Sinn⸗ 
liche emporſchwingen konnen, die von der Vorſtel⸗ 
lung des Lebens die Idee eines Körpers in ihren Ge⸗ 
danken nicht trennen konnen. Für dieſe iſt die zwey⸗ 
te Form Beduͤrfniß; doch darf in ihrem Unterricht 
auch die erſte nicht ganz bey Seite geſetzt werden. 


Es ſind vielleicht manche Lehrer der Meynung, 
daß es beſſer wäre, wenn man, nun mehr Einfach⸗ 
heit in das Syſtem zu bringen, die Lehre von der 
Auferſtehung ganz abſchaffte, und nur die Unſterblich⸗ 
keit der Seele zu behaupten und außer Zweifel zu 
ſetzen ſuchte. Und ich gebe ſelbſt zu, daß — wenn es 
nicht moͤglich wäre, die beiden Formen mit einander 
zu vereinigen, wenn man eine von beiden aufgeben 
muͤßte, um die andere zu erhalten, ich lieber die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, als der Vernunft mehr an⸗ 
nehmlich, behaupten, und die Auferſtehung des Leis 
bes aufgeben würde, In Ruͤckſicht der Privat⸗Ueber⸗ 
zeugung ſtehet es ohnehin jedem frey, ſich mit ſeiner 
Hoffnung mehr an dieſe, oder, mehr an jene Form, 
oder an eine ausſchließlich zu halten. Allein bey dem 
öffentlichen Religionsunterricht halte ich es für. beſſer, 
beide beyzubehalten. Denn die Lehre von einem fünf: 
tigen Leben iſt fo wichtig, daß wir 3 Mittel zu ih⸗ 

rer 
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rer Befeſtigung und Erhaltung unbenutzt laſſen muͤſ⸗ 
fen. Sie wird ja leider in unſern zweifelſuͤchtigen 
Zeiten auch nicht mehr ganz verſchont. Faſt in allen 
Standen giebt es Menſchen, welche — nicht etwa 
nur die Auferſtehung des Leibes — ſondern auch ſelbſt 
die Unſterblichkeit der Seele bezweifeln oder geradezu 
leugnen. Heilige Pflicht iſt es daher für den Religi⸗ 
onslehrer, die wichtige Lehre von einem fünftigen 
Leben recht fleiſig und dringend vorzutragen; und 
wenn er ſolche Zuhörer vor ſich hat, welche bisher Dies 
ſe Lehre unter zwey Formen dargeſtellt zu ſehen ge⸗ 
wohnt waren, ſo erfordert es die Klugheit, nach dem 
Beyſpiele unferes weifen Meiſters, beide beyzuhalten, 
weil man jene wichtige Lehre bey einigen Menſchen 
auf dieſem, bey andern auf jenem Wege dem Ver⸗ 
ſtande und Herzen näher bringen kann. Man würde 
alſo übel thun, wenn man freywillig auf den Ges 
brauch einer Lehrform Verzicht leiſten wollte, welche 
doch bisher zur Ueberzeugung vieler Menſchen, oder 
zur Befeſtigung ihres Glaubens an jene wichtige Lehre 
ſo maͤchtig gewirket hat. 

Die Lehre von der Auferſtehung iſt auch ſehr 
brauchbar zur Erweckung wohlthaͤtiger Gefuͤhle. Sie 
kann zu manchen ruͤhrenden Darſtellungen, zu ſo 
manchen lieblichen Bildern und Gleichniſſen Stoff und 
Veranlaſſung geben. Und Rührung iſt und bildet 
doch immer ein vorzuͤgliches Befoͤrderungsmittel der 
Andacht und der religiöſen Erbauung. Der Menſch 
iſt nicht bloß vernünftiges, ſondern auch fuͤhlendes 
Weſen. Wer ihn erbauen, beſſern und beruhigen 
will, muß ihn nicht allein belehren, ſondern auch zu⸗ 
weilen ruͤhren. Gefuͤhle muͤſſen beſonders alsdann 
in Bewegung geſetzt werden, wenn ſie dazu dienen 
können, andern Gefühlen das Gleichgewicht zu hal⸗ 
ten. Schmerzhafte Gefuͤhle, welche die Furcht vor 
Tod und Verweſung, oder der Verluſt geliebter 
Freunde erreget, können oft am beſten gemildert wer⸗ 
den durch entgegengeſetzte wohlthaͤtige Gefuͤhle , wo⸗ 


mit die Hoffnung der Auferſtehung das Herz erfuͤllet, 
zumal 
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zumal wenn ein geſchickter Lehrer dieſe Hoffnung von 
ihrer rührenden und erfreulichen Seite lebhaft darzu⸗ 
ſtellen weiß. „Der entſeelte Leichnam liegt erſtarrt 
„und bleich; aber in neuer Kraft und Schönheit ſoll 
mer wieder leben. Sein Auge iſt geſchloſſen; aber er 
„ſchlummert nur, und wird einſt wieder erwachen. 
„Er wird in die dunkle Gruft geſenket; aber ein hert⸗ 
„liches Licht wird die Nacht des Todes vertreiben. 
„Er wird mit Erde bedeckt; aber das Allmachtswort 
„Jeſu wird ihn wieder hervor rufen. Er verweſet z 
„aber nur gleich dem Weizenkorn, das in der Erde 
„ bermodert, um in neuer Schoͤnheit wieder der Erde 
„ entſproſſen die herrlichſten Fruͤchte zu tragen. Der 
„Gottesacker aller Grabhügel; ein Ruheplatz fo vie⸗ 
„ler Muͤden, die einſt alle wieder zum neuen Le⸗ 
„/ ben aufſtehen.“ — — Dieſe und viele andere tröfte 
liche und erfreuliche Vorſtellungen, die aus der Lehre 
von der Auferſtehung fließen, geben dem Prediger 
Stoff zu ſo manchen ruͤhrenden Betrachtungen, wo⸗ 
durch er feine Zuhörer erheitern, ſtaͤrken, erquicken, 
und den Schmerz der Trennung und des Todes bes 
kaͤmpfen kann. Aber der verblichene Leichnam, das 
Grab und der Gottesacker werden leer an Intereſſe, 
leer an Stoff zu religiöfen Betrachtungen, fie. werden 
Gegenſtaͤnde des Schreckens und des Abſcheues ſeyn, 
fo bald der Glaube an die Auferſtehung berſchwindet. 
Welcher Prediger koͤnnte denn wohl ſo lieblos gegen 
ſeine Zuhörer ſeyn, daß er den Entſchluß faſſen ſoll⸗ 
te, den Glauben an die Auferſtehung, und zugleich 
jene ruͤhrenden und erfreulſchen Vorſtellungen und je⸗ 
ne troͤſtlichen Gefühle, wovon er die Herzen feiner 
Zuhörer durchdrungen ſieht, zu zernichten? Wer auf 
dem Gottesacker den Kreis der Leichenbegleiter, die 
um das Grab her ſtehen, mit froher Zuverſicht den 
Geſang anſtimmen hoͤret: Auferſtehen, ja auf⸗ 
erſtehen wirſt du, mein Staub, nach kurzer 
Ruh rc. oder das alte: Nun laßt uns den Leib 
begraben, daran wir keinen Zweifel haben: 
er wird am jüngſten Tag aufſtehn, und une 
K 2 ver⸗ 
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verweslich hervor gehn ze. wie konnte er es 
denn wagen, in ſeiner Leichenrede auch nur ein Wort 
zu ſagen, das darauf abzweckte, fie jener tröftlichen 
Hoffnung zu berauben? 


So viel von dem Nutzen und der Anwendung 
dieſer Lehre im Volksunterricht uͤberhaupt. Wenn 
ich hier von mancherley erbaulichen und rührenden 
Betrachtungen geredet habe, wozu dieſe Lehre dem 
Prediger Veronlaſſung giebt, ſo verſtehe ich dies von 
den oͤffentlichen Vorträgen, beſonders von Leichenre⸗ 
den. Bey dem Jugendunterrichte aber, wo es mehr 
um Belehrung als um Ruͤhrung und Erbauung zu 
thun iſt, gilt die oben beym Anfang dieſes Abſchnitts 
gegebene Erinnerung, daß man ſich bey ſolchen poſiti⸗ 
ven Lehren der Kürze befleifigen müffe. 


§. 269. Die Leiber der Frommen werden nach 
der Auferſtehung nicht mehr ſo ſchwach und vergaͤng⸗ 
lich ſeyn, wie ſetzt; fie werden nicht mehr Krankhei⸗ 
ten und Schmerzen empfinden, ſondern unſterblich, 
herrlich, und dem verklaͤrte Leibe Jeſu ähnlich ſeyn 


1 Cor. 15. 42 — 44. Es wird geſaͤet verweslich, und 
wird auferſtehen unverweslich; es wird geſäet 
in Unehre, und wird auferſtehen in Herrliche 
keit! es wird geſäet in Schwachheit und wird aufs 
erſtehen in Kraft; es wird gefüet ein natürlicher 
115 und wird auferſtehen ein geiſtlicher 

eib. Er 

Luc. 20, 35. 36. Welche aber wurdig ſeyn werden, jene 
Welt zu erlangen, und die Auferſtehung von den Tod⸗ 
ten, die weder freyen noch ſich freyen laſſen; denn ſie 
können hinfort nicht ſterben, denn fie find 
den Engeln gleich, und Gottes Kinder, 
dieweil ſie Kinder ſind der Auferſtehung. 

Phil. 3, 20. 21. Unſer Wandel iſt im Himmel von dan⸗ 
nen wir auch warten des Heilandes Jeſu Chriſti, des 
Herrn, welcher unſern nichtigen Leib ver⸗ 
klären wird, daß er ähnlich werde ſeinem 
verklärten Leibe. 5 

Matth. 13, 43. Dann werden die Gerechten leuchten, 
wie die Sonne, in ihres Vaters Reich. 

Da 
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Da dieſer 5. für ſich verſtaͤndlich iſt / und die da⸗ 
bey angeführten Spruͤche Stoff genug zur Erläutes 
rung darbieten; ſo will ich weiter nichts hinzuſetzen, 
als eine Bemerkung Über den Ausdruck, daß die auf⸗ 
erſtandenen Leiber der Frommen dem verklärten 
Leibe Jeſu ähnlich ſeyn werden. Dieſer Aus⸗ 
druck gründet ſich auf den Spruch Phl. 5, 20. 21. 
Es wird aber damit nicht auf den Zuſtand des Leibes 
Jeſu gleich nach ſeiner Auferſtehung gezielet, denn 
da fand ſich noch kein Unterſchied zwiſchen ſeinem Lei⸗ 
be und dem Leibe eines andern Menſchen; auch nicht 
auf den gegenwartigen Zuſtand des Leibes Jeſu, als 
wovon wir gar nichts wiſſen; ſondern auf die Bege⸗ 
benheit, welche Matth. 17, 2. erzählet wird, wo es 
heißt: Und er ward verkläret vor ihnen, und fein 
Angeſicht leuchtete wie die Sonne, und ſeine Kleider 
wurden weis, als ein Licht. Wenn es alſo von den 
Leibern der Frommen heißt, fie ſollen nach der Aufer⸗ 
ſtehung verklaͤrt, d. i. klar, leuchtend, glaͤnzend 
ſeyn, (vergl. Matth. 15, 43.) fo wird damit ange⸗ 
deutet, daß ſie alsdann mit vorzuͤglicher Schoͤnheit 
geſchmuͤckt ſeyn werden. 5 


§. 270. Diejenigen Menſchen, die den juͤngſten 
Tag erleben, werden nicht ſterben, ſondern verwan⸗ 
delt werden; ihre ſterblichen Leiber werden unſterb⸗ 
lich werden. 


1 Cor. 18, 50 — 53. Fleiſch und Blut können das Reich 
Gottes nicht ererben, auch wird das Verwesliche nicht 
erben das Unverwesliche. Siehe ich ſage euch ein Ge⸗ 
heimniß: wir werden nicht alle entſchlafen, 
mir werden aber alle verwandelt werden; 
und daſſelbige plotzlich, in einem Augenblick, zur Zeit 
der letzten Poſaune. Denn es wird die Pofaune ſchal⸗ 
len, und die Todten werden auferſtehen unverweslich, 
und wir werden verwandelt werden. Denn 
dies Verwesliche muß anziehen das Unverwesliche, und 
dies Sterbliche muß anziehen die Unſterblichkeit. 


Was in dieſem $. enthalten iſt, iſt zwar kein Glau⸗ 
bensartikel, und koͤnnte alſo im Religſonsunterricht 


auch 
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auch wohl ganz uͤbergangen werden. Indeſſen habe ich 
doch um der Vollſtaͤndigkeit willen dieſen Punet nicht 
mit Stillſchweigen übergeben wollen, und weil auch 
Paulus da, wo er die Lehre von der Auferſtehung ab⸗ 
handelt; es der Muͤhe werth hielt, ihn zu beruͤhren. 


$. 271. Nach der Auferſtehung wird Jeſus das 
Gericht über alle Menſchen halten, wird alle ihre 
Werke offenbaren, und einem Jeden ſein verdien⸗ 
tes Urtheil ſprechen. 8 

2 Cor. 5; 10. Wir müſſen alle offenbar werden vor dem 

Richterſtuhl Chriſti auf daß ein Jeglicher empfange, 

1 gehandelt hat bey Leibes Leben, es ſey gut 

0 ſe. 

Matth. 25, 31 - 45. Joh, 5, 22. Apoſtelgeſch 17, 31. 

1 Cor 4, 5. Ä 

O gieb, wenn nun dein Tag erſcheint, 
Daß ich in dir dann noch den Freund 
Und Heiland wieder ſinde; 

Daß ich mit Freuden vor dir ſteh', 
Und mit dir in den Himmel geh', 
Ganz frey von Fluch und Suͤnde. 
Laß mich bereit und wachſam ſeyn, 
Und auch die kleinſte Suͤnde ſcheun. 

Die Lehre von dem Gericht, das Jeſus einſt uͤber 
alle Menſchen halten wird, darf nicht zu buchſtaͤblich 
verſtanden werden. Es iſt keine Glaubenslehre, ſon⸗ 
dern nur bildliche Einkleidung der Wahrheit, daß einſt 
alle Werke der Menſchen vergolten werden ſollen. 


Die in der Bibel enthaltenen Beſchreibungen des 
Gerichts find auch verſchieden. Denn Matth. 25, 
51. ff. redet Jeſus ſo davon, als ob er die guten 
Menſchen ſo wohl, als die boͤſen, in Maſſe richten, 
und ihnen im Allgemeinen ihr Urtheil ſprechen wuͤr⸗ 
de. Paulus aber redet ı Cor. 4, 5. ſo davon, als 
ob die Thaten und ſelbſt die Geſinnungen eines jeden 
Menſchen beſonders geoffenbaret, und nach Verdienſt 
gewuͤrdiget werden ſollen. Aus dieſer Verſchſedenheit 
erhellet, daß man die Beſchreibungen des Gerichts 
nicht buchſtaͤblich zu verſtehen habe. - 0 

b 1 
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Auch ſelbſt die in unſerm Syſtem enthaltene Idee, 
daß nemlich das Gericht unmittelbar nach der Aufer⸗ 
ſtehung der Todten erfolgen wuͤrde, iſt nicht deutlich 
in der Bibel ausgedrückt. Sie iſt das Reſultat einer 
Compoſitjon aus mehrern Stellen. Weil nemlich Je⸗ 
ſus ſagt, (Matth. 25, 31 — 46.) das Gericht wer⸗ 
de gleich nach ſeiner letzten Ankunft gehalten werden; 
und Paulus ſagt, (1 Cbeſſ. 4, 16.) die Auferſte⸗ 
hung der Todten werde gleich nach der Ankunft Jeſu 
erfolgen; ſo hat man daraus geſchloſſen, daß Jeſus 
bey ſeiner Ankunft zuerſt die Todten auferwecken, 
und dann ſogleich das Gericht halten werde. — In⸗ 
deſſen iſt doch zu vermuthen, daß man ſchon in den 
erſten Zeiten des Chriſtenthums die Auferſtehung und 
das Gericht als unmittelbar auf einander folgend ge⸗ 
dacht habe, ſiehe Offenb. 20, 21 — 18. 

Bey dem Jugend- und Volksunterricht hat man 
nicht noͤthig, ſich auf die Frage einzulaſſen, ob die 
bibliſchen Beſchreibungen des allgemeinen Weltge⸗ 
richts buchſtablich oder bildlich zu verſtehen ſeyen, 
ſondern man behandle dieſe poſitibe dehre, nach Maaß⸗ 
gabe der vornehmſten dahin einſchlagenden Bibelſtel⸗ 
len, kurz, ohne willkuͤhrliche Zufäge, ohne unnoͤthi⸗ 
ge Meitläuftigkeit — und man ſehe beſonders dahin, 
daß fie zur Beſſerung diene, daß der für die Morali⸗ 
tät ſo wichtige Glaube an eine Vergeltung in der 
Ewigkeit dadurch befeſtiget werde. 


§. 272. Nach dem Gericht werden alle Menſchen 
den verdienten Lohn ihrer Werke empfangen. 
Matih. 25, 46. Rom. 2, 6— 11. - 
Dieſer $. ſagt weiter nichts, als: das Urtheil des 
Richters wird vollzogen werden. — Will man dies 
noch weiter erläutern, fo kann man den Stoff dazu 
aus $. 92. und 95. nehmen. i 


III — 


Das 
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Das ſechſte Kapitel 
Geſchichte des Chriſtenthums. 


N. Geſchichte, wovon in dieſem Kapitel eine Ue⸗ 
berſicht gegeben wird, gehöret zwar nicht nothwendig 
und unmittelbar zum Religionsunterricht; doch kann 
fie nicht fuͤglich ganz uͤbergangen werden. Sie iſt 
hoͤchſt intereſſant für jeden aufmerkſamen Beobachter 
der Welt und der Menſchen; vorzuͤglich aber intereſ⸗ 
ſirt ſie diejenigen, die ſich ſelbſt zu der Religion be⸗ 
kennen, deren Schickſale hier erzaͤhlt werden, und 
die in dieſer Geſchichte gerne Gründe ihres Glaubens 
aufſuchen. Deswegen finden ſich auch unter den Un⸗ 
gelehrten, ſelbſt unter gemeinen Leuten, ſo viele 
Liebhaber der Religions- und Kirchengeſchichte, wel⸗ 
che die dahin einſchlagenden Schriften mit dem groͤß⸗ 
ten Vergnuͤgen leſen. 


Da nun aber dieſe Liebhaberey und die Faͤhigkeit 
dazu fic doch verhältnißmaͤſig nur bey wenigen findet, 
fo würde es zweckwidrig ſeyn, bey dem öffentlichen 
Jugendunterricht die Geſchichte des Chriſtenthums 
gar zu weitlaͤuftig abzuhandeln. Die meiſten Kin⸗ 
der wuͤrden es nur in spem futurae oblinionis an- 
hören. Und man würde ſich die Zeit, die zum eis 
gentlichen Religionsunterricht beſtimmt iſt, dadurch 
verengen. Indeſſen iſt es doch noͤthig, eine kurze 
Ueberſicht von der Geſchichte der Erhaltung und Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums, und von den mancher⸗ 
len Schickſalen deſſelben zu geben. Es iſt nöthig, 
weil dieſe Geſchichte ſich an die evangeliſche Geſchich⸗ 
te anſchließt. Und da die Kinder in der Geſchichte des 
alten Teſtaments ſo vieles von den Schickſalen der 
jüdiſchen Religion hören, fo iſt es billig, daß fie auch 

: in 


Das ſechſte Kap. Geſch. des Chriſtenth. 1573 


in Anſehung der Schſckſale der chriſtlichen Religion 
nicht ganz unwiſſend bleiben. 

Die Geſchichte des Chriſtenthums, in fo ferne fie 
fur den Jugendunterricht brauchbar ift, zerfällt wohl 
am natuͤrlichſten in folgende fuͤnf Perioden, welche 
man auch dey dem Vortrag bemerklich machen kann: 
1) Ausbreitung des Chriſtenthums durch die Apoſtel 
und ihre Gehuͤlfen, §. 275 — 281. 2) Fernere Aus⸗ 
breitung und Verfolgungen, bis auf Conſtantin, 
§. 282 — 285. 3) Gluͤcklichere Zeiten und weitere 
Ausbreitung, bis auf Muhammed, $. 286 — 289, 
4) Verfall des Chriſtenthums und Verfaͤlſchungen 
der chriſtlichen Lehre, bis auf Luther, $. 290 — 294. 
5) Reinigung der chriſtlichen Lehre und verbeſſerter 
Zuſtand des Chriſtenthums bis auf unſere Zeiten, 
$. 295 — 500. 

Der Stoff des erfien Abſchnittes iſt groͤßtentheils 
aus der Apoſtelgeſchichte genommen. Es wird 
daher nuͤtzlich ſeyn, die Hauptbegebenheiten, die dar⸗ 
in enthalten find, zu erzählen, und auch einige Stu⸗ 
cke von den Kindern leſen zu laſſen, um ſie mit dem 
Inhalt dieſes intereſſanten Buchs einigermaaßen be⸗ 
kannt zu machen. A 


§. 275. Jeſus hat feinen Juͤngern öfters vers 
heiſſen, ihnen nach ſeinem Abſchied den heiligen 
Geiſt (den Geiſt Gottes) zu ſenden, der fie 
noch weiter belehren, und zu ihrem Amte geſchickter 
machen ſollte. 


Joh. 14, 16. 17. Ich will den Vater bitten, und er ſoll 
euch einen andern Tröfter geben » daß er bey euch 
bleibe ewiglich, den Geiſt der Wahrheit. 

V. 26. Der Troöſter, der heilige Geiſt, welchen 
mein Vater fenden wird in meinem Namen „Der ſel⸗ 
bige wird es euch Alles lehren, und euch er; 
innern alles deß, das ich euch geſagt habe. 

Joh. 16, 13. Wenn aber jener, der Geiſt der 
Wahrheit, kommen wird, der wird i 
Wahrheit leiten, 5 N 


ze Joh. 
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Joh. 16, 7. Matth. 10, 20. Luc. 24, 49. Apoſtel⸗ 
geſch. 1, 5. 8. a \ 

Diejenigen Lehrer, welche es für nothwendig hal⸗ 
ten, bey dem Religionsunterricht den Artikel von 
der Perſoͤnlichkeit und der Gottheit des heiligen Gei⸗ 
fies beſonders abzuhandeln, werden hier bey $. 273 
— 277. Veranlaſſung finden, davon zu reden. Die⸗ 
jenigen aber, welche anderer Meynung ſind, werden 
dieſe $. §. auch nach ihren Einſichten auslegen und 
benutzen konnen. Sollte aber ein Lehrer hieruͤber 
ſelbſt noch zweifelhaft ſeyn, nun ſo kann er ja auch 
dieſe $. $. und die dabey ſtehenden Spruͤche fo erklä⸗ 
ren, daß die Frage von der Perſoͤnlichkeit des heili⸗ 
gen Geiſtes dabey gar nicht zur Sprache kommt, we⸗ 
der bejahet noch verneinet wird. Denn es iſt hier 
nicht noͤthig, zu unterſuchen, ob Jeſus, wenn er ſei⸗ 
nen Juͤngern den heiligen Geift verhieß, unter 
dieſem Ausdruck eine goͤttliche Perſon oder die goͤtt⸗ 
liche Kraft überhaupt verſtanden habe, welche in ih⸗ 
nen wirken und ſie zu ihrem Amte geſchickter machen 
ſollte. Es kommt mehr darauf an, die Wirkungen 
davon an den Apoſteln zu zeigen. Man braucht ſich 
nicht darauf einzulaſſen, was eigentlich der heilige 
Geiſt ſey; ſondern man zeige nur (wie es unten 8. 
275. geſchieht) was für Kräfte den Apoſteln durch 
göttliche Einwirkung zur Führung ihres Amtes mit⸗ 
getheilt wurden. Ueberhaupt ſcheint es mir bey un⸗ 
partheyiſcher Betrachtung der Stellen, worin Jeſus 
den Apoſteln den heiligen Geiſt verheißt, daß nur 
dies einzige gewiß und klar darin liege, daß ihnen 
außerordentliche Kräfte zur Führung ihres 
Amtes mitgetheilet werden würden. Jeſus 
druͤckt ſelbſt jene Verheißungen bisweilen anders aus, 
wie z. B. Luc, 24, 49. wo er ſagt: Ihr ſollt in der 
Stadt Jeruſalem bleiben, bis daß ihr angethan wer⸗ 
det mit Kraft aus der Höhe. Und Apoſtelgeſch. 
27 8. Ihr werdet die Kraft des heiligen Geiſtes 
empfangen ꝛc. Man erkläre alſo die unter §. 275. 
angeführten Spruͤche beſonders aus dem , 

punct, 
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punct, zufolge deſſen jene Verheißungen Jeſu eigent⸗ 
lich den Sinn haben, daß die Apoſtel bey Führung 
des Amtes, das er ihnen uͤbertrug, den beſondern 
Beyſtand Gottes erfahren, und mit außerordentlichen 
Kräften dazu ausgeruͤſtet werden würden. 


$. 274. Die Juͤnger Jeſu, die auch Apoſtel 
hießen, blieben nach ſeiner Himmelfahrt noch einige 
Zeit zu Jeruſalem, und erwarteten die Erfuͤllung je⸗ 
ner Verheiſſung. 
Apoſtelgeſch. 1, 12 — 14. 5 
Jeſus hatte feinen Juͤngern befohlen, zu Jeruſa⸗ 
lem zu bleiben, bis ſie mit den verheißenen Gaben 
und Kräften zu Führung ihres Amtes ausgeruͤſtet 
ſeyn wuͤrden, Luc. 24, 49. Ap. Geſch. 1, 4. Die⸗ 
ſen Befehl befolgten ſie, und brachten dieſe Zeit mit 
freundſchaftlichen Zuſammenkuͤnften, mit Gebet und 
Erinnerungen an Jeſum zu. Wahrend dieſer Zeit 
haben ſie einen Apoſtel an des Judas Iſcharioth 
Statt erwaͤhlet, um die Zahl zwölf wieder voll zu 
machen. Siehe Ap. Geſch. 1, 15 — 26. 


$. 275. Zehen Tage nach der Himmelfahrt Je⸗ 
ſu, an dem Pfingſtfeſt, empfingen die Apoſtel den 
heiligen Geiſt, oder die Gaben des heiligen Gei⸗ 
ſtes: Muth in Gefahren, beſſere Erkenntniß, und 
das Vermögen , Wunder zu thun und in fremden 
Sprachen zus reden. 

Apoſtelgeſch. 2, 1 — 36, ; 

Hierbey kann diejenige Begebenheit, zu deren 
Andenken wir das Pfingſtfeſt feiern, erzaͤhlet werden. 
Sie iſt in doppeltem Betracht für uns wichtig, theils 
wegen der Veraͤnderung, welche damals in dem Ge⸗ 
muͤthszuſtand der Apoſtel vorgieng, theils weil da⸗ 
mals die Auferſtehung Jeſu zum erſtenmal oͤffentlich 
en und die erſte chriſtliche Gemeine geſtif⸗ 
tet wurde. 9 


Die 
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Die Gaben, welche die Apoſtel damals empfien⸗ 
gen, und welche hier namhaft gemacht werden, hat⸗ 


ten ihnen vorher noch gefehlet, wenigſtens hatten ſie 


dieſelben noch nicht in der Maaße beſeſſen, als ſie ih⸗ 
rer zu Fuͤhrung des Apoſtelamtes bedurften. 1) 
Muth in Gefahren. Dieſer war ihnen durchaus 
nothwendig bey einem Amte, wobey ſie ſo viele Ge⸗ 
fahren auszuſtehen hatten. Und daß ſie vorher oft 
ſehr zaghaft waren, davon giebt die evangeliſche Ge⸗ 
ſchichte viele Beyſpiele. Sie mußten alſo mit neuem 
Muth erfuͤllet werden, wenn fie ihr Amt recht führen 
ſollten. Dieſen neuen Muth bewieſen fie am Pfingſt⸗ 
feſt, da ſie oͤffentlich lehreten, daß Jeſus der von 
Gott gefandte Erlöfer geweſen, und von den Aelte⸗ 
ſten des Volks unſchuldig zum Tode verurtheilt wor⸗ 
den ſey; denn ſie konnten vorher ſehen, daß ſie da⸗ 
durch den Haß und die Verfolgungen der Aelteſten 
ſich zuziehen würden. 2) Beſſere Erkenntniß. 
Vorher hatten ſie viele Reden Jeſu nicht recht ver⸗ 
ſtanden, und waren mit mancherley Vorurtheilen er⸗ 
fuͤllet geweſen. (Luc. 16, 34. Matth. 18, 1. 20 
21. Ap. Geſch. 1, 6.) Aber nach der Himmel⸗ 
fahrt Jeſu, wo die Hoffnung auf ein irdiſches Reich 
Jeſu verſchwunden war, kamen ſie nach und nach zu 
beſſern Einſichten. 3) Das Vermoͤgen Wun⸗ 
der zu thun und in fremden Sprachen zu 
reden. Hierbey faſſe man ſich kurz, und ſage nur 
ohngefähr folgendes: Daß die Apoſtol Wunder thun 
konnten, war noͤthig um ihren Lehren Eingang zu 


verſchaffen. Und daß ſie das Vermoͤgen hatten, zu⸗ 


weilen in fremden Sprachen zu reden, diente ihnen 
zum beſſern Fortkommen unter den vielen verſchiede⸗ 
nen Nazionen, wo fie das Evangelium predigen ſoll⸗ 
ten. — Man laſſe ſich im Volksunterricht auf die 
neuern Erklaͤrungsverſuche der Erzählung von den 
fremden Sprachen nicht ein. Denn das Factum mag 
geweſen ſeyn, welches er wolle, ſo ſcheint es mir doch 
am Tage zu liegen, daß Lukas dieſe Waden 
er⸗ 
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Vermögens, in fremden Sprachen zu reden, als ein 
Wunder anfuͤhret. Ap. Geſch. 2, 6 — 11. 


§. 276. Durch dieſe Gaben des heiligen Geiſtes 
waren die Apoſtel recht geſchickt geworden, die Lehre 
Jeſu unter allen Voͤlkern zu verkuͤndigen. Deswe⸗ 
gen wird alles Gute, was die Lehre Jeſu in der Welt 
gewirket hat, und noch wirket, dem heiligen Geiſte 
zugeſchrieben. 

1 Cor. 12, 3 — 13. Röm. 8, 14 — 16. 

Dieſer §. iſt durch das vorhergehende ſchon ver⸗ 
ſtändlich, und bedarf keiner ausfuͤhrlichen Erläus 
terung. 


$. 277. Sobald die Apoſtel die Gaben des hei⸗ 
ligen Geiſtes empfangen hatten, fiengen ſie an, zu. 
erſt zu Jeruſalem und im juͤdiſchen Lande, und her⸗ 
nach auch in andern Ländern, das Evangelium zu pre⸗ 
digen. Und weil ſie die Wahrheit ihrer Lehre durch 
Wunderwerke bekraͤftigten, fo brachten fie viele Men» 
fen, Juden und Heyden, zum chriſtlichen Glauben, 
und nahmen dieſelben durch die Taufe in die chriſtli⸗ 
che Kirche auf. 

Apoſtelgeſch. 2 — 12. 

Bey Gelegenheit dieſes $. erzähle man die merk 
würdigſten dahin einſchlagenden Begebenheiten aus 
der Apoſtelgeſchichte, (laſſe auch wohl einige leſen) 
und zwar ohngefaͤhr in folgender Ordnung: Erſte 
Verkündigung der chriſtlichen Lehre und Stiftung der 
erſten chriſtlichen Gemeine, Ap. Geſch. 2, 24 — Ar. 
Zuſtand der erſten chriſtlichen Gemeine und innere 
Verfaſſung derſelben, Ap. Geſch. 2, 42 — 47. 4, 
32 — 37. 6, 1 — 5. Verfolgungen der Apoſtel 
und der andern Chriſten zu Jeruſalem und im juͤdi⸗ 
ſchen Lande, Ap. Geſch. 4, 1 — 31. 5, 17 — 42. 
6, 197000 . 127 1 — 17, 
Vorurtheile der Apoſtel in Rückſicht der Heyden, Bes 

ſiegung 
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ſiegung derſelben, Anfang der Bekehrung der Heyden 
zum Chriſtenthum, Ap. Geſch. 10, 1 — 48. 115 
1 — 26. Thaͤtigkeit der Apoſtel an verſchiedenen Or⸗ 
ten, Ap. Geſch. 8, 4 — 40. 91 92 — 45. 

Die meiſten der hier beruͤhrten Geſchichten ver⸗ 
dienen eine zusführlige Erzählung. Sie find inte⸗ 
reſſant, geben Stoff zu mancherley moraliſchen Bee 
merkungen, und werfen viel Licht auf die Geſchichte 
der Entſtehung, Ausbildung, und Ausbreitung des 
Ehriſtenthums. Sie geben auch dem Prediger, der 
fie bey feinen Zuhörern als bekannt vorausſetzen darf, 
öfters nuͤtzlichen Stoff zur Erläuterung feiner öffent 
lichen Vortrage durch Beyſpiele. Man halte alſo die 
Zeit nicht fuͤr verlohren, die man bey dem Jugend— 
unterricht auf die Erzählung ſolcher Geſchichten ver⸗ 

wendet. 


Beſonders lehrreich in verſchiedenem Betracht iſt 
die Geſchichte des Cornelius (Kap. 10.). Man 
erinnere hierbey, daß die Apoſtel zwar den deutlichen 
Befehl Jeſu hatten, auch die heydniſchen Volker zu 
lehren, daß ſie aber doch in den erſten Jahren ihres 
Lehramtes denſelben noch nicht befolgten, weil fie bey 
der juͤdiſchen Nation noch Arbeit genug fanden. Ver⸗ 
muthlich waren ſie auch noch mit einigen Vorurthei⸗ 
len gegen die Heyden erfuͤllet, und keiner wollte den 
Anfang mit ihrem Unterrichte machen, bis endlich 
Petrus durch die Kap. 10. erzählten Umſtaͤnde veran⸗ 
laßt jene Vorurtheile uͤberwand, und den Anfang 
machte, die chriſtliche Lehre den Heyden vorzutragen. 
Diefer Vortrag war Anfangs den andern Apoſteln 
auffallend, und Petrus mußte ſich deßhalb vertheidi⸗ 
gen, welches er ſo that, (Kap. 11.) daß die andern 
auch ihre Begriffe berichtigten, und die Faͤhigkeit der 
Heyden zum Chriſtenthum anerkannten. Nachdem 
einmal der Anfang mit dem Unterricht der Heyden 
gemacht war, ſo wurde derſelbe bald (zu Antiochia 
und in vielen andern Staͤdten) weiter fortgeſetzt , 

ſiehe Ap. Geſch. 11, 20 — 24. Kap. 15 und 14. — 
: Nachdem 


Nachdem die Fähigkeit der Heyden zur Annahme des 
Ehriſtenthums entfchieden war, fo entſtand noch ein 
anderer Zweifel über die verbindende Kraft des juͤdi⸗ 
ſchen Geſetzes. Die Abſchaffung deſſelben durch Je⸗ 
ſum war noch nicht ſo allgemein anerkannt, wie in 
ſpaͤtern Zeiten; vielmehr haben diejenigen Chriſten, 
welche im Judenchum gebohren und erzogen waren, 
damals, da der Tempel noch ſtand, das Geſetz mit 
allen ſeinen Ceremonien noch gehalten. Ja einige 
giengen ſo weit, daß ſie die verbindende Kraft des 
Geſetzes auch auf diejenigen Chriſten aus dehnen woll⸗ 
ten, die vorher Heyden geweſen waren. Kap. 15, 1.5. 
Allein ſie fanden dabey ſo viel Widerſtand, daß ſie die 
Sache der Entſcheidung der Apoſtel uͤberlaſſen muß⸗ 
ten, welche deßhalb eine Verſammlung zu Jeruſa⸗ 
lem hielten, und fie dahin entſchieden, daß die Hey⸗ 
den, die fi zum Chriſtenthum bekehrten, nicht nö⸗ 
thig hätten, das Geſetz zu halten. Kap. 15, 2 — 29. 
Dieſe Entſcheidung trug viel bey zur weitern Aus⸗ 
breitung des Ehriſtenthums unter den Heiden, Kap. 
15% 30. 31. 


$. 278. Die Apoſtel bekamen bald noch meh⸗ 
rere Gehuͤlfen bey der Verkuͤndigung der chriſtlichen 
Lehre, unter welchen Paulus, der vorher die Chei⸗ 
ſten verfolgt hatte, der bekannteſte iſt. 


Apoſtelgeſch. 13, 1. 5. 15, 39 40. 16, 1. 3. 18, 24 
— 28. x - 


Die erften Gehuͤlfen der Apoſtel, welche in der 
Apoſtelgeſchichte und in verſchiedenen apoſtoliſchen 
Briefen benennet werden, waren Barnabas, Sillas, 
Apollo, Timotheus, Titus, Markus, Lukas u, a. 
Der thaͤtigſte, gelehrteſte und beruͤhmteſte Gchülfe 
der Apoſtel war Paulus, der deswegen auch ſelbſt 
ein Apoſtel genannt wurde. Seine Schickſale und 
Thaten verdienen, wenigſtens groͤßtentheils, aus⸗ 
fuͤhrlich erzaͤhlet zu werden. Siehe Ap. Geſch. 7, 
57. 8, 1.3. 9, 1 — 30. 11,25 — 50. 12, 25. 


aa 
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15, 1 — 62. 14, 1 — 28. 15, 35 — 41. Kap. 
16 — 28. = 


§. 279. Die Apoſtel und ihre Gehuͤlfen reifeten 
umher, ſtifteten viele chriſtliche Gemeinen, und un» 
terrichteten dieſelben mündlich und ſchriftlich. Eini⸗ 
ge von ihnen haben Evangelien (oder die Lebens⸗ 
geſchichte Jeſu) geſchrieben; Andere haben die chriſt⸗ 
lichen Gemeinen durch Epiſteln (Briefe) unterrich⸗ 
8 die wir zum Theil noch im Neuen Teſtament 

aben. 


Wenn die Apoſtel und ihre Gehuͤlfen auf ihren 
Reifen irgendwo eine chriſtliche Gemeine geftiftet hat⸗ 
ten, ſo pflegten ſie ſich eine Zeit lang daſelbſt aufzu⸗ 
halten, um die neuen Gemeinen gehörig zu unters 
richten. (So hielt ſich Paulus zu Antiochia ein Jahr 
auf, Ap. Geſch. 11, 26. zu Corinth anderthalb Jah⸗ 
re, 18, 13. zu Epheſus zivey Jahre und drey Mona⸗ 
te, 19, 8. 20. u. ſ. w.) Wenn ſie weiter reiſeten, 
ſo beſtellten ſie in den chriſtlichen Gemeinen Lehrer, 
welche den angefangenen Unterricht fortſetzten, ſiehe 
Ap. Geſch. 14, 25. Zugleich ſetzten fie auch den an⸗ 
gefangenen Unterricht fort in Briefen, welche theils 
an ganze Gemeinen, theils an einzelne Perſonen ge⸗ 
richtet waren, von welchen vielleicht die meiſten ver⸗ 
lohren gegangen, einige aber aufbewahret worden, 
und noch im Neuen Teſtament befindlich ſind. (Die⸗ 
fe koͤnnen hier namentlich angeführt werden.) Evans 
gelien ſind auch Anfangs mehrere geſchrieben wor⸗ 
den; doch hat man nur vier in die Sammlung der 
Schriften des Neuen Teſtaments aufgenommen, wel⸗ 
che man für die glaubmürdigften hielt, indem zwey 
derſelben von Apoſteln verfaßt worden, die beiden 
andern aber von ſolchen Männern, welche vertraute 
Freunde, Gehuͤlfen und Reiſegefaͤhrten der Apoſtel 
waren. (Ap. Geſch. 127 12. 15, 5. 15. 15, 37. 39. 
20, 6. 14. 15. u. a.) 


9. 230. 
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$. 280. Obgleich die Apoſtel um ihres Glaubens 
und ihrer Lehre willen viele Verfolgungen, und zum 
Theil auch den Tod, leiden mußten, ſo blieben ſie 
dabey dennoch ſtandhaft bis an ihr Ende. 

Apoſtgeſch. a, 5, 8, 9, 12, 147 16, 21 — 28, 

Von den Verfolgungen, welche die Apoftel bey 
Führung ihres Amtes ausſtehen mußten, ſiehe auſſer 
den hierbey citirten Kapiteln noch Ap. Geſch. 15, 50. 
27% 5. 13. 16/12. 19, 25. ff. Es finden ſich auch 
viele Spuren davon in den Briefen der Apoſtel, fiehe 
Röm. 6, 55 — 39. 2 Cor. 4,8 — 18. 1 23— 
26. u. a. N . 


§. 281. Nach dem Tode der Apoſtel wurde die 
chriſtliche Lehre durch andere Lehrer immer weiter aus⸗ 
gebreitet, und hatte fo guten Fortgang, daß man 
deutlich ſehen konnte: es ſey keine menſchliche, 
fondern eine goͤttliche Lehre. 

Apoſtelgeſch. 5, 38. 39. N 

Das Werk, welches Jeſus angefangen, und die 
Apoſtel fortgeſetzt hatten, gerieth durch das Abſterben 
der Apoſtel keinesweges ins Stocken, fondern es fan⸗ 
den ſich nach ihnen immer Lehrer genug, welche eben 
ſo emſig, eben ſo uneigennuͤtzig, eben ſo ſtandhaft 
unter den Verfolgungen, das Evangelium predigten, 
und alſo das Chriſtenthum immer weiter ausbreite⸗ 
ten. Hieraus läßt ſich ſchließen, daß fie von der 
Wahrheit und Göttlichkeit der chriſtlichen Lehre feſt 
uͤberzeugt waren. 

Es laßt ſich zwar aus der ſchnellen Ausbreitung 
des Chriſtenthums die Göttlichkeit deſſelben nicht une 
umſtoͤßlich beweiſen. Denn es iſt immer möglich, 
daß auch eine falſche Lehre weit ausgebreitet werde, 
und es iſt daher auch in dieſer Ruͤckſicht ſchon mehr⸗ 
mals die Lehre des Muhamed angeführt worden, 
welche auch ſchnell unter vielen Voͤlkern verbreitet 
wurde. Allein es findet ſich zwiſchen der Ausbreitung 
der Lehre Jeſu und der Lehre des 1 doch auch 

wieder 
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wieder ein auffallender Unterſchſed. Denn die letzte⸗ 
re wurde durch Gewalt, durch die Waffen verbreitet, 
und durch ſiegreichen Kriegsheere den Einwohnern 
der eroberten Laͤnder aufgedrungen. Aber die Lehre 
Jeſu wurde in den erſten drey Jahrhunderten ohne 
Beyhuͤlfe der weltlichen Macht, und fogar unter ber 
ſtändigem Widerſtand der juͤdiſchen und der heydni⸗ 
ſchen Obrigkeiten, immer weiter ausgebreitet. Dar⸗ 
aus darf man alſo wohl ſicher fehließen, daß fie dieſe 
Ausbreitung ihrer Vortrefflichkeit und innern Ueber⸗ 
zeugungskraft verdankte. Es wird aber dadurch auch 
wahrſcheinlich, daß dieſe Lehre und ihre Ausbreitung 
von der Vorſehung ganz vorzüglich beſchuͤtzet und be⸗ 
günftiget worden. 


Zu den bisher erzählten Begebenheiten konnten 
die Belege aus der Bibel genommen werden. Jetzt 
kommen wir aber zu denjenigen Geſchichten, welche 
aus andern Schriften bekannt ſind. Da ich bey den 
Lehrern, welche ſich dieſes Katechiſmus bedienen, Be⸗ 
kanntſchaft mit der Kirchengeſchichte vorausſetzen darf, 
fo würde es uͤberfluͤſſig ſeyn, wenn ich mich mit der 
ausfuͤhrlichen Erzaͤhlung irgend einer Begebenheit 
aufhalten wollte, ſondern ich kann dieſes den Lehrern 
uͤberlaſſen, und werde daher nur bloß die Begeben⸗ 
heiten andeuten, welche ich einer ausfuͤhrlicheren Er⸗ 
zaͤhlung werth halte. 


$. 282. Die erſten Chriſten find von den unglau⸗ 
bigen Juden ſehr heftig verfolge und öfters ver⸗ 
trieben, gefaͤnglich geſetzt, gemartert und getodtet 
worden. . 

Apoſtelgeſch. 7, 58. 89. 8, 1. 3. 9, 1. 2. 12, 1 — 3. 
Apoſtelgeſch. 21 — 28. 

Die Verfolgungen der Juden gegen die Chriſten 
hatten verſchiedene Urſachen, worunter folgende zwey 
wohl die vornehmſten waren: 1) Der Privathaß 
und Stolz der Hohenprieſter und ies 

iefe 
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Dieſe ehrgeitzigen Männer fanden ihre Ehre und ihr 
Anſehen dadurch gefährdet, wenn der von ihnen zum 
Tode verurtheilte Jeſus nun von den Chriſten oͤffent⸗ 
lich für den Meffias ausgegeben wurde. 2) Der 
Religionseifer. Viele Juden, welche auf die 
Beobachtung ihres Geſetzes ſirenge hielten, konnten 

nach ihren Grundſaͤtzen nicht umhin, die chriſtliche 
Lehre, wodurch das Geſetz abgeſchaft werden ſollte, 
für Auferft ge ährlich und verderblich zu halten, und 
ihr entgegen zu arbeiten. Dies veranlaßte den ſonſt 
ehrlichen Saulus, und wahrſcheinlich auch viele an⸗ 
dere Juden, ſich zu Werkzeugen der Verfolgungen ge» 
gen die Chriſten gebrauchen zu laſſen. 

Dieſe Verfolgungen erſtreckten ſich nicht allein 
über die im juͤdiſchen Lande befindlichen Chriſten, fon« 
dern auch uͤber die in andern Laͤndern. Denn der 
hohe Rath zu Jeruſalem hatte auch Einfluß auf die 
auswärtigen judifhen Gemeinen, welche dann ebene 
falls zur Verfolgung und Bekaͤmpfung des Chriſten⸗ 
thums gereizet wurden. 


$. 285. Dieſe Verfolgungen der Juden gegen 
die Chriſten daureten aber nicht ſehr lange. Denn 
als die Juden ſich einſt gegen den Roͤmiſchen Kaiſer 
empörten, fo wurde die Stadt Jeruſalem von einem 
Römiſchen Kriegsheer zerſtoͤret, (ſiebenzig Jahre nach 
Chriſti Geburt) viele Juden wurden umgebracht, und 
die ubrigen unter alle Voͤlker zerſtreuet. Diejenigen, 
die den chriſtlichen Glauben nicht angenommen ha en, 
halten das Geſetz des Moſes noch bis auf dieſen Tag. 


Hierbey kann die merkwürdige Geſchichte der Bes 
lagerung und Zerſtoͤrung der Stadt Jeruſalem, wie 
auch etwas von den ferneren Schickſalen der juͤdiſchen 
Nation, und von den vergeblichen Verſuchen und 
Hoffnungen zur Wiederherſtellung ihres Reichs, er⸗ 
zaͤhlet werden. f 

Die Zerftörung der Stadt Jeruſalem und des Tem⸗ 
pels war der Ausbreitung des e in zwey⸗ 


facher 
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facher Rückſicht beförderlich: 1) weil die Juden durch 
den gänzlichen Umſturz ihres Staats auch die Macht 
verlohren, den Chriſten zu ſchaden; 2) weil dadurch 
auch diejenigen Chriſten, welche bis dahin die Cere⸗ 
monien des jüdiihen Gottesdienſtes neben dem Chris 
ſtenthum beybehalten und fuͤr noͤthig geachtet hatten, 
von dieſem Wahne zuruͤcke kamen. 


Hierbey muß noch erinnert werden, daß die Ju⸗ 
den, welche das Geſetz noch halten, deßhalb zwar 
Mitleiden, aber nicht Spott und Verachtung derdies 
nen. Denn die Chriſten ſelbſt halten ja das Geſetz 
für eine göttliche Anſtalt. Und die Juden halten es 
noch fur gültig, weil fie Jeſum, der es abgeſchaft 
hat, nicht für den Meſſias erkennen; die meiften fon» 
nen ihn aber nicht dafür erkennen, weil ſie mit ſeiner 
Lehre nicht bekannt gemacht, ſondern vielmehr von 
N auf mit Vorurtheilen gegen ihn erfuͤllet 
werden. ; 


$. 284. Nachdem die Juden ihre Macht verloh⸗ 
ren hatten, ſo fiengen die Heyden an, die Chriſten zu 
verfolgen. Dieſe Verfolgungen dauerten (abwech⸗ 
ſelnd) uͤber zweyhundert Jahre, und es wurden ſehr 
viele Chriſten um ihres Glaubens willen gemartert 
und getoͤdtet. a 


Hierbey kann etwas davon angefuͤhret werden, 
was fuͤr Maaßregeln die heydniſchen Obriakeiten er⸗ 
griffen haben, um die Ausbreitung des Ehriſtenthums 
zu hemmen, und durch welche Strafen und Mar⸗ 
tern man die Chriſten zu zwingen ſuchte, ihren Glau⸗ 
ben zu verleugnen, oder den Goͤtzen zu Ehren zu 
opfern oder Weihrauch zu ſtreuen, und wie deßhalb 
viele Chriſten die Flucht ergriffen, und ſich in Wuͤſten 
und Eindden verborgen haben, woher die Einſiede⸗ 
leyen und Kloͤſter ihren Urſprung hatten. 

Man hat nicht noͤthig, ſich in weitlaͤuftige Unter⸗ 
ſuchungen über die Urſachen dieſer Verfolgungen eine 
zulaſſen, indem zu ihrer Erklarung das einzige ſchon 

genug 


* 
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Fare iſt, daß man die Chriſten als Veraͤchter der 
errſchenden Volksreligion anſah, weil ſie an dem 
heydniſchen cultus nicht nur keinen Antheil nahmen, 
ſondern auch die Nichtigkeit des Goͤtzendienſtes oͤffent⸗ 
lich behaupteten. 


$. 285. Bey dieſen Verfolgungen haben die Chri⸗ 
ſten doch immer ihren Glauben ſtandhaft bekannt, 
und die Feinde des Chriſtenthums waren nicht im 
Stande, daſſelbe zu unterdruͤcken; vielmehr hat es 
ſich immer weiter ausgebreitet. 5 

Matt. 16, 18 

Daß das Chriſtenthum durch die Verfolgungen 
nicht gaͤnzlich unterdrückt wurde, hatte ſeinen Grund 
theils in der Standhaftigkeit der Chriſten, theils auch 
in dem Umſtand, daß die Verfolgungen nicht beftäne 
dig fortdaureten, indem (durch Veranſtaltung der 
Vorſehung) zwiſchen den Verfolgern auch ſolche Re⸗ 
genten den Thron beſtiegen, welche tolerant genug 
dachten, die Chriſten in ihrem Glauben und in ihrer 
Religionsuͤbung ungeſtoͤrt zu laſſen. 


$. 286. Dreyhundert Jahre nach Chriſti Geburt 
hat der Römiſche Kaiſer Conſtontin ſelbſt den 
chriſtlichen Glauben angenommen, und ſeine Nach⸗ 
folger ſind dabey verblieben. Seit dieſer Zeit hoͤrten 
die Verfolgungen der Chriſten auf; ſie erhielten Ru⸗ 
he, Schug, und die Freyheit, ihren Glauben öffent 
lich zu bekennen. 


Der Ausdruck: und ſeine Nachfolger ſind 
dabey verblieben, bedarf folgender Einſchraͤn⸗ 
kung: ausgenommen Julian, welcher aber nur et⸗ 
liche Jahre regierte, und, obgleich ſelbſt ein Heyde, 
doch die Chriſten nicht verfolgte. Alle andern Kaiſer 
5 5 haben den chriſtlichen Glauben 
bekannt. 5 


Da 
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Da das Chriſtenthum ſchon während der Ver⸗ 
folgungen ſich ausgebreitet hatte, ſo war es natuͤr⸗ 
lich, daß es ſich jetzt ftärfer und ſchneller ausbreitete, 
da die Ehriſten Schutz und alle nur irgend wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdige Freyheiten genoſſen, und da ſie nicht mehr 
genoͤthiget waren, ihre Zuſammenkuͤnfte in Privathaͤu⸗ 
fern zu halten, ſondern ſich oͤffentlicher Gebäude da» 
zu bedienen durften, welche durch Pracht und Kunſt 
die Sinne reizten. Auch das Beyſpiel des Kaiſers 
und feines Hofes war für viele Unterthanen des roͤ⸗ 
miſchen Reichs ein Beweggrund zur Annahme des 
Chriſtenthums. a 


$. 287: Nun breitete ſich das Chriſtenthum ſehr 
ſchnell aus, kam aus einem Land ins andere, und 
von einem Volk zum andern. Achthundert Jahre 
nach Chriſti Zeiten haben die Teutſchen den chriſt⸗ 
lichen Glauben angenommen. So hat ſich die chriſt⸗ 
liche Lehre bis auf dieſen Tag noch immer weiter un⸗ 
ter den Heyden ausgebreitet. 


Zu den bey dem verhergehenden $. angeführten 
Urſachen der Ausbreitung des Chriſtenthums im roͤ— 
miſchen Reich kamen noch andere Umſtaͤnde, welche 
auch die Verbreitung deſſelben bey andern Nationen 
beförderten, Dahin gehören (außer feiner innern 
Ueberzeugungskraft, und dem Fleis der Lehrer, die 
ſich mit Verbreitung deſſelben beſchaftigten) auch 
noch die Völkerwanderungen, und mancherley Krie⸗ 
ge, wodurch die Nationen mit einander vermiſcht 
wurden. Selbſt die kriegeriſchen und rohen noͤrdli⸗ 
chen Volker, welche in das ſuͤdliche Europa auf Erde 
berungen ausgiengen, nahmen die Religion der von 
ibnen überwundenen Voͤlker, und mit derſelben mil⸗ 
dere Sitten an. — Die Teutſchen haben zwar 
nicht alle zu gleicher Zeit den chriſtlichen Glauben an⸗ 
genommen; doch iſt ein großer Theil derſelben im 
achten und neunten Jahrhundert ſowohl durch die Be⸗ 
muͤhungen des Bonffacius und andere 2 

a 
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als durch die Macht des Kaiſers Karl des Groſ⸗ 
ſen, zum Chriſtenthum gebracht worden. Hierbey 
kann man eine Schilderung des Goͤtzendienſtes und 
der Mythologie, wie auch der rohen Sitten der 
alten Teutſchen, mit wenigen Zuͤgen entwerfen, 
und dann auch zeigen, wie viel die teutſche Nation 
an Cultur und Wohlſtand ſeit der Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums gewonnen hat. 

Von der Ausbreitung des Chriſtenthums in neu⸗ 
ern Zeiten „ und beſonders von den noch fortwähe 
renden Bemuͤhungen der Miffionarien, kann 
man auch hier etwas erwaͤhnen. 


. 288. Sechshundert Jahre nach Chriſti Zeiten 
hat Muhamed, der ſich faͤlſchlich für einen Pros 
pheten ausgab, eine neue Religion geſtiftet, die er 
hernach durch Gewalt der Waffen ausbreitete. Da⸗ 
durch ſind viele Chriſten gezwungen worden, ihren 
Glauben zu verlaſſen; und die Religion des Muha⸗ 
med wurde in vielen Ländern eingefuͤhrt, auch in 
dem Lande, wo Jeſus gelebt und gelehrt hatte. 
Jetzt wird ſie noch von den Türken und vielen 
andern Voͤlkern bekannt. 


Von den Schickſalen, den Thaten und den Lehr⸗ 
ſätzen des Muhamed iſts nicht noͤthig, weitlaͤuftig 
zu handeln. Nur einige hiſtoriſche Kenntniß davon 
iſt deswegen noͤthig, weil jetzt noch die muhamedani⸗ 
ſche Religion bey vielen Völkern die herrſchende ift, 
und weil in Zeitungen und andern Schriften biswei⸗ 
len derſelben erwaͤhnet wird. 


Wenn Muhamed ein falſcher Prophet genennet 
wird, ſo darf man dies nicht ſo nehmen, als ob Alles 
falſch geweſen wäre, was er gelehret hat. Denn er 
lehrete ja die Exiſtenz eines einigen Gottes, die Une 
ſterblichkeit der Seele, und ſchoͤne moraliſche Marie 
men. Aber das Vorgeben war falſch, daß er dies 
Alles durch unmittelbare göttliche Offenbarung wiſſe. 
Vermuthlich hatte er feine religioͤſen und moraliſchen 
5 Kennt⸗ 
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Kenntniße, theils durch feine Vernunft erlangt, und 
theils aus den Religionsbuͤchern der Chriſten ges 
ſchoͤpfet. N 
Ob er gleich ſich felbft für den größten Propheten 
ausgab, ſo ließ er doch auch Moſen und Jeſum fuͤr 
Propheten gelten. Dadurch ſuchte er die Juden und 
die Chriſten zu gewinnen, und dieſem Umſtand kann 
man vielleicht den erſten gluͤcklichen Fortgang ſeiner Un⸗ 
ternehmung zuſchreiben. Aber die nachherige große 
Ausbreitung ſeiner Lehre wurde mehr durch ſeine und 
ſeiner Nachfolger Waffen bewirkt. 


§. 289. Seit Muhameds Zeiten find alſo vier⸗ 
erley Religionen in der Welt: die heydniſche, 
die juͤdiſche, die chriſtliche, und die muhame⸗ 
daniſche. 

Die Erklarung dieſes §. hat keine Schwierigkei⸗ 
ten. Wenn man Kinder zu unterrichten hat, die ei⸗ 
nige Kenntniße von der Geographie haben, ſo kann 
man hierbey in einer kurzen Ueberſicht zeigen, wie 
weit und in welchen Ländern jede dieſer Religionen 
verbreitet ſey. In Anſehung der heydniſchen kann 
man auch von den Verſchiedenheiten derſelben bey 
verſchiedenen Nationen etwas anführen, 


$. 290. In den erſten Zeiten des Chriſtenthums 
iſt die chriſtliche Religion rein und lauter, nach der 


Lehre der heiligen Schrift, vorgetragen worden. 


Aber nach und nach wurden die Lehren des Chriſten⸗ 
thums mit allerhand Irrthuͤmern und falſchen Leh⸗ 
ren vermiſcht. 2 
Wenn gleich die idealiſche Reinheit und Lau⸗ 
terkeit, welche man dem Lehrvortrag der erſten 
Jahrhunderte zuzuſchreiben pflegt, in der Geſchichte 
nicht hinlänglich gegruͤndet iſt; ſo kann man doch be⸗ 
haupten, daß die meiſten Irrthuͤmer und , 
uche, 
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che / wovon §. 291 — 295. gehandelt wird, damals 
nog unbekannt waren. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man der nun folgenden 
Darſtellung der Verfälſchungen und Verunſtaltungen 
des Chriſtenthums bey dem Religionsunterricht gaͤnz⸗ 
lich uͤberhoben ſeyn könnte. Allein in Hinſicht auf 
die Verhältniße, worin Proteſtanten und Katholiken 
mit einander ſtehen, halte ich es doch für nöthig, 
auch den Ungelehrten einige Kenntniß von dem Ur⸗ 
ſprung der Verſchiedenheit der chriſtlichen Religions- 
vartheyen beyzubringen. Doch befleiſige man ſich da⸗ 
bey der Kürze, man enthalte ſich aller Uebertreibun⸗ 
gen und intoleranten Ausfaͤlle, man huͤte ſich, irgend 
etwas von einer laͤcherlichen Seite darzuſtellen, (denn 
religiofe Anfialten und Meynungen, auch wenn fie 
irrig find, verdienen immer Ernſt und Achtung) man 
zeige im ruhigen unpartheyiſchen Ton den Grund oder 
Ungrund der verſchiedenen Lehren und Meynungen, 
und wenn man Mißbraͤuche ruͤget, fo unterlaſſe man 
nicht, auch das, was einigermaaßen zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung, wenigſtens zu Erklärung ihres Urſprungs 
gereichet, dabey anzufuͤhren. N 


$. 291. Als die Chriſten durch den Kaifer Con⸗ 
ſtantin die Freyheit des oͤffentlichen Gottesdien⸗ 
fies erhielten, und ſich Kirchen erbaueten, fiengen fie 
nach und nach an, den Gottesdienſt mit uͤberfluͤſſiger 
Pracht und allzu vielen aͤuſſern Gebräuchen zu 
halten. — Siebenhundert Jahre nach Chriſti Zeiten 
fieng man an, die Heiligen, (fromme Verſtorbe⸗ 
ne) beſonders die Maria, anzurufen, und fie uns 
ter Bildern zu verehren. — Man hielt diejenigen 
für ſehr heilig, die ihre Lebenszeit müßig in Klö⸗ 
ſtern unter Beten und Singen zubrachten. — Man 
glaubte das Wohlgefallen Gottes dadurch zu erlan⸗ 
gen, wenn man ſich ſelbſt auf mancherley Weiſe mar⸗ 
terte und qualte — oder wenn man ſich gewiſſer Spei⸗ 
ſen und des Eheſtandes enthielte. 


Bey 
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Bey Erläuterung dieſes und der folgenden g. $. 
muß der Lehrer auf Localverhaͤltniße Rückſicht ehe 
men. In einem ganz proteſtantiſchen Lande braicht 
man nicht ſo weitlaͤuftig davon zu reden, als in folgen 
Landern, wo man unter (oder in der Nachbarſchaft 
von) Katholiken lebet, und ihre Religionsgebräuche 
taglich ſiehet. Doch iſt im Letztern Fall auch wieder 
Vorſicht noͤthig, damit der Religionshaß nicht ge⸗ 
nähret oder gar vermehret werde. 


Bey dieſem §. kann man reden von allerhand kirch⸗ 
lichen Ceremonien, welche das ſchädliche Vertrauen 
auf aͤußere Werke unterhalten, ohne zur Beſſerung 
und Erhöhung. der Andacht etwas deyzutragen, fer⸗ 
ner von der Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte, 
von dem Beten nach dem Roſenkranz, von dem Bil⸗ 
derdienſt, von ſogenannten wunderthaͤtigen Bildern, 
von Proceffionen und Wallfahrten, von Kloſterge⸗ 
luͤbden und Ordensregeln, vom Faſten, vom Cölibat 
der Geiſtlichen u. ſ. w. 


§. 292. Die Geiſtlichen (Religionslehrer) er⸗ 
hielten eine allzu große Gewalt, beſonders die Bir 
ſchoͤffe in den großen Stoͤdten, welche die Aufſicht 
uͤber die geringeren Geiſtlichen fuͤhrten. Vor allen 
andern aber haben die Biſchoͤffe zu Rom, (die her⸗ 
nach den Namen Pabſt erhielten) ſich empor ge⸗ 
chwungen, und ſich nicht nur die weltliche Herrſchaft 
über die Stadt Rom und ein großes fand, ſondern 
auch eine geiſtliche Herrſchaft über die ganze 
Chriſtenheit, (uͤber den Glauben der Chriſten) an⸗ 
gemaßt. Es kam ſo weit, daß man den Pabſt fuͤr 
den Statthalter Chriſti auf Erden hielt, 
dem man in allen Dingen Glauben und Gehorſam 
ſchuldig waͤre. 

Hierbey kann man reden von der ehemaligen groſ⸗ 
fen Macht der Biſchoͤffe und beſonders der Päbſte , 
von ihrem Einfluß auf geiſtliche und weltliche Ange⸗ 
legenheiten, von den Mitteln, welche ſie * 

N ’ 
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ten, um den Reichthum und das Anſehen der Geiſt⸗ 
lichkeit zu vermehren, von den Keuzzügen, von dem 
Bann, von der Herrſchaft der Paͤbſte uber Kaiſer und 


Koͤnige u. d. gl. 


$. 293. Die Päbſte hatten alſo freye Gewalt, 
zu lehren und anzuordnen, was ſie wollten. So 
wurde denn die göttliche Lehre Jeſu durch viele menſch⸗ 
liche Zufäge und Irrthuͤmer verunſtaltet, und die 
Paͤbſte erdichteten um ihres Nutzens willen allerhand 
falſche Lehren, die dem wahren Chriſtenthum gerade 
zuwider waren. Dahin gehört beſonders die Lehre, 
als ob der Pabſt Ablaß (oder Vergebung der Suͤn⸗ 
den) für Geld erkaufen fonne, wodurch viele Men⸗ 
ſchen an einer wahren Buße und Beſſerung gehin⸗ 
dert wurden. 5 ; 


Hierbey rede man von dem Fegefeuer, von den 
Meſſen fuͤr die Seelen der Verſtorbenen, von Ent⸗ 
ziehung des Kelchs, von Anbetung der Hoftien, dom 
Ablaß u. d. gl. 


§. 294. Die meiſten Chriſten wußten damals 
nicht, wie ſehr ihre Religion verderbt und verunſtal⸗ 
tet war, weil ſie die heilige Schrift nicht leſen durf⸗ 
ten. Und wenn auch Einige die Erkenntniß der rei⸗ 
nen Wahrheit hatten, ſo durften ſie es nicht wagen, 
dieſelbe öffentlich zu lehren. Denn die Päbite ver⸗ 
folgten alle diejenigen, die etwas wider ſie lehrten, 
und es wurden viele Chriſten um dieſer Urſache wil⸗ 
len umgebracht. 


Hier kann geredet werden von der damaligen groſ⸗ 
fen Unwiſſenheit des gemeinen Volks, und von dem 
Mangel einer guten Bibelüberfegung, ferner von den 
Inquiſitionen und Verfolgungen der ſogenannten 
Ketzer, beſonders von Huß und den Huſſiten. 


$. 295. In dieſem traurigen Zuftande blieb die 
Chriſtenheit bis vor deynahe dreyhundekt ger da 
artin 
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Martin Luther die chriſtliche Lehre wieder von 
den menſchlichen Zuſaͤtzen und Irrthuͤmern reinigte, 
womit fie vermiſcht war. Er war Lehrer der Reli⸗ 
gion zu Wittenberg in Sachſen, hatte aus der 
heiligen Schrift eine Erkenntniß der reinen chriſtli⸗ 
chen Lehre erlanget, und verkuͤndigte dieſelbe uner⸗ 
ſchrocken unter mancherley Gefahren und Verfolgun⸗ 
gen. Er widerlegte muͤndlich und ſchriftlich die Irr⸗ 
thuͤmer, welche ſich in die chriſtliche Lehre eingeſchli⸗ 
chen hatten; beſonders ſtritt er gegen das Anſehen 
des Pabſtes. Er uͤberſetzte auch die Bibel in die teut⸗ 
ſche Sprache zum Nutzen der Ungelehrten, und ſchrieb 
zum Gebrauch beym Unterricht der Jugend den klei⸗ 
nen Katechiſmus, nebſt vielen andern Schriften. 


Die vornehmſten Lebensumſtaͤnde und Thaten Lu⸗ 
thers, und ſeine Verdienſte um das Chriſtenthum 
verdienen eine etwas ausfuhrliche Erzählung. Doch 
will ich mich hier nicht weiter daruͤber heraus laſſen, 
weil es an Hülfsmitteln zur Bearbeitung dieſer Ge⸗ 
ſchichte fuͤr Ungelehrte keines weges fehlet. Nur 
dies will ich erinnern, daß man die Verehrung Luc 
thers und feiner Ausſpruͤche auch nicht zur Ungebühr 
ausdehne. 


S. 296. Luthers Lehre fand vielen Beyfall, weil 
ſte ſich auf die heilige Schrift gründete; Fuͤrſten und 
Könige nahmen fie an, führten fie in ihren Landern 
ein, ſchafften die Mißbräuche ab, machten ſich und 
ihre Unterthanen von der Herrſchaft des Pabſtes 
frey, und nahmen allein die heilige Schrift zum 
Grund ihres Glaubens an. Dieſe Lehre, wie fie von 
Luther wieder gereinigt und hergeſtellt, und wie ſie 
in vielen Ländern eingeführt worden iſt, heißt die 
evangeliſche. ’ 


Mit Wärme und dankbarer Anerkennung der Vor⸗ 
zuge des Proteſtantiſmus erzähle man hier die Ge⸗ 
ſchichte des guten Fortgangs der Reformation, und 
die mancherley Verbeſſerungen, welche e 4 
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proteſtantiſchen Ländern bewirkt worden find, wobey 
man auch die Länder namhaft machen kann, in wel⸗ 
chen die evangeliſche Lehre eingeführt worden iſt. 


$. 297. um dieſelbe Zeit haben auch einige an: 
dere Lehrer in der Schweiz, Zwinglius und Cal⸗ 
vinus, die chriſtliche kehre von den Irrthuͤmern und 
Mißbrauchen gereiniget. Ihre Lehre, die faſt ganz 
mit der evangeliſchen übereinkommt, fand auch in 
verſchiedenen Ländern viele Anhänger, und heißt die 
reformirte. — Die evangeliſchen und refor⸗ 
mirten Chriſten zuſammen heiſſen Proteſtanten. 


Die Unterſcheidungslehren der evangeliſchen und 
der reformirten Kirche hat man nicht nöthig anzuflihe 
ren, es ſey denn an ſolchen Orten, wo Chriſten beider 
Confeſſionen unter einander wohnen, und wo man alſo 
eine Bekanntſchaft mit Unterſcheidungslehren vorauge 
fegen muß. In dieſem Fall erinnere man aber auch, 
daß jetzt beide Theile daruͤber beynahe einig ſind. 


$. 298. Diejenigen Chriſten, die unter der Herr⸗ 
ſchaft des Pabſtes geblieben ſind, heiſſen katholi⸗ 
ſche Chriſten. Doch leben dieſelben jetzt nicht mehr 
in ſolcher Unwiſſenheit, wie zu den Zeiten Luthers, 
ſondern ſind durch den Gebrauch der heiligen Schrift 
in der Erkenntniß der Wahrheit ſchon viel weiter 
gekommen. Auch hat man feit einiger Zeit in der 
katholiſchen Kirche viele Mißbraͤuche abgeſchafft, und 
den Unterricht des Volks verbeſſert. 


„Jeder acht tolerante Religionslehrer wird hier 
mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, dem Reli⸗ 
gionsbaß zwiſchen Proteſtanten und Katholiken kräf⸗ 
tig entgegen zu arbeiten, und den rühmlichen Forts 
ſchritten der letztern in Erkenntniß und Lehrart dolle 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 


$. 299. Es giebt mehrere andere chriſtliche Par⸗ 
theyen und Secten, die in einigen Stuͤcken ihres 
Glau-; 
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Glaubens von uns abweichen. Doch ſind alle Chri⸗ 
ſten, wenn fie gleich in Nebendingen verſchiedenes 
Glaubens ſind, und verſchiedene Gebrauche haben, 
in den Hauptſtuͤcken des chriſtlichen Glaubens einig. 
Sie glauben alle an einen Gott, und an einen 
Erloͤſer; alle halten die heilige Schrift für eine goͤtt⸗ 
liche Offenbarung; alle halten es für Pflicht, Gottes 
Gebote halten; alle hoffen auf ein künftiges Leben. 
Alſo ſtehen ſie alle mit einander in Gemeinſchaft, und 
machen zuſammen eine ſchriſtliche Kirche aus. 
Epheſ. 4, 3 — 6. Bir 

Nur da, wo es Localverhaͤltniße erfordern, kann 
man von andern chriſtlichen Seeten, und durch wel— 
che Lehren oder Gebräuche ſie ſich von uns unterſchei⸗ 
den, etwas fagen, z. B. von den evangeliſchen Bruͤ⸗ 
dergemeinen, von den Wiedertäufern u. ſ. w. Be⸗ 
ſonders aber bemuͤhe man ſich, bey dieſem $ die 
Grundſaͤtze der chriſtlichen Duldung und der Achtung 
gegen die Mitglieder anderer chriſtlichen Religionsge⸗ 
ſellſchaften den Kindern einzuprägen. 


Nach allem, was im vorhergehenden und in die 
ſem Kap. von Jeſu und feiner Lehre und vom Ehri- 
ſtenthum geſagt ift, ſcheint es mir unnoͤthig, hier 
noch den Artikel von der chriſtlichen Kirche weit⸗ 
‚ läuftig abzuhandeln. 


$. 300. Wir ſollen Niemand feines Glaubens 
wegen haſſen, verachten oder verfolgen, ſondern a l⸗ 
le Menſchen als unſere Bruͤder lieben, und ihnen 
gerne helfen und dienen. 
Mal. 2, 10. Haben wir nicht alle einen Vater? hat 
uns nicht ein Gott gefhaffen ? warum verachten wir 
denn Einer den Andern? 


Apoſtelgeſch. 10, 35. In allerley Volk, wer Gott 


fürchtet, und recht thut, der iſt ihm ange⸗ 
nehm. 


Luce. 10, 33 — 37. 17, 15. 16. 
Unter 
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Unter andern Grunden der Liebe und Duldung 
fremder Glaubensgenoſſen führe man beſonders die⸗ 
fen aus, daß nur das ſittliche Verhalten den wahren 
Werth des Menſchen beſtimmt, weil es vom freyen 
Willen abhaͤngt; der theoretiſche Glaube aber hängt 
bey den meiſten Menſchen von ihrer Erziehung und 
dem genoſſenen Unterrichte ab. 


Das ſtebente Kapitel.“ 
Von den Pflichten der Chriſten. 


N, Inhalt dieſes Kapitels iſt fehr wichtig, und 
eben darum habe ich es auch bey Verfertigung des 
Katechiſmus, in Vergleichung mit den andern Ka⸗ 
piteln, am ausfuͤhrlichſten bearbeitet. Aus dieſem 
Grunde werde ich aber jetzt bey Erläuterung deſſelben 
fürzer faſſen können. Denn der Hauptzweck des ge⸗ 
genwärtigen Handbuchs beſtehet doch eigentlich darin, 
Stoff zum Jugendunterricht zuſammen zu tragen. 
Wo alſo ſchon viel Stoff iſt, braucht nicht mehr ſo 
viel geſammlet zu werden. Ich werde daher verhaͤlt⸗ 
nißmaͤſig bey dieſem Kapitel weniger zur Erläuterung 
der $. §. hinzuſetzen, als bey den andern Kapiteln. 
Demohngeachtet werden die Lehrer auch da, wo ich 
wenig oder nichts hinzuſetzen, in den §. $. ſelbſt und 
in den darunter ſtehenden Sprüchen und Verſen Stoff 
genug zu nuͤtzlichen Katechiſationen finden. 

Es fehlet zwar in dieſem Kapitel auch nicht an 
Gegenſtänden, welche Stoff zu mweitläuftigen Eroͤr⸗ 
terungen darbieten. Ich muß mich aber deren moͤg⸗ 
lichſt enthalten, um dieſes Buch nicht über die dazu 

e⸗ 
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beſtimmten Grenzen auszudehnen, und damit dieſer 
zweyte Band in Anſebung der Starke mit dem erſten 
nicht in zu großen Mißverhaͤltniß ſtehe. Ich werde 
mich daher in dieſem Kapitel meiſtens auf kurze Er⸗ 
klärungen und Erlaͤuterungen durch Beyſpiele eins 
ſchraͤnken, und die Beweggruͤnde und Huͤlfsmittel zur 
Erfüllung einzelner Pflichten, ingleichen die Hindere 
niße derſelben, die Veranlaſſungen der ihnen entgegen 
ſtehenden Laſter, die falſchen Entſchuldigungsgründe 
u. d. gl. ebenfalls in gedrängter Kürze darſtellen. 


Die ſogenannte allgemeine praktiſche Phi⸗ 
loſophie oder die Lehre von der moraliſchen Natur 
des Menſchen, und von den Pflichten und ihrer Ver⸗ 
bindlichkeit überhaupt, iſt ſchon oben Kap. 2. §. 62 — 
82. abgehandelt worden; und es wird nuͤtzlich ſeyn, 
den Inhalt davon vor der Erklärung dieſes Kapitels 
kuͤrzlich zu wiederholen. 


$. 301. Wir erkennen durch die Vernunft unfere 
Pflichten, oder was wir als vernünftige Menſchen 
zu thun und zu unterlaſſen haben. 

Roͤm 2, 14. 15. 


Man vergleiche hierbey $- 62 — 68, und zeige ine 
fonderbeit die Gleichheit aller Menſchen als vernuͤnf⸗ 
tiger Weſen, und daß dieſelben nicht, wie die Thie⸗ 
re, als Mittel, ſondern als Zweck an ſich ſelbſt, bee 
trachtet und behandelt werden muͤſſen, und die dar⸗ 
aus folgende Gleichheit der Rechte, und die allgemei⸗ 
ne Verbindlichkeit der Pflichten für aue Menſchen. 


6. 302. Eben dieſelben Pflichten, welche wir 
durch die Vernunft erkennen, ſind uns auch in der 
heiligen Schrift, beſonders in der Lehre Jeſu, vor⸗ 
geſchrieben, deſſen Gebote wir als Chriſten be⸗ 
folgen muͤſſen. 

Pf. 119, 9. 2 Tim. 3, 15. 

Vergleiche §. 189. 190. 193. 196. Man erin⸗ 

nere hierbey, daß wir als Chriſten nur dieſelben 
Pflichten 
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Pflichten zu erfüllen haben, wozu wir ſchon ohnehin 
als Menſchen verbunden find, und daß das Chri⸗ 
ſtenthum nur dazu dienet, die Kenntniß derſelben 
zu erleichtern. 


$. 303. Da die Gebothe der Vernunft und die 
Gebote des Chriſtenthums mit einander uͤbereinkom⸗ 
men, ſo muͤſſen wir beide zugleich vor Augen haben, 
wenn wir unſere Pflichten vollſtändig lernen wollen. 


Wir haben zwey Erkenntnißquellen unſerer Pflich⸗ 
ten, die Vernunft und das Chriſtenthum. Deswe⸗ 
gen wird bey dem folgenden Unterricht auf beide Rüde 
ſicht genommen; es werden zur Erklaͤrung und Bes 
ftärfung der einzelnen Pflichten ſowohl Vernunft⸗ 
gruͤnde, als auch Ausfprühe Jeſu und der Apoſtel 
angeführt. Sprüche des alten Teſtaments konnen 
auch zur Erläuterung des moraliſchen Unterrichts ge» 
braucht werden, inſoferne ſie mit der Vernunft uͤber⸗ 
einkommen. - 


$. 304. Wenn wir unſere Pflichten als Menſchen 
und als Chriſten recht erfüllen wollen, fo müffen wir 
alle unſere Handlungen ſo einrichten, daß wir da⸗ 
bey Gottes, unſers Schoͤpfers und Herrn, nicht 
vergeſſen, und daß wir uns felbft und ander n 
Menſchen nicht ſchaden. 

Dieſer §. enthält die Vorbereitung zu der folgen⸗ 
den Eintheilung der Pflichten. Er iſt etwas zu un⸗ 
beſtimmt ausgedruckt. Man koͤnnte ihn daher viel⸗ 
leicht beſſer auf folgende Art darſtellen. Wir haben 
Pflichten gegen alle vernuͤnftige Weſen, mit welchen 
wir in einiger Beziehung oder Verbindung ſtehen, 
nemlich gegen Gott, gegen andere Menſchen, und 
auch gegen uns ſelbſt. 


$. 505. Wir haben alfo dreyerley Pflichten: 

Pflichten gegen Gott, Pflichten gegen uns 

ſelbſt, und Pflichten gegen andre Menſchen. 
N M 


Die 
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Dieſer §. bedarf keiner weitern Erklarung. Doch 
kann man vorläufig von jeglicher Gattung der Pflich⸗ 
ten einige Beyſpiele anführen, auch einige Pflichten 
bloß benennen, und die Kinder errathen laſſen, zu 
welcher Gattung fie gehören. Es iſt auch nuͤtzlich, ſo⸗ 
wohl hier, als in der Folge mehrmals, an Beyſpielen 
zu zeigen, daß viele Pflichten unter mehrere Gattun⸗ 
gen zugleich gehören, und daß man durch ihre Ueber⸗ 
tretung ſowohl ſich ſelbſt als andern Menſchen ſchadet. 


8. 306. Wenn wir unſere Pflichten gegen 
Gott recht erfüllen wollen, fo muͤſſen wir uns be⸗ 
muͤhen, durch den Gebrauch der Vernunft und der 
heiligen Schrift eine richtige und deutliche Erkennt⸗ 
niß von Gott zu erlangen. a 

Col. 1, 11. Wachſet in der Erkenntniß Gottes. 
Pf. 100, 3. Jerem. 9, 23. 24. 

Wir betrachten zuerſt die Pflichten gegen Gott 
§. 506 — 370. Ihre Ausübung ſetzet Kennt niß 
Gottes voraus. Dieſe kann nicht durch die Sinne 
erlangt werden, wie die Kenntniß anderer Gegenſtän⸗ 
de, ſondern durch rechten Gebrauch der Vernunft, 
durch aufmerkſame Betrachtung der Werke Gottes, 
durch Leſung der heiligen Schrift und anderer nuͤtzli⸗ 
chen Buͤcher, und durch Achtſamkeit auf die Stimme 
unſeres Gewiſſens. Es iſt Pflicht, nach einer richti⸗ 
gen Erkenntniß von Gott zu ſtreben, weil wir ohne 
dieſelbe die andern Pflichten gegen ihn nicht recht er⸗ 
fuͤllen koͤnnen. 


$. 307. Wir muͤſſen Gott erkennen, als un 
fern Schöpfer und Herrn, als unfern guͤtigen Das 
ter, als einen heiligen Geſetzgeber und als einen ges 
rechten Richter. 

Gott erkennen heißt nicht allein: erkennen, 
daß ein Gott ſey, ſondern auch: feine Eigenfchaften , 
ſeinen Willen, feine Vorſehung und Regierung, 5 

ein 


4 


— 
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fein Verhaͤltniß zu uns eckennen. Dieß muß weiter 
ausgefuͤhrt werden. 8 


$. 308. Wer Gott und feine Eigenſchaften nicht 

erkennet, verfällt leicht in Sünden und Laſter. 
Röm. 1, 28 — 32. 

Hierbey ſchildere man die gefährlichen Folgen des 
Atheiſmus und des Mangels richtiger Begriffe von 
Gott für die Moralität, welches man mit Beyfpielen 
aus der neuern Zeitgeſchichte belegen kann. 


8. 592 Eine richtige Erkenntniß Gottes befäre 
dert die Tugend, und iſt der ſicherſte Weg zur ewigen 
Seligkeit. g 

Joh 17 3. Das iſt das ewige Leben, daß fie dich, 
daß du allein wahrer Gott bift, und den du 
geſandt haſt Jeſum Chriſtum, erkennen. 

Hebr. 11, Wer zu Gott kommen will, muß glau⸗ 
ben, daß er ſey, und denen, die ihn ſuchen, ein Ver⸗ 
gelter ſeyn werde. 

Die Erkenntniß Gottes und das Andenken an ihn 
iſt ſehr wichtig zur Beförderung der Moralität. Es 
kann uns von manchen Suͤnden zurück halten, und 
die Erfüllung mancher Pflichten erleichtern. Man 
erläutere dies durch Beyſpiele. { 


$. 520. Wir ſollen Gott lieben. Die Liebe 
Gottes iſt die vornehmſte Pflicht, weil ſie uns willig 
macht, alle andere Pflichten zu erfuͤllen. 

Matth. 22, 32. 38. Du ſollſtlieben Gott, deis 
nen Herrn, von ganzem Herzen, von . Seele, 
und von ganzem Gemüthe⸗ Dies iſt das vor⸗ 
nehmſte und größte Gebot. 

Gott lieben, iſt ein viel umfaſſender und et⸗ 
was unbeſtimmter Ausdruck. Er bezeichnet einen 
Gemuͤthszuſtand, wo folgende Geſinnungen verei⸗ 
nigt find: 1) Freude über das Daſeyn Gottes 2). 

M 2 Wohl⸗ 
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Wohlgefallen an ſeinen Eigenſchaften 3) Bewunde⸗ 
rung feiner Werke 4) Freude über das Verhältniß, 
worin wir mit ihm ſtehen 5) dankbare Anerkennung 
ſeiner Wohlthaten 6) der Wunſch, ihm zu gefallen. 
Finden ſich bey einem Menſchen ſolche Geſinnungen, 
iſt er von einer ſolchen Liebe Gottes durchdrungen, 
ſo wird ſein ganzes Weſen dadurch veredelt, er erlan⸗ 
get mehr Kraft, ſeine Neigungen zu beſiegen, er 
wird williger, feine Pflichten zu erfüllen, weil er 
denket, daß Gott uns dieſe Pflichten auferlegt, und 
an ihrer Erfüllung Wohlgefallen hat. 


§. 511. Gott iſt unſerer hoͤchſten Liebe wuͤrdig; 
denn er iſt der allerheiligſte und vollkommenſte. 


Matth. 19, 17. Niemand iſt gut, denn der einige 
Gott. 
Jer. 10, 6. 7. 


$. 312. Wir ſollen Gott lieben aus Dankbarkeit, 
weil er uns ſo vaͤterlich liebet, und uns ſo viele Wohl⸗ 
thaten erweiſet. 

1 Joh. 4, 19. Laßt uns ihn lieben, denn er hat uns 
zuerſt geliebet. 
V. 8. 9. 
Wer ſollte Gott nicht lieben? 
Er hat uns ja zuerſt geliebt; 
Er iſt uns hold geblieben, 
Er iſts, der täglich alles giebt, 
Was wir je Güts genießen. 
Sey ewig, Herr! geprieſen. 

Wenn wir einen andern Menſchen auf eine ver⸗ 
nuͤnftige Art lieben, ſo thun wir es entweder darum, 
weil wir gewiſſe Vollkommenheiten an ihm wahr⸗ 
nehmen, und ihn alſo der Liebe würdig halten, oder 
wegen gewiſſer Wohlthaten, die wir von ihm empfan⸗ 
gen haben. Bey Gott vereinigen ſich beide Grunde, 
uns zur Liebe gegen ihn anzutreiben; denn er iſt der 
vollkommenſte, ($. 311.) und iſt auch unſer größter 
Wohlthäter. ($. 312. vergl. $. 27. 28. 47.) 

8 $. 313, 
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§. 3135. Wenn wir Gott von Herzen lieben, fo 
werden wir auch gerne an ihn denken, und uns ſei⸗ 
ner Guͤte und Gerechtigkeit freuen. 

2 73,28. Das it meine Freude, daß ich mich zu Gott 
alte. 

Pf. 63, 6. 7. Das wäre meines Herzens Freude und 
Wonne „ wenn ich dich mit frölic en Munde loben ſoll⸗ 
te. Wenn ich mich zu Bette lege ſo denke ich an 
dich; wenn ich erwache, ſo rede ich von dir. 

73 25. 26. Wenn ich nur dich habe, fo frage ich 

Phichrs nach Himmel und Erde; wenn mir gleich Leib 
und Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch Gott, alle⸗ 


zeit meines Herzens Troſt und mein Theil. 
Pf. 32, 11. 37, 4 84, 3. Jeſ. 61, 10. Luc. 1, 47. 


Fleiſig an Gott zu denken, iſt Pflicht. Denn 
wir ſind ſchuldig, alle Mittel anzuwenden, welche 
uns in der Tugend ſtärken und befeſtigen: das An⸗ 
denken an Gott iſt ein ſolches Mittel; alſo iſt es 
Pflicht, es zu gebrauchen. Und es iſt um ſo mehr 
Pflicht, da es immer in unſerer Macht ſtehet, und 
uns nie unuͤberwindliche Hinderniße dabey entgegen 
ſtehen. Denn es haͤngt von unſerer freyen Will⸗ 
kuͤhr ab, an Gott zu denken, es erfordert keine bee 
ſondere Geſchicklichkeit, keine vorzuͤgliche Denkkraft, 
keine Anſtrengung, keinen Aufwand von Zeit; wir 
konnen es bey und zwiſchen unſern Geſchaͤften thun. 
Und es iſt auch für gute Menſchen eine angenehme 
Beſchäftigung;; denn ſie finden ſich dadurch nicht 
nur in der Tugend geſtärket, ſondern auch ihr Ge» 
müth erheitert und beruhigt. 


§. 524. Die Liebe zu Gott muß ſich beweiſen 
durch Gehorſam gegen ſeine Gebote. 
1 Joh. 5,3. Das iſt die Liebe zu Gott, daß 


wir ſeine Ge n bor i 
nicht ſchwer. bote halten; und f ſind 


Joh 14, 23. Wer mich liebet, der wird mein Wort 
halten. Y 


1 Joh. 


* 
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1 Joh 2, 5. Wer fein Wort halt, in ſolchem iſt wahr⸗ 

lich die Liebe Gottes vollkommeg. x 

1 Sam. 15 22. Joh 15, 14. 1 Joh. 4, 20. 
Der liebt dich nicht, der noch mit Freuden 
Das thut was dir, o Gott m ßfällt; 
Drum laß es mich mit Ernſt vermeiden, 
Geſiel es auch der ganzen Welt. 
Dir will ich ſtets gehorſam ſeyn, 
Und auch die kleinſte Sünde ſcheun. 

Der erſte Spruch ſollte eigentlich ſo uͤberſetzt 
ſeyn: „Die Liebe gegen Gott beweiſet ſich dadurn, 
u daß wir feine Gebote halten, und daß ihre Be⸗ 
„ folgung uns nicht ſchwer wird.“ 


Wahre Liebe erzeugt das Verlangen, fie thätig 
u erweiſen, und dem, den man liebet, zu dienen. 
ie Liebe gegen Gott koͤnnen wir aber nicht anders 
thaͤtig erweiſen, als dadurch, daß wir feine Gebote 
halten. Die Liebe Gottes ift ein reiner Beweg⸗ 
grund zur Pflichterfuͤlung,, denn fie ſchließt alle ei⸗ 
gennuͤtzigen Abſichten aus. Wenn gefordert wird, 
daß wir aus Liebe gegen Gott unſere Pflichten 
erfuͤllen ſollen, fo heißt dies nichts anders, als: aus 
Gehorſam gegen Gott, oder weil es Pflicht iſt. 


§. 315. Wir ſollen Gott mehr lieben, als alle an⸗ 
dern Dinge; das heißt: wir ſollen ſtets bereit ſeyn, 
aus Gehorſam gegen Gott Alles zu verlaſſen und hin⸗ 
zugeben, was uns in dieſer Welt lieb und werth iſt. 
Matth. 10, 37. Wer Vater oder Mutter mehr liebet, 
denn mich der iſt mein nicht werth und wer Sohn 
oder Tochter mehr liebet, denn mich, der iſt meiner 
nicht werth. 
1 Joh 2 15 Habt nicht lieb die Welt noch was in 
dr Welt it So jemand die Welt lieb hat, in dem 
iſt nicht die Liebe des Vaters. a f 
Matth. 6, 24. 10, 38. 39. 1 Moſ. 12, 1-4. 22, 
ı—ı2 Rom 8, 38 39. i 
SGott mehr lieben, als alle andern Dinge, (oder, 
wie es im Katechiſmus Luthers heißt: . 
in⸗ 
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Dinge) heißt: ſo geſinnt ſeyn, daß keine Begierde, 
keine Neigung, keine Anhaͤnglichkeit an irgend etwas 
Irdiſches, uns verleiten kann, Gottes Gebote zu 
uͤbertreten. — Man erlaͤutere dieſes durch Beyſpiele 
aus dem gemeinen Leben. 

Bibliſche Beyſpiele: Abraham verließ aus Gehor⸗ 
ſam gegen Gott fein Vaterland, er wollte ſogar ſei⸗ 
nen eigenen Sohn aufopfern; Joſeph wanderte ins 
Gefaͤngniß; Jeſus, die Apoſtel, die erſten Chriſten 

. ſ. w. : 


$. 576. Wir ſollen Gott fürchten; die Got⸗ 
tesfurcht iſt eine Pfticht aller Menſchen; ſie iſt der 
wahren Tugend. 


Pred Sal. 12, 13. Fürchte Gotts und halte feine Ges 
bote; denn das gehoͤret allen Menſchen zu. 


er 111, 10. Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit An: 
ung. 


Hiob 28, 28. Die Furcht des Herrn, das iſt Weisheit, 

und meiden das Boͤſe, das iſt Verſtand. 5 

Spr. Sal. 8, 13. Sir. 1, 11 — 13. 17—2%6, 

Gott fuͤrchten heißt: fi fuͤrchten, etwas zu 
thun, was ihm mißfaͤllt. Weil er heilig und gerecht 
iſt, fo mißfäͤllt ihm alles Böfe. Gottesfurcht iſt alſo 
eigentlich Furcht vor dem Boͤſen, oder vor der Ueber⸗ 
tretung feiner Gebote. Sie iſt von dem vorher bes 
ſchriebenen Gehorſam gegen Gott nicht weſentlich 
verſchieden. 5 


. 517. Vorſätzliche Sünder haben Urſache, ſich 
mit Angſt und Schrecken vor Gott zu fürchten; wer 
aber recht thut, darf nicht vor Gott erſchrecken, weil 
er gnaͤdig und barmherzig iſt. 

1 Joh. 4 18. Furcht iſſ nicht in der Liebe, ſondern di 
4 Liebe Ar 2 55 5 aus. Dein 
die Furcht hat Pein; wer ſich aber fürchtet, der iſt 
nicht voͤllig in der Liebe. 


38 
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$. 318. Die Furcht Gottes, die den Chriſten 
befohlen ift, iſt alfo keine aͤngſtliche Furcht; ſondern 
fie beſtehet darin, daß wir durch das beftandige An» 
denken an den heiligen und gerechten Gott uns vor 
Sünden bewahren. 

Tob. 4, 6. Dein Lebenlang habe Gott vor Augen und 
im Herzen, nnd huͤte dich, daß du in keine Sünde wife 
ligeſt, noch thuſt wider Gottes Gebot. 

1 Moſ. 30 9. Wie ſollte ich ein ſolch groß Uebel thun, 
und wider Gott ſuͤndigen 

1 Petr 1, 17. 2 Moſ. 1, 17. 

Gott deine Furcht, die fell mich ſtets begleiten, 
Auch wo kein Menſch mich fieht ſoll fie mich leiten, 
So werde ich den Weg der Tugend wandeln, 
Und redlch handeln. 


Dieſe beiden §. §. können zuſammen genommen, 
und dabey erinnert werden, daß die beiden Ausdrü⸗ 
cke: Gott fürchten und: ſich vor Gott fuͤrch⸗ 
ten ganz verſchieden ſind. Erſteres wird von ſolchen 
Menſchen geſagt, welche ſich befleiſigen, recht zu 
thun, und ſtets ſo zu handeln, daß ſie nicht Urſache 
haben, Strafen Gottes zu befürchten. So braucht 
auch die Bibel dieſen Ausdruck, ſiehe 2 Moſ. 1, 17. 
wo es heißt: „Aber die Wehemuͤtter, fuͤrchteten 
„Gott, und thaten nicht, wie der König in Egyp⸗ 
„ten zu ihnen geſagt hatte, ſondern ließen die Kin⸗ 
„der leben.“ 1 

Der andere Ausdruck: ſich vor Gott fuͤrch⸗ 
ten, wird von ſolchen Menſchen gebraucht, welche 
zwar ſonſt Gottes Gebote ohne Scheu uͤbertreten, 
aber doch bisweilen durch beſondere Begebenheiten, 
durch große Unaluͤcksfaͤle oder durch drohende Ge⸗ 
fahren in ihrem Gewiſſen erſchuͤttert werden, und ſich 
vor den Strafen Gottes fuͤrchten. So heißt es Luc. 
25, 40. „Und du fuͤrchteſt dich auch nicht vor 
„Gott, der du doch in gleicher Verdammniß biſt?“ 


Hierbey kann noch erinnert, und durch Beyſpiele 
anſchaulich gemacht werden, daß gute . 
er > 
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Gefahren, in Krankheiten u. ſ. w. mehrentheils ge- 
troſter ſind, als boͤſe Menſchen. 


$. 319. Wir ſollen Gott mehr fürchten, als alle 
andere Dinge; Menſchenfurcht oder Furcht vor zeit⸗ 
lichem Verluſt darf uns nie zum Ungehorſam gegen 
Gott verleiten. Denn Gott kann nach feiner Alle 
macht die Sünde zeitlich und ewig ſtrafen; wenn wir 
ihm aber gehorchen, ſo kann er uns auch vor allen 
Feinden und vor allem Unglück ſchuͤtzen. 


elgeſch. 5, 29. Man muß Gott mehr geborchen 
e Menſchen. N 


Matth. 10, 28. Fürchtet euch nicht vor denen, die den 
Leib toͤdten, und die Seele nicht koͤnnen toͤdten; furch⸗ 
tet euch aber vilmehr vor dem, der Leib und Seele ver⸗ 
derben kann in die Hölle, - 

Roͤm. 8, 31. Iſt Gott fuͤr uns, wer mag wider uns ſeyn? 
Pf. 56, 12. 1 Petr. 3, 13: 
„Furcht vor Menſchen, vor Verluſt, vor Unglücks⸗ 
faͤllen, ſelbſt vor dem Tod, ſoll uns nie bewegen, 
unrecht zu handeln. Beyſpiele ı Sam. 22, 17. 2 
Maccab. 7, 37. Beyſpiele vom Gegentheil 1 Koͤn. 
21% 11, Matth. 26, 74. 


$. 320. Wir ſollen demüthig ſeyn vor 
Gott; das heißt: wir ſollen erkennen, daß wir 
geringe und unvollkommene Geſchoͤpfe, und der 
Wohlthaten Gottes nicht wuͤrdig ſind. 

Mich. 6, 9. Es iſt dir geſagt Menſch, was gut iſt, 
und was der Herr, dein Gott, von dir fordert, nem⸗ 
lich Gottes Wort halten Liebe uͤben, und Demüthig 
ſeyn vor deinem Gott. 

1 Moſ 32, 10. Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit 
und aller Treue, die du an deinem Knecht gethan haft, 

Lue 18, 13. 14. Der Zollner ſtand von ferne, wollte 
auch feine Augen nicht aufheben gen Hummel, ſondern 
ſchlug an feine Bruft, und sprach: Gott, ſey mir 
Sünder gnaͤdig! Ich ſage euch: dieſer gieng 

hinab 
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hinab gerechtfertiget in ſein Haus Denn wer ſich 

ſelbſt erhoͤhet der wird erniedriger werden; und wer 

ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhoͤhet werden. 
X Moſ. 18, 27. 2 Sam. 7, 18 Dan. 9, 18. Luc. 5, 

8. 1 Petr 5, 6. Jak. 4, 10. 

Nichts iſt der Moralitaͤt nachtheilſger, als der 
geiſtliche Stolz oder die Einbildung, daß man 
ſchon heilig genug ſey. Dieſes Ziel erreichen wir nie; 
wer es alſo ſchon erreicht zu haben glaubt, der täu⸗ 
ſchet ſich ſelbſt. Wer mit allzu großer Selbſtzufrieden⸗ 
heit feinen moraliſchen Zuſtand betrachtet, taufdyet 
ſich ſelbſt; denn er uͤberſtebet die Fehler und Unvoll⸗ 
kommenheiten, die ſich gewiß noch an ihm finden. 
Wer in einer äußern gluͤcklichen Lage lebet, und die⸗ 
felde als Belohnung feiner vorzuͤglichen Tugend be- 
trachtet, taͤuſchet ſich ſelbſt; denn er leget ſich eine 
größere Wuͤrdigkeit bey, als er wirklich beſitzet. Alle 
dieſe Arten der Selbſttaͤuſchung find ſehr nachtheilig, 
denn der Menſch wird dadurch träge und nachläͤſſig in 
dem Beſtreben, beſſer zu werden. Und wer in der 
Beſſerung nicht fort ſchreitet, der gehet zuruck. 

Es iſt daher nöthig, daß wir öfters die Heiligkeit 
Gottes, die Heiligkeit ſeiner Geſetze, und unſere eig⸗ 
ne Unvollkommenheit ernſtlich betrachten, und uns 
in dieſer Betrachtung vor Gott demüthigen, das 
beißt, uns vor dem allwiſſenden Gott als unwürdig 
ſeiner Wohlthaten, als ſtrafwuͤrdig erkennen, und 
uns dadurch antreiben laſſen, nach einer großern Voll⸗ 
kommenheit ernſtlich zu ſtreben. f 

In dem dritten Spruch iſt die Demuth des Zöll⸗ 
ners vorgeſtellt. Man laſſe dabey um des Contra⸗ 
ſtes willen auch die Beſchreibung des Phariſaers 
V. 11. 12. leſen. 


$. 321. Wenn wir etwas Gutes thun, fo duͤr⸗ 
fen wir nicht ſtolz darauf ſeyn, ſondern muͤſſen Gott 
allein die Ehre geben, der uns Gelegenheit und Kraͤf⸗ 

te zum Guten giebt. 
1 Cor. 
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1 Cor. 15, 10 Von Gottes Gnade bin ich, das 
ich bin, und ſeine Gnade an mir iſt nicht vergeblich 
geweſen, ſondern ich habe viel mehr gearbeitet, denn 
fie alle; nicht aber ich, ſondern Gottes Gna⸗ 
de, die mit mir iſt. 


uc. 17, 10. Pf. 115, f. 


Du ſchaffſt, daß ich dich wähle, 
Du rufſt mich wenn 1c fehle, 
Auf rechten Weg zurück; 

Du ziehſt mich ab von Suͤnden, 
Und läßt mich Gnade finden, 
Und giebſt zu meiner Beßrung Gluͤck. 

Sollt ich mich deß erheben, 
Was du mir Herr, gegeben! 

ab’ ich zum Stolz din Recht? 

oͤnnt ich auch Alles üben , 
Was du mir vorgeſchrieben, 
Wer bin ich! ein unnützer Knecht. 


Wir dürfen zwar auch unſere guten Eigenſchaften 
und unfere guten Handlungen mit Vergnügen betrach⸗ 
ten, und die Freuden des guten Bewußtſeyns ſchme⸗ 
cken. Allein dies darf uns doch nicht zum Stolz ver⸗ 
leiten. Beweggruͤnde zur Demuth: 1) Unſere Nas 
turgaben, wodurch wir im Stande ſind, Gutes zu 
wirken, als Verſtand, Beredtſamkeit, Geſundheit, 
Leibesſtärke u. d. gl. find Gaben Gottes; 2) unſere 
aͤußere Lage, Amt, Stand, zeitliches Vermögen u. 
d. gl. welche uns Gelegenheit ſchaffen, Gutes zu thun, 
bangen groͤßtentheils nicht von uns, ſondern von der 
Fuͤgung der goͤttlichen Vorſehung ab; 5) unſere gu⸗ 
ten Grundſätze und Fertigkeiten hängen auch großen⸗ 
theils von der in der Jugend genoſſenen Erziehung, 
Bildung und Unterricht ab. Nach Abzug Alles deßen 
bleibt vielleicht nicht viel übrig, was wir uns felbft 
beymeffen koͤnnen. Und 4) auch diejenigen guten 
Handlungen, welche wir durch eigne Thätigfeit und 
freye Entſchließung verrichtet haben, ſind vielleicht 
großentheils aus eigennützigen oder ehrfüchtiaen Trieb⸗ 
federn entſprungen, alfo nicht moraliſch gut. 5) Je 
mehr wir uns gewoͤhnen, moraliſch gut d. h. aus 


Pflicht 
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Pflicht zu handeln, deſto weniger werden wir darauf 
ſtolz ſeyn, weil wir erkennen, daß wir gethan haben, 
was wir zu thun ſchuldig waren. 


a $. 322. Wir ſollen Gott von Herzen eh⸗ 

ren, und auch äußerlich in unſern Worten und Wer⸗ 
ken Ehrerbietung gegen Gott beweiſen, ſo oft wir 
ſchickliche Gelegenheit haben, andern zu zeigen, daß 
wir an ihn denken. 

1 Cor. 10, 31. Ihr eſſet nun, oder trinket, oder was 

ihr thut, fo thut es Alles zu Gottes Ehre. 

1 Sam. 2, 30. Apoſtelgeſch. 12, 22. 23. Roͤm. 11. 

36. Offenb 4, 11. 

Die Ehrfurcht gegen Gott iſt eine innere und 
eine äußere. Die innere entſtehet aus der Vor⸗ 
ſtellung der Eigenſchaften und der Vollkommen⸗ 
beiten Gottes, denen die größte Achtung gebuͤhret. 
Die aͤußere beſtehet darin, daß wir bey dem Gebet, 
bey der Gottesverehrung, und wenn von Gott gere⸗ 
det wird, uns ernſthaft zeigen, allen Leichtſinn ver⸗ 
meiden, und in unſern Reden und Geberden das 
beobachten, was nach hergebrachten Sitten als Zei⸗ 
chen der Achtung gilt. Man erlaͤutere dies durch 
Beyſpiele. 

Oft iſt es auch Pflicht, ſein Mißfallen laut zu 
äußern, wenn Andere die Gott ſchuldige Ehrfurcht 
aus den Augen ſetzen. Dieß that Jeſus, da er den 
Tempel von den Handelsjuden reinigte. — Es iſt 
auch loͤblich, wenn man in Geſellſchaft anderer Men⸗ 
ſchen, bey ſchicklicher Gelegenheit, und beſonders, 
wenn die Geſellſchaft zur Ernſthaftigkeit geſtimmt iſt, 
ſolche Geſpraͤche anfängt die zur Ehre Gottes ges 
reichen. 


$. 323. Es iſt eine große Suͤnde, wenn man 
leichtſinnig und ohne Ehrerbietung von Gott und götte 
lichen Dingen ſpricht, oder den Namen Gottes miß⸗ 

braucht zum Aberglauben, zu Heucheley und Betrug. 
. > 2 Mof, 
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2 Moſ. 20, 7. Du ſollſt den Namen des Herrn, dei⸗ 
nes Gottes, nicht mißbrauchen; denn der Herr wird 

- an er ungeſtraft laſſen, der feinen Namen miß⸗ 
rauchet. 


3 Mof. 19, 26. 28 31. 20, 6. 27. 5 Mof. 18, 9 — 14. 
Matth. 15, 8. 9. Marc. 7, 6. Matth. 23, 14. 
Hierbey hat man Gelegenheit, manche gemeine 
Fehler zu ruͤgen, wodurch der Name Gottes gemiß⸗ 
braucht, und die Ehrfurcht gegen Gott verletzet wird, 
z. B. wenn man den Namen Gottes ſo oft ohne Noch, 
bey geringfügigen Gegenſtaͤnden nennet, um etwas 
zu betheuern, oder ſeine Verwunderung zu bezeigen, 
oder wenn man bey ſcherzhaften Geſpraͤchen den Na⸗ 
men Gottes nennet, oder Spruͤche der heiligen Schrift 

zum Scherz anfuͤhret u. ſ. w. 


Ferner ruͤge man hierbey mancherley Arten des 
Aberglaubens, da man nemlich durch Nennung des 
Namens Gottes uͤbernatuͤrliche, oft unrechtmaͤſige, 
Dinge zu bewirken ſuchet. 


Endlich erinnere man auch, daß es ein Mißbrauch 
des Namens Gottes und eine ſchwere Suͤnde iſt, wenn 
Menſchen aus Heucheley viel von Gott und Gottes 
Wort ſprechen, um heilig zu ſcheinen, und ihre Bos⸗ 
heit und Schalkheit zu verbergen, oder wenn ſie durch 
ſcheinbaren Eifer fuͤr die Ehre Gottes andern Men⸗ 
ſchen zu ſchaden ſuchen. Beyſpiele finden ſich Matth. 
12, 2. Luc. 13, 14. Matth. 26, 65. Apoſtelgeſch. 
6, 13. 14. 


Der Abſchnitt von dem Vertrauen auf Gott 
iſt im Katechiſmus ausführlich abgehandelt, und ich 
werde daher hier nicht viel hinzu zu ſetzen finden. 
Der Lehrer ſpare aber keine Muͤhe, ihn recht prak⸗ 
tiſch zu behandeln, und zu zeigen, wie ſehr die Ber 
ruhigung, und felbft die moraliſche Kraft des Mens 
ſchen, von dem Vertrauen auf Gott abhaͤnge. 


$. 324. 
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$. 324. Wir ſollen Gott vertrauen; wir fol 
len glauben, daß er uns gnadig ſey, und Alles mit 
uns wohl mache. EL 

Pſ. 18, 2. 3. Herzlich lieb hab ich dich, Herr meine 
Starke, Herr mein Fels, meine Burg, mein Erret⸗ 
ter, mein Gott, mein Hort, auf den ich traue, 
P. 73, 28 Das iſt meine Freude daß ich mich zu 

Gott halte, und meine Zuverſicht ſetze auf den 

Herrn. 88 

Wenn wir auf Jemanden vertrauen ſollen, ſo 
muͤſſen wir von ihm uͤberzeugt ſeyn, daß er gut gegen 
uns geſinnt ſey, daß er das Vermögen habe, uns 
zu helfen, daß er von unſern Umſtaͤnden unterrichtet 
fen, oder daß wir wenigſtens hoffen dürfen, ihn da⸗ 
von unterrichten zu konnen, und daß er auch Vers 
ſtand und Einſichten genug beſitze, um die rechten 
Mitteln zu unſerm Beſten zu waͤhlen. Man mache 
hiervon die Anwendung auf Gott, und zeige, daß 
unſer Vertrauen auf ihn ſich auf die Ueberzeugung 
von ſeiner Guͤte, Allmacht, Allwiſſenheit und Weis⸗ 
heit gruͤndet. 


$. 325. Wir ſollen ihm vertrauen, daß er unſer 
Schickſal wohl regieren, und Alles zum Beſten len⸗ 
ken werde. a a 
F Befiel dem Herrn deine Wege, und hoffe 
W he er Yen 75 mache n. N 
Er ſah von aller Ewigkeit, 
Wie viel mir nutzen würde, 
Beſtimmte meine Lebensteit, 
Mein Gluͤck und meine Bürde. 
Er ſorgt für mich 
Stets väterlid ; 
Nicht, was ich mir erſehe, 
Sein Wille, der geſchehe. N 
Wenn wir auf Gott vertrauen, daß er Alles zu 
unſerm Beſten lenken werde, fo ſetzen wir dabey vor⸗ 
aus, daß nicht irdiſche Gluͤckſeligkeit, ſondern Tugend, 
ſittliche Gute, unfere Hauptbeſtimmung iſt. Dasje⸗ 
nige 
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nige gereichet alſo zu unſerm Beſten, was unſern 
ſittlichen Werth erhoͤhet. Das, was man zur irdi⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit rechnet, if den Menſchen in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Moralität oft ſchaͤdlich. Wenn wir alſo 
gleich manches entbehren oder verlieren muͤſſen, was 
zum irdiſchen Gluck gehoͤrt, und was man ſich ge- 
wohnlich wuͤnſchet; fo muͤſſen wir das Vertrauen ha⸗ 
ben, daß dieſer Mangel oder dieſe Verminderung 
unſeres irdiſchen Glucks zur Erhöhung unſeres ſituli⸗ 
chen Werths, zu unferer Beſſerung, zur Verweih⸗ 
rung vor manchen Sünden, alſo zu unſerm wahren 
Beſten gereiche. 


§. 326. Wir ſollen ihm vertrauen, daß er uns 
Alles geben werde, was uns noͤthig und nuͤtzlich iſt. 
1 Petr 5,7 Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn 
er forget für euch. N 
Matth. 6, 25 26, 28 — 32. 34. 


Obgleich nach dem vorhergehenden das irdiſche 
Gluͤck dem Menſchen oft ſchaͤdlich iſt, und alſo deſſen 
Erlangung nicht unbedingt gewuͤnſchet oder erwartet 
werden darf; ſo duͤrfen wir doch das Vertrauen zu 
Gott haben, daß er uns wenigſtens immer ſo viel von 
irdiſchen Gütern geben werde, als uns zur noth- 
duͤrftigen Erhaltung unſeres Lebens unentbehrlich it. 
Dieſes Vertrauen iſt für viele Menſchen aͤußerſt wich⸗ 
tig, welche bey Mangel und Duͤrftigkeit oft wegen 
der Zukunft bange find. Deswegen erkläre man 
Matth. 6, 25 — 34, ausführlich. 


$. 527. In Noth und Gefahr ſollen wir zu Gott 
das Vertrauen haben, daß er uns helfen und beſchuͤ⸗ 
tzen werde. 


Pſalm. 46, 2. 3. Gott if unſere Zuverſicht 
und Stärke, eine Hülfe in den großen Nöthen, 
die uns getroffen haben, dar um fürchten wir 
uns nicht. 

27, J. 3. 50, 15. 15. 16. Jeſ. 41, 10. 

ai. 10,29 l. . 

Auch 
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Auch dieſe Art des Vertrauens iſt ſehr wichtig fuͤr 
das Wohl der Menſchen. Es iſt wohl war, daß die 
Menſchen nicht aus allen Nöthen und Gefahren glüde 
lich entkommen, ſondern daß ſie auch bisweilen von 
empfindlichen Ungluͤcksfällen betroffen werden, (wel⸗ 
che aber auch zu ihrem Beſten dienen.) Indeſſen 
kann man doch behaupten, daß die Menſchen den mei⸗ 
ſten Gefahren glücklich entgehen, wenn fie Muth und 
Entſchloſſenheit genug haben, die rechten Mittel zu 
ihrer Rettung anzuwenden. Das Vertrauen auf Got⸗ 
tes Huͤlfe in Noͤthen und Gefahren iſt alſo den Men⸗ 
ſchen ſehr nützlich, ja unentbehrlich zu ihrer Beruhi⸗ 
gung, zur Stärkung ihres Muthes, und zur Erhal⸗ 
tung eines gewiſſen Heroifmus und einer Gegenwart 
des Geiſtes, welche zur Rettung aus Gefahren oft 
viel beytragen. 5 f 


$. 328. Auf Gott ſollen wir unſer hoͤchſtes Ver⸗ 
trauen ſetzen, weil er allein allwiſſend und allmaͤch⸗ 
tig iſt; er weiß alſo; was uns nöthig und nuͤtzlich iſt, 
und kann uns auch in allen Noͤthen helfen. 8 

Matth. 6, 8. Euer Vater weiß, was ihr beduͤrfet, 

ehe denn ihr ihn bittet. f 
V. 32. Euer himmliſcher Vater weiß, daß ihr daß 
Alles beduͤrfet. 

Epheſ. 3, 20. Der überſchwaͤnglich thun kann über Al: 

les, das wir bitten oder verſtehen. 

Vergleiche hierbey , was bey §. 324. geſagt wor⸗ 
den iſt. Auf Gott allein können wir ein unbegränzs 
tes Vertrauen ſetzen, weil ſeine Eigenſchaften, wor⸗ 
auf unfer Vertrauen ſich gründet, eben fo unbegranzt 
ſind. Auf Niemanden in der Welt können wir ein 
ſolches Vertrauen ſetzen, weil Niemand Allmacht, 
Allwiſſenheit u. ſ. w. beſitzet. Dies kann bey dem 
folgenden §. noch weiter ausgeführt werden. i 


8. 329. Wir dürfen unſer Vertrauen nicht auf 
andere Menſchen ſetzen; denn ſie ſind a 
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fie wiſſen nicht immer, was uns nuͤtzlich ift, und koͤn⸗ 
nen uns nicht immer helfen. 

PM. 146. 3. 4. Verlaßt euch nicht auf Fuͤrſten; fie find 
Menſchen, die konnen ja nicht helfen. Denn 
des Menſchen Geiſt muß davon, und er muß wieder 
zur Erde werden, alsdann ſind verlohren alle feine Ans 
ſchlaͤge. 1 
J. 9. iſt gut, auf den Herrn vertrauen 

N 15 cht per laſſen 55 N90 ſchen. Es iit 
gut, auf den Herrn vertrauen, und ſich nicht verlaf- 
ſen auf Fürſte „ 5 

Jer. 1 7: Verflucht iſt der Mann, der ſi 

Jef Rent en las Geſegnet iſt aber je 
Mann, der ſich auf den Herrn verläßt, und der Herr 
ſeine Zuverſicht iſt. 5 
Wir konnen zwar in vielen Fällen auch auf ande— 

re Menſchen ein Vertrauen ſetzen, wenn wir nemlich 
von ihrer wohlmeynenden Geſinnung uͤberzeugt ſind. 
Allein wir konnen doch kein unbegranztes Vertrauen 
auf fie ſetzen, und muͤſſen uns immer das Fehlſchla⸗ 
gen deſſen, was wir durch ſie zu erlangen hoffen, als 
moͤglich denken, 1) weil fie nicht immer ganz redlich 
gegen uns geſinnt ſind, und ihre Gunſt wandelbar iſt 
2) weil ſie uns in vielen Faͤllen nicht helfen koͤnnen 
3) weil fie oft von uns entfernt, und von unſern 
Umſtänden nicht unterrichtet ſind 4) weil ſie nicht 
immer Einſichten genug haben, um die rechten Mit⸗ 
tel zur Beförderung unſeres Wohls zu wählen 5) weil 
ſie ſterblich ſind. N 


$. 550. Wir ſollen auch nicht zu viel auf uns 
ſelbſt, auf unſere eigne Klugheit und Geſchicklichkeit 
„trauen , weil wir doch nicht Alles nach unſerm Wil⸗ 
len lenken koͤnnen. 

Spr. Sal. 3, 5. Verlaß dich auf den Herrn von gan⸗ 
zem Herzen, und verlaß dich nicht auf deinen 
Verſtand. f 

Jak. 4, 13 — 15. Wohlan nun, die ihr ſaget: Heute 
oder morgen wollen wir gehen in die oder 
die Stadt, und wollen ein Jahr d a en 

un 
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und hanthieren und gewinnen; die ihr nicht 
wiſſet was morgen ſeyn wird. Denn was iſt euer 
Leben? ein Dampf iſt es, der eine kleine Zeit waͤh⸗ 
ret, darnach verſchwindet er. Dafür ihr fagen ſoll⸗ 
tet: So der Herr will, und wir leben, wollen 
wir dies oder das thun. 5 

Pf. 127, 1. 


Der Menſch muß allerdings Vertrauen auf ſich 
ſelbſt und ſeine Kräfte haben, ſonſt kann er nichts 
mit gluͤcklichem Erfolg unternehmen. Allein er darf 
doch nie ganz ſicher auf das Gelingen ſeiner Unterneh⸗ 
mungen rechnen, weil vieles von zufaͤlligen Umſtaͤn⸗ 
den abhangt, welche wir nicht porher wiſſen, und die 
nicht in unſerer Macht ſtehen, und weil ſelbſt unſer 

eben ſo hinfaͤllig und ungewiß iſt. Wer zu viel auf 

ſich ſelbſt vertrauet, und gar zu feſt auf das Gelingen 
ſeiner Unternehmungen rechnet, der wird zu ſicher 
und ſorglos, braucht zu wenig Vorſicht auf den ent⸗ 
gegen geſetzten Fall, und ift alſo auch weniger ges 
faßt, einen unvermutheten Unfall zu ertragen. — 
Uebrigens wiſſen wir ja ſelbſt nicht, ob das Gelingen 
unſerer Unternehmungen zu unſerm wahren Beſten 
gereichen werde, oder nicht. Es iſt daher billig, daß 
wir bey allem, was wir thun, den Ausſchlag und 
Erfolg als ungewiß betrachten, und in kindlichem 
Vertrauen dem Willen Gottes anheim ſtellen. 


$. 331. Wir duͤrfen auch nicht auf Reichthum 
und irdiſche Güter unfer Vertrauen ſetzen, weil 
fie ſehr vergaͤnglich find, und uns nicht aus allen Nö» 
then helfen koͤnnen. 
1 Tim. 6, 17. Den Reichen von dieſer Welt gebeut, 
daß ſie nicht ſtolz ſeyn, auch nicht hoffen auf 
den ungewiſſen Reichthum, ſondern auf den les 


bendigen Gott, der uns dargiebt reichlich allerley zu 
genießen. 


f. 62, 11 Mare 10, 24. 
Auf den Reichthum vertrauen, heißt; allzu fiher 
auf den Beſitz deſſelben rechnen, und mehr Vortheile 
von 
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von ihm erwarten, als man vernuͤnftigerweiſe davon 
erwarten kann. Dies iſt thoͤricht 1) weil der Beſi 
des Reichthums ſo ungewiß, und mancherley ‚Uns 
gluͤcksfaͤllen ausgeſetzt iſt 2) weil er uns bey weitem 
nicht aus allen Noͤthen und Verlegenheiten, auch nicht 
vom Tode retten kann 5) weil wir ihn im Tode zu. 
ruͤcke laſſen muͤſſen. Das Vertrauen auf den Reiche 
thum iſt nachtheilig, weil es den Menſchen gegen 
wahre Verdienſte, die durch Selbſtthaͤtigkeit erwor⸗ 
ben werden, gleichgültig macht, und weil der, wel⸗ 
cher ſich auf ſeinen Reichthum verläßt, gewohnlich 
verſäumet, ſich um ſicherere Stuͤtzen feiner Wohle 
fahrt zu bemuͤhen. 


$. 332. Wenn wir recht auf Gott vertrauen wol 
fen, fo muͤſſen wir auch feine Gebote halten, und 
unſere Pflichten erfuͤlen; denn wenn wir dieſes thun, 
ſo koͤnnen wir ſeiner Gnade gewiß verſichert ſeyn. 

Matth. 6, 33 Trachtet am erſten nach dem Reich 

Gottes, und nac feiner Gerechtigkeit, fo wird euch 

ſolches Alles zufallen. 

Wenn wir auf Jemanden vertrauen, ſo ſetzen wir 
voraus, daß er geneigt ſey, unſere Zwecke und Wuͤn⸗ 
ſche zu beguͤnſtigen, daß alſo zwiſchen unſern Zwecken 
und den Zwecken deſſen, denn wir vertrauen, ſich ei⸗ 
ne Uebereinſtimmung findet. Gott hat. den Zweck, 
unſere ſittliche Güte zu befoͤrdern; alſo kann nur ders 
jenige ein feſtes Vertrauen auf Gott haben, welcher 
ſich auch den Zweck vorſetzet, ein ſittlich guter Menſch 
zu ſeyn. Er kann hoffen, daß Gott ihn nicht nur 
in ſeiner Bemuͤhung um ſittlichen Werth unterftugen, 
ſondern auch ihm fo viel Gluͤckſeligkeit zutheilen were 
de, als mit jenem Hauptzweck beſtehen kann. 


$. 353. Bey unſerm Vertrauen auf Gott muͤſſen 
wir auch mit Klugheit und Vorſichtigkeit die Mittel 
anwenden, die er zu unſerer Erhaltung zu unſerm 
Gluͤck verordnet hat. 


2 1 Moſ. 
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1 Moſ. 3, 19. Theſſ. 3, 10 — 12. Joh. 6, 12. Sir. 

38, 1— 4. 12. Matth. 4, 7. 

Diefer $. iſt wichtig, und muß wohl auseinan⸗ 
der geſetzt werden. Die Mittel zu unſerer irdiſchen 
Gluͤckſeligkeit ſind: rechter Gebrauch unſeres Verſtan⸗ 
des, kluge Ueberlegung, Vorſichtigkeit, Erwerbung 
nützlicher Kenntniße und Fertigkeiten, Arbeitfamfeit, 
Sparſamkeit, Standhaftigkeit im Ungluͤck, Sorgfalt 
zur Erhaltung der Geſundheit, zweckmaͤſiges Verhal⸗ 
ten in Krankheiten, Gebrauch des Arztes und der 
Arzneyen u. ſ. w. Wenn der Menſch dieſe Mittel 
anwendet, und dabey feine Pflichten erfuͤllet, fo darf 
er ſicher hoffen, daß er nie in verzweiflungsvolle La⸗ 
gen gerathen werde. 


5. 334. Wer auf Gott vertrauet, muß zufrie⸗ 
den ſeyn mit dem Stande, darin Gott ihn geſetzet 
hat. Reichthum und hoher Stand macht nicht immer 
gluͤcklich; Zufriedenheit allein macht gluͤcklich, und 
iſt der größte Reichthum. 5 8 
Nie ſchenkt der Stand, nie ſchenken Güter 

Dem Menſchen die Zufriedenheit; 

Die wahre Ruhe der Gemuͤther 

Iſt Tugend und Genügſamkeit. 

Genieſſe, was dir Gott beſchieden, 

Entbehre gern, was du nicht haſt. 

Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden 

Ein jeder Stand auch ſeine Laſt. a 

Man ſuche es recht einleuchtend zu machen, daß 

die wahre Gluͤckſeligkeit eigentlich in der Genuͤgſam⸗ 
keit und Zufriedenheit beſtehet. Man führe das 
bey folgende Gedanken aus: 1) Hohe und Reiche 
ſind eben ſo wohl, als andere Menſchen den gewoͤhn⸗ 
lichen Ungluͤcksfaͤllen und Unannehmlichkeiten des 
menſchlichen Lebens ausgeſetzt; 2) ſie haben mehr 
Sorgen und ſchwerere Pflichten, als andere; 5) fie 
erfahren öfter Kraͤnkungen und Verdruß, weil fie mit 
vielen Menſchen in Verbindung ſtehen; 4) fie haben 
mehr zu verlieren, als andere, und ſind daher auch 
mehr der Furcht ausgeſetzt; 5) der Beſitz des ae 
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thums und der Genuß ihrer Bequemlichkeiten und 
Vergnuͤgungen iſt ihnen zur Gewohnheit geworden, 
und macht ihnen alſo keine beſondere Freude mehr; 
6) Arme und Niedrige, wenn ſie nur ihre Noth⸗ 
durft haben, und ihre Pflichten redlich erfüllen, haben 
weniger Verantwortung, weniger Sorgen, weniger 
Verdruß; 7) fie find bey ihrer Arbeit mehrentheils 
gefünder und vergnügter, als reiche Müßiggänger; 8) 
ihre geringe Koſt, durch Hunger gewürzt, hat eben fo 
viel Wohlgeſchmack, fuͤr ſie, als fuͤr jene die koſtbar⸗ 
ſten Gerichte; die Freuden der Natur, der Freund⸗ 
ſchaft, des haͤuslichen Gluͤcks, und des guten Gewiſ⸗ 
ſens kann auch der Niedrigſte und Aermſte empfinden. 


Endlich fuͤhre man noch an, daß Reichthum und 
irdiſches Glück oft viele Verſuchungen zum Böfen mit 
ſich führen, welchen der Arme und Niedrige weniger 
ausgeſetzt ſind. Beyſpiele: David, Salomo, die 
Kinder Hiobs, der reiche Mann u. f. w. 


$. 355. Wer auf Gott vertrauet, muß auch in 
allen Leiden geduldig ſeyn, und ſich in Gottes Wil⸗ 
len ergeben. ; 
Roͤm 12, 12. Sepd froͤlich in Hoffnung, geduldig 
in Trübfal. 
iob. 1, 21. Der Herr hat es gegeben, der Herr hat 
2 genommen; der Nic ne des Herrn fen geloͤbet! 
Hiob 2, 10. Haben wir Gutes empfangen von Gott, 
und ſollten das Boͤſe nicht auch annehmen? 
1 Sam. 3,18. iſt der Herr, er thue was ihm 
wohlgefällt. Feat Del 
Matth 26, 39. 42. Apoſtelgeſch. 21, 13. 14. Hebr. 10, 
35,36. 12, 1. 2. . 
Gieb mir, wokern es dir gefällt 
Des Lebens Gluͤck und Freuden; 
Doch ſchadet mir das Glück der Welt, 
So gieb mir Kreutz und Leiden; 
Nur ſtärke mit Geduld mein Herz, 
Und laß mich nicht in Noth und Schmerz 
Die Gluͤcklichern beneiden. 


Die 


— 
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Die Geduld in Leiden iſt eine Pflicht gegen Gott, 
als weiſen Regenten der Welt. Durch Ungeduld und 
Murren gegen Gottes Schickungen verräth der Menſch 
Mißtrauen und Zweifel gegen die Güte und Weisheit 
Gottes. — Die Geduld iſt auch darum Pflicht, weil 
ſie uns die Laſt des Leidens erleichtert, und uns in 
den Stand ſetzet, die Mittel zu unſerer Rettung 
leichter zu finden. 


Die Hauptbeweggründe zur Geduld find in den 
drey folgenden §. §. enthalten. 


6. 356. Im Leiden muͤſſen wir oͤfters bedenken, 
daß Gott uns alle Leiden zu unſerm Beſten zuſchickt. 
Roͤm. 8, 28. Wir wiſſen, doß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beſten dienen 
Hebr. 12, 6. Welchen der Herr lieb hat, den zuͤchtiget er. 
Hebr. 12, 11. Jak. 1/2. 
Kein Leiden koͤmmt von ohngefaͤhr, 
Die Hand des Hoͤchſten ſchickt es her; 
a Sein Rath hats fo erſehen, 
> Drum ſey nur ſtil was dein Gott will, 
Laß immer gern geſchehen. 

Hierbey führe man den monnichfaltigen Nutzen 
zeitlicher Leiden an: Sie halten den Menſchen von 
vielen Ausſchweifungen zuruͤck, fie nöthigen ihn ſei⸗ 
ne Kräfte zu brauchen, ſie befördern die Beſiegung der 
Begierden, fie wirken Enthaltſamkeit, Mäftafeit, 
Arbeitſamkeit, Vorſichtigkeit, Me machen menſchlich 
und mitleidig, verſchaffen dem Menſchen Gelegen- 
heit, ſich in manchen Tugenden, z. B. in der De⸗ 
muth, Sanftmuth und Reſignation zu üben, fie er⸗ 
hoͤhen die Seelenſtärke, fie treiben an zum Gebet und 
zum Andenken an Gott (Jeſ. 26, 16.) und ſie erhoͤ⸗ 
hen den Geſchmack der nachfolgenden aluͤcklichern Zei⸗ 
ten. Vergl. $. 50. — Auch bey ſelbſtverſchuldeten 
Leiden koͤnnen wir urs mit dem Gedanken troͤſten, 
daß ſie uns zur Beſſerung, und zur Abſchreckung vor 
ahnlichen Fehltritten dienen. 


ve: §. 357. 
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$. 557. Ein Ehriſt darf auch im größten Leiden 
den Muth nicht verlieren, ſondern muß auf beffere 
Zeiten, und auf die Huͤlfe Gottes hoffen. 

Pſ. 42, 12. Was betruͤbſt du dich, meine Seele, und 
biſt fo unruhig in mir? Harre auf Gott; denn ich 
werde ihm noch danken daß er meines Angeſichts 
Hilfe und mein Gott iſt. 

Pf. 62, 2. Meine Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft. 

Pf. 31, 25. 77/ 11. 1 Cor. 10, 13. 2 Cor. 4, 8. 9. 
127 9. 5 

Schickt er mir ein Kreuz zu tragen, 
Dringt herein 
Angſt und Pein, 
Sollt' ich drum verzagen? 
Der es ſchickt, der wird es wenden; 
Er weiß wohl, 
Wie er ſoll 
All mein Ungluͤck enden. 

Die Erfahrung lehret, daß die meiſten Leiden mit 
der Zeit wieder ein Ende nehmen. Und wenn auch 
das, was uns Kummer und Schmerz verurſachet, 
immer fortdauren ſollte, ſo wird es doch durch die 
Gewohnheit leichter zu ertragen. Denn die Zeit 
uͤberwindet Alles, auch den größten Schmerz. Dar⸗ 
um ſoll man nie muthlos werden. 


$. 338. Die Geduld im Leiden muͤſſen wir ſtaͤr⸗ 
ken durch das Andenken an die Seligkeit des ewigen 
kebens. 

2 Cor. 4, 17. ruͤbſal, die zeitlich und leicht 
ift, (Baker elne Be undüber alle Maße 
wichtige Herrlichkeit. 

Roͤm. 8, 18. 

Wenn ein guter Menſch auch lebenslang viel lei⸗ 
den muß, fo hat er doch die Hoffnung, daß in dem 
kuͤnftigen Leben all fein Leiden aufhören wird. 2 
Tim. 4, 18. 


— 


$. 339. 
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S. 559. Wir ſollen Gott allein anbeten, 
weil er allein allwiſſend und allmaͤchtig iſt, und unfere 
Bitte erfuͤllen kann. ’ 

Matth. 4, 10. Du ſollſt anbeten Gott, deinen Herrn, 
und ihm allein dienen. 

Pf. 95, 6. Kommt, laßt uns anbeten und knien, und 

niederfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat. 


Pf. 5, 2. 3. 


$. 340. Wer Menſchen oder andere Geſchoͤpfe 
anbetet, begehet Abgoͤtterey. 


2 Dur 20, 3. Du follft keine andere Götter neben mir 
aben. N 


Jeſ. 63, 6x. Abraham weiß von uns nicht, und Iſra⸗ 
el kennet uns nicht. Du aber, Herr, biſt unſer Va⸗ 
ter und unfer Erlöfers von Alters her iſt das dein 
Name. 
2 Moſ. 20, 4. 5. Pf. 115, 4—8 Roͤm. 1, 22. 23. 
Off. 19, 10. 2 
Von der Ubgötterey vergl. §. 131. 132. Die 
Warnung vor der Abgoͤtterey iſt zwar bey uns nicht 
mehr fo noͤthig, als fie bey den Sfraeliten war, wel⸗ 
che lange unter Heyden gelebt und den Goͤtzendienſt 
derſelben mit angeſehen hatten, weswegen auch der 
Geſetzgeber noͤthig fand, die Verehrung des einigen 
wahren Gottes zum erſten und vornehmſten Gebot zu 
machen. Wir haben beſſere Einſichten, als jene, und 
es wird nicht leicht Jemand unter uns auf den Ge⸗ 
danken kommen, Abgötterey zu treiben. Indeſſen 
darf doch dies Gebot in der chriſtlichen Sittenlehre 
nicht fehlen. Man erinnere dabey, daß es unrecht 
und thoͤricht iſt, wenn man verſtorbene Menſchen um 
ihre Fuͤrbitte anruft, weil fie nicht alwiſſend find. 


. 547. Wir ſollen Gott im Gebet anrufen, 
um Alles, was uns noͤthig und nuͤtzlich iſt, und um 
die Befreyung von allem Uebel. 

Matth 7,7. Bittet, fo wird euch gegeben, ſuchet, ſo 

werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird euch aufge. 
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il. 8 ichts; ſondern in allen Dingen 
1 W bet und Flehen mit Dank 
ſagung vor Gott kund werden. 0 N 
ef. ; t den Herrn, weil er zu finden iſt; 
5 15 fi 10 9 Br iſt. 
Pi. 62, 9. Epheſ. 67 18. 

Weil Alles, was wir haben und genießen, von 
Gott kommt, und alle unſere Schickſale unter der Lei⸗ 
tung Gottes ſtehen, ſo muflen wir auch Alles, was 
wir vernuͤnftigerweiſe wuͤnſchen, von Gott erbitten, 
damit wir ſtets unſere Abhängigkeit von ihm erken⸗ 
nen, und Ergebung in ſeinen Willen lernen. — Doch 
muͤſſen wir in Anſehung des Werths der Gaben, 
warum wir bitten, einen Unterſchied machen; davon 
wird in den beiden folgenden §. $. gehandelt. f 


§. 342. Um die geiſtlichen Gaben, Weis⸗ 
heit und Tugend, muͤſſen wir vorzüglich und am 
meiſten beten, weil wir gewiß wiſſen, daß dieſelben 
uns allezeit nuͤtzlich ſind. 

Pi. 143 10. Lehre mich thun nach deinem Wohlgefal⸗ 
len, denn du biſt mein Gott; dein guter Geiſt fuͤhre 
mich auf ebner Bahn. 2 

Pſalm 90, 12. Lehre uns bedenken, daß wir ſterben 
muͤſſen, auf daß wir klug werden. \ 

Matth. 6, 33. 2 Chron. 1, 8 — 12. Spr. Sal. 30, 
7 9. Jak. 1, 5. j 
Man findet in neuern Schriften bisweilen die Bes 

hauptung, daß wir nicht beten ſollen um das, was 
von unſerm eignen freyen Willen abhaͤngt. Allein ich 
bin darin anderer Meynung. Denn erſtens ſind un⸗ 
ter den hier angedeuteten geiſtlichen Gaben man⸗ 
che, die nicht von unſerm freyen Willen abhängen, 
z. B. die Erhaltung unſerer Verſtandeskraͤfte, welche 
durch Krankheiten und andere Unfälle leicht zerruͤttet 
werden koͤnnen, die Vermehrung unſerer Erkenntniß, 
welche oft von aͤußern Umſtaͤnden abhängt u. ſ. w. 
Was aber zweytens dasjenige anlangt, was wirklich 
von unſerm freyen Willen abhängt, fo halte ich es 


doch 
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doch nicht für unnuͤtz, darum zu beten. Denn unſere 
äußere Lage und Umſtände tragen ja auch viel zur Be⸗ 
forderung und Hinderung unſerer Tugend bey; es ift 
alſo nicht unvernuͤnftig, zu beten, daß wir nicht in 
ſolche Lagen kommen mögen, wo die Erfüllung unſe⸗ 
rer Pflichten uns allzu ſchwer werden konnte. Und 
endlich drittens kann ein Gebet um Tugend unmit⸗ 
telbar zu unſerer Beſſerung wirken. Indem wir Gott 
bitten um Kraft zur Beſiegung der Suͤnde und zur 
Erfuͤllung unſerer Pflichten, um Beharrlichkeit im 
Guten, und um großere Vollkommenheit, fo befeſti— 
gen und ſtärken wir dadurch ſelbſt unfere guten Ents 
ſchließungen, und empfinden alſo unmittelbar die 
Kraft des Gebets zu unferer Beſſerung. Rouſſeau 
ſagt in der Neuen Heloiſe (Th. 6. S. 116.) Ale 
„le Handlungen des Verſtandes, wodurch wir ung 
„zu Gott aufſchwingen, erheben ung über uns ſelbſt. 
„Indem wir um ſeine Huͤlfe bitten, lernen wir ſie 
„finden. Nicht er veraͤndert uns, wir veraͤndern uns 
„ſelbſt, indem wir uns bis zu ihm erheben. Alles, 
„was man auf gehoͤrige Art von ihm bittet, ſchenkt 
„man ſich ſelbſt, und man vermehrt feine Starke, in: 
„dem man ſeine Schwachheit erkennt.“ 


Aus dem hier geſagten ziehe ich die Folgerung, 
daß ein Lehrer wohl thut, wenn er ſeine Zoͤglinge 
und Zuhörer anweiſet, vorzuͤglich und fleiſig um geifte 
liche Gaben zu beten, worin uns auch die Bibel in 
unzähligen Stellen mit ihrem Beyſpiel vorgehet. 


6. 343. Um leibliche Wohlthaten, Geſund⸗ 
heit, irrdiſche Güter, dürfen wir auch beten; 
weil wir aber nicht wiſſen, ob dieſelben uns auch 
nuͤtzlich find, fo muͤſſen wir die Erfüllung dieſer Bit⸗ 
ten dem Willen Gottes anheim ſtellen. 

Matth 26, 39. Mein Vater, iſts möglich , fo gehe dies 
ſer Kelch von mir: doch nicht wie ich will, ſon⸗ 
dern wie du willſt. 

Matth. 8, 2. Herr, ſo du willſt, kannſt du mich 


wohl reinigen. 5 
- Wir 
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Wir duͤrfen um leibliche Gaben beten, aber auf 
eine vernuͤnftige Art, nur um das, was uns zur 
Erhaltung des Lebens und zur Erfüllung unſerer Bes 
ſtimmung weſentlich nothwendig iſt, nicht um das 
Ueberflüſſige; alſo nicht um großen Reichthum, Ehre, 
Wohlleben u. d. gl. wohl aber um Geſundheit und 
nothduͤrftiges Auskommen. Oft hat ein Menſch eis 
nen beſondern Wunſch, der ihm ſehr angelegen iſt, 
und deſſen Erfüllung zwar nicht zu den weſentlichen 
Bedürfniffen des Lebens gehört, aber doch zu wuͤnſchen 
erlaubt iſt. Wenn wir um ſolche Gegenftande beten, 
fo muß es immer mit Ergebung in dem Willen Got⸗ 
tes geſchehen, welcher beſſer weiß, was uns zum Be⸗ 
ſten unſerer Seele heilſam ſey. 


8. 544. Wir ſollen nicht allein für uns, ſondern 
auch fur andere Menſchen, beten, und dadurch 


* daß wir den Nachſten, wie uns ſelbſt, lie⸗ 
en. - 


1 Tim. 2, 1-3. So ermahne ich nun, daß man vor als 
len Dingen zuerſt thue Bitte, Gebet, Fuͤrbitte und 
Dankſagung für alle Menſchen! für die Köni- 
ge und für alle Obrigkeit, auf daß wir ein ru⸗ 
higes und ſtilles Leben führen mogen, in aller Gott⸗ 
feligfeit und Ehrbarkeit. Denn ſolches ift gut, dazu 
auch angenehm vor Gott, unſerm Heyland. 

Jak. 5, 16, Matth. 5, 44. 

Das Gebet für andere Menſchen iſt Pflicht der 
Liebe gegen den Menſchen. Wir beweiſen dadurch un⸗ 
ſere Liebe, und ſie wird auch durch ein ſolches Gebet 
befoͤrdert, geſtaͤrket und erhoͤhet. Denn indem wir 
fuͤr andere Menſchen beten, erinnern wir uns lebhaf⸗ 
ter, daß wir ſchuldig find, ihnen alles Wohlergehen 
von Herzen zu wünſchen, und auch ſelbſt zu ſhrem 
Wohl beyzutragen, ſo viel wir koͤnnen. Deswegen 
iſt es auch beſonders nuͤtzlich, wenn Kinder angewie. 
ſen werden, oft für ihre Eltern, Geſchwiſter, Lehrer, 
Wohlthaͤter, und uͤberhaupt fuͤr ſolche Menſchen zu 
beten, mit welchen ſie in Verbindung ſtehen, weil ſie 

s a dadurch 
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dadurch an die ſolchen Perſonen ſchuldigen Pflichten 
des Gehorſams, der Dankbarkeit, der be f. w. 
erinnert werden. N 


„. 345. Gott erhoͤret unfer Gebet, wenn wir 
ihn recht ernſtlich und mit redlichem Herzen anrufen, 
er hat ſolches in ſeinem Wort verheiſſen. 


Pf. so, 15. Rufe mich an in der Noth, fo will ich 
dich erretten, fo ſollſt du mich preiſen. 
Pf. 82 15. 16. Er ruft mich an, ſo will ich ihnen 
hoͤren; ich bin bey ihm in der Noth, ich will ihn 
heraus reiſſen, und zu Ehren machen; ich will ihn ſaͤt⸗ 
Hell. mit langem Leben, und will ihm zeigen mein 

eil. 


Jeſ. 65, 24 Ehe ſie rufen, will ich antworten; wenn 
ſie noch reden, will ich hoͤren. 

Pf. 145, 18: 19. Der Herr iſt nahe allen, die ihn an: 
et Ban 3 — mit 228 anrufen. Er thut, 
was die Gottesfürchtigen begehren, und höret i 
Schreyen und hilft ihnen. 2 5 ur 

Joh. 16, 23. Roͤm. 10, 12. 1 Petr. 3, 12. Jak. 3 
16. Pf. 65, 3. 85 


Ich rief zum Herrn in meiner Noth: 
Ach Gott! vernimm mein Weinen! 
Da half mein Helfer mir vom Tod, 
Und ließ mir Troſt erſcheinen. : 
Drum dan — ach Gott! — drum dank' ich dir! 
O danket — danket Gott mit mir! 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Der Ausdruck: Gott erhoͤret das Gebet, 
begreifet folgendes in ſich: 1) er hoͤret, weiß es 2) er 
bemerket es mit Wohlgefallen, wenn die Menſchen 
zu ihm beten 5) er nimmt bey Regierung der Welt 
auch Ruͤckſicht auf unſer Gebet. Von dieſen drey 
Satzen muß der Menſch überzeugt ſeyn, wenn er be⸗ 
ten ſoll. Wer keine Erhoͤrung hoffet, der wird das 
Beten fuͤr unnuͤtz halten. Man bemuͤhe ſich daher, 
durch Erklarung dieſes §. und beſonders der dabey ſte⸗ 
henden Spruͤche eine feſte Ueberzeugung von 2 155 
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drey Sägen zu bewirken. — Die nähern Einfhrän. 
kungen folgen in den beyden naͤchſten 9. §. 


$. 346. Gott erhöret unſer Gebet nicht immer 
ſogleich; doch ſollen wir damit anhalten, ſo lange, 
bis es erhöree wird. 
Röm. 12, 12. Haltet an am Gebet. 
1 Theſſ. 5, 17. Betet ohne Unterlaß. 
Luc. 11, „13 18, 1—8. Matth. 15, 22 — 28. 
Wann gab ein Vater einen Stein 
Dem Sohn, der Brod begehrte? 
Ber oft; Gott müßte Gott nicht ſeyn, 
Wenn er dich nicht erhoͤrte. 


Man darf nicht glauben, als ob auf ein jedes Ge⸗ 
bet ſogleich unſere Wuͤnſche in Erfuͤllung gehen wuͤr⸗ 
den. Denn da müßten oft Wunder geſchehen. Gott 
laͤßt durch den natuͤrlichen Lauf der Begebenheiten nach 
und nach manche unſerer Bitten und Wuͤnſche in Er⸗ 
fuͤlung gehen. Dies muͤſſen wir in Geduld erwarten, 
und unfere Hoffnung öfters durch das Gebet ſtarken. 
Mit dem Gebet anhalten heißt alſo: die Bitten 
um die Gegenſtände, welche wir wuͤnſchen, oder wel⸗ 
che uns noͤthig und nuͤtzlich find, von Zeit zu Zeit 
wiederholen. 


$. 347. Gott giebt uns nicht immer das, was 
wir wuͤnſchen, aber doch allezeit das, was das Beſte ift. 


1 Joh. 5, 14. Das iſt die Freudigkeit, die wir haben 
zu ihm, daß, ſo wir etwas bitten, nach ſeinem 
Willen fo hoͤret er uns. 


An dem, was wahrhaft glücklich macht, 
Läßt Gott es keinem fehlen; 
Geſundheit, Ehre, Glück und Pracht 
Sind nicht das Glück der Seelen. 
Er ſorgt für mich 
Stets väterlich. 
Nicht, was ich mir erſehe, 
„Sein Wille, der geſchehe. 


Die- 


1 2 x 
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Dieſer $. iſt wichtig. Der Menſch darf ſich nicht 
mit der Einbildung ſchmeicheln, als ob er durch ſein 
Gebet irgend etwas erzwingen koͤnne, was mit der 
weiſen Regierung Gottes nicht übereinſtimmet. Zwar 
wenn wir um geiſtliche Gaben beten, ſo duͤrfen wir 
ſicher Erhoͤrung hoffen, (vergl. Luc. 11, 13.) weil 
dieſelben uns allezeit wahrhaftig nuͤtzlich ſind. Aber 
ganz anders verhält es ſich mit den leiblichen Ga⸗ 
den. Wir wiſſen nicht immer, was uns nuͤtzlich ſey. 
Oft wünſchet der Menſch etwas, das ihm zum Vers 
derben ſeiner Seele gereichen wuͤrde. Oft wuͤnſchen 
wir auch etwas, das ſelbſt in Anſehung unſeres irrdi⸗ 
ſchen Wohls uns ſehr nachtheilig werden wuͤrde. Zu 
unſerm wahren Beſten alfo geſchiehet es, daß Gott 
oft unſere Bitten um beſtimmte irrdiſche Dinge nicht 
erfuͤllet, ſondern uns etwas anderes giebt, was wir 
einſt bey deutlicheren Einſichten ſelbſt fuͤr beſſer erken⸗ 
nen werden. — Indeſſen, wenn wir gleich durch uns 
ſer Gebet nicht immer gerade das erlangen, was wir 
eben jetzt wüͤnſchen, fo iſt es doch nicht unnuͤtz. Es 
erfolget darauf immer eine Erhoͤrung, wenn gleich oft 
anders, als wir dachten. (Man hat auch viele Bey⸗ 
ſpiele von Gebeten um beſtimmte Gegenſtaͤnde, welche 
bald und buchſtaͤblich in Erfüllung gegangen find, und 
von Gebeten um Errettung aus Noͤthen, worauf eine 
ganz unvermuthete Huͤlfe erfolgte. Solche Erfahrun⸗ 
gen kann jeder Menſch bisweilen machen, und ſie zur 
Stärkung ſeines Vertrauens auf Gott benutzen.) 


6. 348. Das Gebet iſt nicht nöthig um Gottes 
Willen, denn er weiß doch, was wir bedürfen oder 
wuͤnſchen; es iſt aber für uns ſelbſt ſehr nuͤtzlich. 

Matth. 6, 8 Euer Vater weiß, was ihr bedürfit, ehe 
ans ihr ihn bittet. 

. 32. 


Gott hat nicht noͤthig, durch unſer Gebet erſt zu 
erfahren, was wir brauchen oder wünſchen; aber er 
will, daß wir u um unſeres Nutzens willen. Es 


iſt damit eben fo, wie mit andern Religionsuͤbungen, 
5 welche 
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welche man zwar Gottesdienſt nennet, wodurch 
aber der Menſch eigentlich ſich ſelbſt dienet. — Der 
Nutzen des Gebets wird in den drey folgenden F. §. 


0 


erklaͤrt. A 


$. 349. Durch das Gebet werden wir erinnert, 
daß wir alles Gute von Gott haben, und daß uns oh» 
ne Gottes Willen nichts begegnen kann. 

Jak. 1, 17. Alle gute Gabe und alle vollkommene Gas 
be kommt von oben herab, von dem Vater des Lichts. 
Amos 3, 6. Hiob 1, 21. Sir. zı, 14. 

Bey dem Gebet erinnern wir uns lebhaft an unfe- 
re Abhängigkeit von Gott, und dadurch werden die 
Geſinnungen der Liebe und der Dankbarkeit gegen ihn, 
und das Vertrauen auf ihn geftärfet, und die Erge⸗ 
bung in ſeinen Willen befoͤrdert. 


§. 550. Das Gebet beſſert unſer Herz, giebt 
uns Luſt und Kraft zum Guten, und ftärfet uns im 
Kampf wider die Sünde; denn im Gebet erinnern 
wir uns an die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, 
und an unſere Pflichten. 
Matth. 26, 41. Wachet und betet, daß ihr nicht in 
Aufechtung fallet. 
Luc. 21, 36. 11, 13. 


Je mehr wir beten, deſto ſtarker wird das Anden⸗ 
ken an Gott, als das Urbild der Heiligkeit, und an 
unſere Pflichten, unfrer Seele eingepräget, und es 
muß alſo ein kräftiges Beſſerungsmittel ſeyn. (Vergl. 
was oben bey §. 342. geſagt worden.) 


$. 351. Das Gebet giebt unſerm Herzen Troſt 
in allen Leiden. 


Mein beſter Troſt in dieſem Leben 
Iſt ein Gebet zu meinem Gott; 7 x 
Dieß kann mir Kraft in Schwachheit geben, 
Geduld und Muth in jeder Noth; 
Bey jedem Gram, bey jedem Schmerz 
Ein ruhiges zufriednes Herz. 


Dieſer 
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Dieſer §. wird durch unzählige Erfahrungen bes 
ſtaͤtiget, und es laͤßt ſich auch ſchon a priori ſchließen, 
daß der Leidende in der größten Noth dadurch einige 
Beruhigung finden wird, wenn er bey dem Allmäch⸗ 
tigen, Allweiſen und Allguͤtigen Huͤlfe ſuchet. 


§. 552. Das Gebet muß andächtig geſchehen; 
nicht blos mit dem Munde, ſondern die Gedanken des 
Herzens muͤſſen zu Gott gerichtet ſeyn, und mit den 
Worten uͤbereinſtimmen. 
Joh. 4, 24. Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, 
Poder ihn im Geiſt, und in der Wahrheit an⸗ 
eten. 
Pf. 19, 15. Laß dir wohlgefallen die Rede meines 
Mundes, und das Geſpräch meines Herzens 
vor dir, Herr, mein Hort und mein Erloͤſer. . 


Matth. 15, 8. 9. 

Dieſer §. muß recht ſorgfaͤltig und nachdruͤcklich 
erklärt werden, weil ſo viele der gewöhnlichen Gebete 
bloße leere Worte ohne Verſtand und ohne Andacht 
ſind. 


$. 353. Es kommt bey dem Gebet nicht auf Dies 
le Worte an, nicht auf die Stimme oder aͤuſ⸗ 
ſern Geberden, auch nicht auf die Zeit, wenn 
wir beten, und den Ort, wo wir beten; wenn nur 
die Gedanken zu Gott gerichtet ſind. 

Matth. 6, 7. Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht viel plap⸗ 
pern, wie die Heyden: denn fie meynen, fie werden 
erhoͤret, wenn ſie viel Worte machen. 

V. 6. Wenn du beteſt, ſo gehe in dein Kaͤmmerlein, 
und ſchleuß die Thuͤr zu, und bete zu deinem Vater 
im Verborgenen: und dein Vater, der in das Ver⸗ 
borgene ſiehet, wird dirs vergelten öffentlich. 

Pf. 10, 17. Das Verlangen der Elenden hoͤrſt du, 
De ihr Herz iſt gewiß, daß dein Ohr darauf mer⸗ 
et. f 


Es kommt bey dem Gebet nicht auf viele 
Worte an; ein kurzes Gebet mit Andacht iſt 0 
0 


[4 
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ſo aut. (Siehe den erſten Spruch.) Nicht auf die 
Stimme; auch in der größten Schwachheſt, wo 
man fein lautes Wort zu reden vermoͤgend iſt, kann 
man beten, denn ein inneres Sehnen nach Gottes 
Hülfe iſt auch ein Gebet. (Siehe den dritten Spruch.) 

icht auf die äußern Geberdenz Knieen, die 
Hände falten, das Haupt entblößen u. d. gl. find 
zwar conventionelle außere Zeichen der Ehrfurcht ges 
gen Gott, aber nicht weſentlich, und man kann ohne 
dies Alles eben ſo gut beten. Nicht auf die Zeitz 
eine Zeit, ein Tan, eine Stunde, iſt dazu eben ſo 
gut, als die andere. Diejenige Zeit iſt die beſte, 
wo man am meiſten zur Andacht geſtimmt iſt. Man 
binde ſich an keine Stunde. Es iſt wohl nuͤtzlſch, des 
Morgens, des Abends, vor und nach dem Eſſen zu 
beten; aber wenn man um eine ſolche Zeit zu ſehr zer⸗ 
ſtreuet, oder ermüdet, und der Andacht nicht fähig 
iſt, fo ſetze man es aus, und bete lieber zu einer ane 
dern Zeit. Es kann oft mitten unter unſern Geſchaͤf⸗ 
ten geſchehen, wenn es nemlich ſolche ſind, die die 
Aufmerkſamkeit und Andacht zerſtreuen. Nicht auf 
den Ort; man kann beten auf der Straße, bey der 
Arbeit im Felde, zu Hauſe, des Nachts im Bette, 
allenthalben; die ganze Welt iſt Gottes Tempel. 
Derjenige Ort iſt der beſte, wo man am wenigſten 
in der Andacht geſtoͤhrt wird. (Siehe den zweyten 
Spruch.) 


§. 354. Das nuͤtzlichſte Gebet iſt dasjenige, wenn 
wir aus dem Herzen beten, das heißt: wenn 
wir unſre eignen Gedanken und Wuͤnſche Gott vortra⸗ 
gen; doch kann es auch nützlich ſeyn, aus Büchern, 
oder auswendig gelernte Gebete zu beten, wenn es 


mit Andacht geſchiehet. 


Gebetsformeln find nützlich, weil dadurch aller. 
hand gute Gedanken geweckt werden konnen, auf wel⸗ 
che man nicht von ſelbſt gekommen ſeyn wuͤrde. Aber 

aus dem Herzen zu beten iſt in 35 meiſten . 
5 do 


2. 
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doch nuͤtzlicher, weil ein ſolches Gebet mehr unſern 
Umftänden angepaßt werden kann, und weil dadurch 
auch die Andacht beſſer und gewiſſer unterhalten 
wird. — Man gebe hierbey den Kindern Anleitung 
zum Beten aus dem Herzen, erläutere es durch aller- 
hand Beyſpiele, und erinnere, daß es dabey auf 


Sprachrichtigkeit und gewählte Ausdrücke nicht an⸗ 


kommt. 2 

$. 355. Jeſus ſelbſt hat uns ein Gebet gelehret, 
als ein Muſter, woran wir lernen ſollen, mit welchen 
Geſinnungen wir zu Gott beten muͤſſen. 

Matth. 6, 9 — 13. Darum ſollt ihr alſo beten : Uns 
ſer Vater in dem Himmel! Dein Name 
werde geheiliget. Dein Reich komme. 
Dein Wille geſchehe auf Erden wie im 
Himmel. Unſer täglich Brod gieb uns heus 
te. Und vergieb uns unſere Schulden, wie 
wir unſern Schuldigern vergeben. Und 
führe uns nicht ın e ſon dern ers 
löſe uns von dem Uebel. Denn dein iſt da 
Reich, und die Kraft, und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit. Amen. 

Luc. 11, 2—4. 

Hierbey wird es zweckmaͤſig ſeyn, den wahren 
Sinn dieſes Gebets zu erklären, und Anleitung zum 
rechten Gebrauch deſſelben zu geben. Zugleich erin⸗ 
nere man auch, daß Jeſus ſeine Junger bey der Ge⸗ 
legenheit dieſes Gebet gelehret hat, wie er ſie vor 
dem vielen heydniſchen Plappern gewarnet hatte, ih» 
nen an einem Beyſpiel zu zeigen, wie man in der 
Kürze um die vornehmſten Gaben Gottes beten köͤn⸗ 
ne, nicht aber, daß dieſes Formular ſo oft woͤrtlich 
gebraucht werden ſollte. Man warne demnach vor dem 

ißbrauch, nemlich vor dem ſo oftmaligen gedan⸗ 
kenloſen Beten deſſelben. 


$. 356. Aus dieſem Gebet lernen wir: daß wir 
Gott als unſern Vater verehren, und ein kindliches 
Vertrauen zu ihm faſſen ſollen; daß wir vornehmlich 
* 8 na 
7 


* 
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nach Erkenntniß und Tugend ſtreben ſollen; daß wir 
uns mit einem nothdürftigen zeiclichen Auskommen 
begnügen ſollen; und daß wir mit einem verſönlichen 
Herzen beten ſollen, und mit dem Wunſch, von ale 
len Suͤnden frey zu werden. 


Man zeige hierbey, aus welchen Worten des Va⸗ 
ter unſers jede der hier genannten Belehrungen here 
vor gehe. 


1 


§. 357. Wir ſollen Gott danken fuͤr ſeine 
Woblthaten, für Leben, Geſundheit, Speiſe, Trank, 
Friede, Ruhe, und alles Gute, was wir von ihm 
empfangen; befonders wenn er uns Gluͤck und Freu⸗ 
de ſchenket, oder Leiden und Ungluͤck von uns ab⸗ 
wendet. 


Sir so, 24. Nun danket alle Gott, der große 
Dinge thut an allen Enden; der uns von Mutterlei⸗ 
be an lebendig erhaͤlt, und thut uns alles Gutes. 


Epheſ. 5, 20. Saget Dank allezeit für Alles, Gott 
u dem Vater, in dem Namen unſers Herrn Jeſu 
hriſti. N 


5 Moſ. 8, 10. Wenn du gegeſſen haft, und ſatt biſt, 
daß du den ee, deinen Gott, lobeſt. 


Pf. 19%, r. Danket dem Herrn, denn er iſt 
freundlich, und ſeine Guͤte waͤhret ewiglich, 


Pf. 3 14. 23, 92,2, Luc. 17, 15 — 18. 1 Theſſ. 
Ss, 18. 


Du biſts, dem Ruhm und Ehre gebühret, 
Und Ruhm und Ehre being’ ich dir; 
Du, Herr, haft ſtets mein Schickſal regieret, 
Und deine Hand war über mir. \ 
Dir dank' ich für die Prüfung der Leiden, 
Die du mir liebreich zugeſchickt; 
Dir dank' ich für die häufigern Freuden, 
Womit mich deine Huld beglückt. 


O 2 Dir 
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Dir dank' ich für das Wunder der Güte: 
Selbſt deinen Sohn gabſt du für mich; 
Mit ganzer Seele, mit ganzem Gemuͤthe, 
Aus allen Kräften preiſ' ich dich. 

Vergiß nicht deines Gottes, o Seele, 
Vergiß nicht, was er dir gethan! 

Verehr' und halte feine Befehle, 
Und ber’ ihn durch Gehorfam an. 


Das Danken iſt eine beſondere Art des Gebets, 
worin man die Wohlthaten Gottes erzaͤhlet oder auch 
nur im Allgemeinen andeutet. 


Daß wir ſchuldig ſind, Gott zu danken, lehret die 


heilige Schrift in vielen Stellen. (Hier erklaͤre man 


die Spruͤche.) Die Vernunft erkennet es aber auch 
für Pflicht. Denn man hält es ja für billig, daß wir 
andern Menſchen fuͤr die von ihnen empfangenen 
Wohlthaten danken; wie viel mehr Gott, dem groͤß⸗ 
ten Wohlthaͤter! Es iſt auch für jeden guten Men⸗ 
ſchen ein erfreuliches und angenehmes Geſchaͤfte, 
die Wohlthaten Gottes zu betrachten, und ihm dafuͤr 
zu danken. 


Ein jeder Menſch iſt dazu verbunden, denn jeder 
empfängt Wohlthaten von Gott. Jeden Morgen, 
jeden Abend haben wir neue Urſache, Gott zu dan⸗ 
ken. — Man gebe hierbey den Kindern Anleitung, 
nicht nur die allgemeinen Wohlthaten Gottes, ſon⸗ 
dern auch die beſondern, die ein jeder Menſch taglich 
a fleiſig zu erwägen, und ihm Dafür zu dans 


. 


$. 358. Gott verlangt unfern Dank nicht um 


feines Nutzes oder um feiner Ehre willen, ſondern zu 
unſerm Nutzen; denn indem wir Gott fuͤr ſeine Wohl⸗ 
thaten danken, erinnern wir uns an alles Gute, das 
wir beſitzen und genieſſen, und dadurch wird unſer 
Herz ruhig und zufrieden. f 
a 5 a Durch 


1= 
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Durch die Dankbarkeit gegen Gott wird unſere 
eigne Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit befördert. Die 
Zufriedenheit hanget ab von der Einſicht des Guten, 
das wir genießen. Aber nichts iſt wohl geſchickter, 
uns lebhaft an alles Gute, das wir genießen, zu er⸗ 
innern, als wenn wir im Gebet die Wohlthaten Got⸗ 
tes aufmerkſam betrachten. 


$. 359. Wir ſollen auch Gott loben und preis 
fen; das heißt: wir ſollen feine Macht, Weisheit, 
Guͤte und Gerechtigkeit bey andern Menſchen ruͤhmen, 
und gerne von ſeinen Werken und Wohlthaten er⸗ 
zaͤhlen. 

Pf. 103, 1. 2. Lobe den Herrn, meine Seele, und 
was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen; lobe den 
Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir 
Gutes gethan hat. 

pf. 68, 20. 21. Gelobet fey der Herr täglich; 
Gott legt uns eine Laſt auf, aber er hilft uns auch. 
Wir haben einen Gott, der da hilft, und den Herrn 
Herrn, der vom Tode errettet. 

Pſ. 34, 2. 146, 2. Pf. 104 


Nichts, nichts iſt mein, 
Das Gott nicht angehoͤre; 
0 But immerdar fol deines Namens Ehre, 
Dein Lob, in meinem Munde ſeyn. 


Gott danken und Gott loben ſind inſoferne 
verſchleden, als erſteres geſchiehet im Gebet, wo wir 
mit Gott ſelbſt reden; das letztere aber, wenn wir 
mit andern Menſchen reden. ir loben Gott, wenn 
wir im Geſpraͤch mit Andern die Güte und die Wohle 
thaten Gottes ruͤhmen, feine Werke preifen, und die 
mancherley Proben ſeines Schutzes und feiner Hülfe 
erzählen. Gott loben iſt ein angenehmes und nuͤtzli⸗ 
ches Geſchaͤfte; es erheitert uns, und es kann auch 
unſern Nebenmenſchen zu Erweckung der Dankbarkeit 
und Liebe gegen Gott nuͤtzlich ſeyn. 


U $. 560, 
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$. 360. Wir ſollen Gott nicht bloß mit dem Mun⸗ 
de loben, ſondern unſer« Dankbarkeit auch durch ein 
heiliges Leben bemeifen- 
Ach ſollt' ich nicht den 

Der Alles 10 chan ; 

Erſchuf recht brünftig erheben? 

Durch Loogeſang 

Preis' ihn mein Dank, 

Doch mehr mein künftiges Leben. 

Dieſer §. iſt ſehr verſtaͤndlich. Er kommt überein 
mit den Werten des lutheriſchen Katechiſmus: „deß 
„Alles ich ihm zu loben und zu danken, und dafür 

„u dienen und gehorſam zu ſeyn ſchuldig 
Aubin.“ N 


$. 361. Ein Chriſt ſoll Gott nicht nur in der 
Einſamkeit verehren und anbeten, ſondern auch ger 
meinſchaftlich mit Andern, beſonders bey dem oͤf⸗ 
fentlichen Gettesdienſt, das heißt: in den Ver⸗ 
ſammlungen der Chriſten, wo fie in der chriſtlichen 
Lehre unterrichtet und vermahnet werden, und Gott 
gemeinſchaftlich mit Beten und Singen verehren. 


Hierbey wird es ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn der Lehr 
rer den Kindern die Einrichtung des offentlichen Got⸗ 
tesdienftes, wie er an ſeinem Wohnorte oder in ſei⸗ 
ner Gegend exiſtiret, und den Zweck der einzelnen 
Theile deſſelben erklaͤret, damit fie hernach die Hands 
lungen des offentlichen Gottesdienſtes mit mehr Vers 
ſtand und Theilnahme anſehen oder anhoͤren können. 


$. 362. Der oͤffentliche Gottesdienſt dienet uns 
zur Vermehrung der Erkenntniß, zur Beförderung der 
Andacht, zur Stärkung im Guten, und zur Erbau⸗ 
ung und Beſſerung für andere. Deswegen iſt derſel⸗ 
be auch in der heiligen Schrift befohlen, und Gottes 
gnädiges Wohlgefallen an demſelben verheiſſen wor⸗ 
den. 
Matth. rs, 20. Wo zween oder drey verſammlet find 
in meinem Namen, da bin ich mitten unter Det 
N ebr. 
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ebr. 10. 2. 8 us unter einander unſer ſelb 
. Be zur £iebe und 91 as 
en, und nicht verlaſſen unſere Verſamm⸗ 
lun 9, wie etliche pflegen ſondern unter einander er⸗ 
mahnen 
Col. 3, 16. 

Hier werden vier verſchiedene Arten des Nutzens 
angefuͤhret, den der öffentliche Gottesdienſt uns brin⸗ 
gen kann, nemlich 1) Vermehrung der Er⸗ 
kenntniß. Wie mancher Menſch wuͤrde in der groͤß⸗ 
ten Unwiſſenheit und Rohheit aufwachſen und verblei⸗ 
ben, wenn keine Lehranſtalten bey dem oͤffentlichen 
Gottesdienſt waͤren! Aber auch derjenige, der ſchon 
Erkenntniß hat, muß doch auf Vermehrung derſel⸗ 
ben bedacht ſeyn, wozu der oͤffentliche Gottesdienſt 
den meiften die beſte Gelegenheit darbietet. 2) Be⸗ 
förderung der Andacht. Wenn viele zugleich 
beten oder ſingen, das erhoͤhet die Andacht, und 
wirket ſtaͤrker, als wenn einer allein ſich damit bes 
ſchäftiget. 3) Stärkung im Guten. Auch dere 
jenige Menſch, der ſchon hinlänglich weiß, was gut 
und boͤſe iſt, findet ſich durch den oͤffentlichen Gotkes⸗ 
dienſt von neuem zum Gutem geſtaͤrkt, denn er wird 
an manche Pflicht erinnert, die ihm nicht mehr ſo 
recht gegenwärtig war, er hoͤret von neuem die Be⸗ 
weggründe zu manchen Tugenden, und er faſſet neue 

ute Entſchluͤſſe. 4) Erbauung und Beſſerung 
ür Andere. Wer den offentlichen Gottesdienſt 
verachtet, giebt Andern dadurch ein bofes Beyſpiel, 
dahingegen die Beſuchung deſſelben auch Andern zur 
eng dienen, und fie zur Nachahmung reitzen 
ann. 


. 


F. 565. Da der öffentliche Gottesdienſt fo mans 
cherley Nutzen bringt, ſo iſt es jedes Chriſten Pflicht, 
demſelben oͤfters andaͤchtig beyzuwohnen. 

Pred. Sal. 4, 17. Bewahre deinen Fuß, wenn du zum 

Haufe Gottes geheſt, und komme, daß du höref. 

Pf. 26, 6 — . 27, 4. 84, 2.3.5. I. 3 

Zu 


216 Das ſiebente Kapitel. 


Zu der Befuchung des öffentlichen Gottesdienſtes 
iſt freylich ein Menſch in hoͤherm Grade verbunden, 
als der andere, je nachdem er mehr Gelegenheit dazu, 
oder mehr Beduͤrfniß der Belehrung hat. Indeſſen 
ſollte doch billig keiner, der geſund iſt, ſich ganz davon 
diſpenſiren, um nicht den Verdacht auf ſich zu laden, 
daß er die Religion verachte, oder ſich wenigſtens von 
der chriſtlichen Religionsgeſellſchaft los ſagen wolle, 


$. 364. Damit der öffentliche Gottesdienſt nicht 
durch irrdiſche Geſchaͤfte gehindert und geſtoͤret wer⸗ 
de, fo pflegt man denſelben an ſolchen Tagen zu hal⸗ 
ten, da wir von irrdiſchen Geſchaͤften ruhen. 


* 
Tage, an welchen wir von irrdiſchen Geſchäften 
ruhen, ſind der Sonntag und die jährlichen Feſt⸗ 
tage. Hierbey kann jeder Lehrer den Kindern eine 
Ueberſicht der feines Orts uͤblichen jahrlichen Feſte ges 
ben, und deren Urſprung und Zweck erklaren. 


S. 365. Bey den Iſraeliten in den Zeiten des 
Alten Teſtaments war der ſiebente Tag der Woche zu 
einem Ruhetag (Sabbath) verordnet, an welchem 
ſie ſich aller Arbeit enthalten mußten. 
2 Möſ. 20, 8 — 11. . 


In dem dritten der Gebote, welche Moſes auf zwo 
ſteinernen Tafeln geſchrieben von dem Berge Sinai 
brachte, war der ſiebente Tag zum Ruhetag verord⸗ 
net. Es iſt ungewiß, ob die Iſraeliten ſchon vorher 
einen Sabbath hatten, oder ob er erſt durch die mo⸗ 
faifdye Geſetzgebung eingefuhrt worden iſt. Indeſſen 
war dieſe Verordnung ſehr wohlthaͤtig, inſonderheit 
für die Sklaven und das Zugvieh, welche ſonſt nie 
mals Rube und Erholung zwiſchen der Arbeit gehabt 

haben wuͤrden. l 
In den frühern Zeiten war die Ruhe des Leibes 
der einzige Zweck des Sabbaths. In den fpätern 
Zeiten hat man guch den Zweck der Belehrung re 
; f 0 
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berbunden, welche an den Sabbathen in den juͤdiſchen 
Schulen (Synagogen) ertheilt wurde. 


$. 566. Wir Ehriften find nicht mehr verbunden, 
den Sabbath nach dem Geſetz des Moſes zu feiern; 
weil wir aber 123 Ruhe beduͤrfen, ſo iſt in den er⸗ 
ſten Zeiten des Ehriſtenthums auch für uns ein Rus 
hetag verordnet worden, nemlich der Sonntag, 
oder der erſte Tag der Woche, weil Jeſus an demſel⸗ 
ben auferſtanden ift, f 

Das Verhaͤltniß der Arbeit zu der Ruhe wie 6 zu 
1 iſt den Beduͤrfniſſen der Menſchen am meiften ange» 
meſſen. Eine oftere oder ſeltnere Wiederkehr des Ru. 
hetags würde entweder den Beruftsgeſchaͤften oder 
den forperlichen Kräften zu viel Abbruch thun. Des⸗ 
wegen hat man auch in den erſten Zeiten des Chriſten— 
thums dieſes Verhaͤltniß beybehalten. Es iſt uͤbri⸗ 
gens gleichguͤltig, welcher Wochentag gefeyert wird. 


Man erklaͤre hierbey die Strenge des juͤdiſchen 
Sabbaths, welche bey uns nicht mehr beobachtet 
wird, weil das juͤdiſche Geſetz fuͤr uns nicht mehr vers 
bindend ift, ; x 


$. 367. Der Sonntag ſoll uns alfo dienen zur 
Ruhe für den Leib, und zur Sorge für die 
Seele. Daher muͤſſen wir ihn zu dieſer doppelten 
Abſicht anwenden, und alles das am Sonntage meie 
den, wodurch die Ruhe des Leibes, oder die Sorge 
für die Seele gehindert wird. 


$. 368. Arbeiten, die den Leib ermuͤden, oder 
uns und andere in der Andacht ſtoͤhren, muͤſſen alſo 
am Sonntage unterlaſſen werden; doch find die Rothe 
werke, die ſich ohne großen Schaden nicht aufſchie⸗ 
ben laſſen, und die Werke der Barmherzigkeit, 
am Sonntage erlaubt. 
Motth. 12, 10 — 13. Luc. 13, 10 16. 14, 1 — 6. 
Marc, 27 27. 28. 
Dieſe 
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Dieſe beyden $. §. muͤſſen durch Beyſpiele erläu⸗ 
tert werden. Zu den Arbeiten, die den Leib ermü⸗ 
den, gehoͤren auch weite Reiſen, welche gegen den 
Zweck der Ruhe ſtreiten, und deswegen nicht ohne 
Noth am Sonntag vorzunehmen find. Dahin ger 
hoͤren ferner ermuͤdende Luftbarfeiten, als Tanzen, 
Schwaͤrmen u. d. gl. Kleine Promenaden zum Ver⸗ 
gnuͤgen, Beſuchung guter Freunde, mit denen man 
ſich auf unſchuldige Art vergnuͤget, ferner kleine haus. 
liche Beſchaͤftigungen, welche man in der Stille vers 
richten, und wobey der Leib ruhen kann, ſind am 
Sonntage erlaubt. 


Da an vielen Orten in Anſehung der Sontags⸗ 
feier keine hinlänglich beſtimmten Polizeygeſetze exi- 
ſtiren, fo muß der Religionslehrer nur immer auf 
den Zweck hin arbeiten, daß feine Zuhoͤrer dieſen Tag 
als einen heiligen Tag betrachten; dann werden ſie 
von ſelbſt manches unanftandig finden und vermeiden, 
N man ſie durch Zwangsmittel nicht abhalten 

oͤnnte. s N 


$. 369. Wenn wir den Sonntag recht nützlich 
zubringen wollen, fo muͤſſen wir nicht nur in den öf- 
fentlichen Verſammlungen, ſondern auch zu Hauſe, 
uns mit nuͤtzlichen Betrachtungen beſchaͤftigen. 


Hilf, daß ich deinen Ruhetag 
Zu meinem Segen feiern mag; 
Bewahr mich vor dem Geiſt der Welt, 
Die deinen Tag veraͤchtlich hält. 
"Doc laß mich nicht dabey beſtehn 
Dich ei am Sabbath zu erhöhn ; ! 


— meine ganze Lebenszeit i 
ey deinem Dienft und Ruhm geweiht. 


Hierbey gebe man den Kindern Anweiſung, wie 
ſie ſich des Sonntags außer den Stunden des oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſtes mit Wiederholung des erlernten 
Religionsunterrichts, mit Leſung nuͤtzlicher . 
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mit nuͤtzlichen Unterredungen, mit aufmerkſamer Ber 
trachtung der Natur und dergl. zweckmaͤſig beſchäͤfti⸗ 
gen koͤnnen. \ 


$. 370. Wir dürfen aber nicht glauben, daß die 
Tugend und Frömmigkeit blos in dem äuflern Got⸗ 
tesdienſt beſtehe; derſelbe iſt nur ein Mittel, die wah⸗ 
re Tugend zu befoͤrdern. 

Jak 1, 22. Send aber Thäter des Worts, und nicht 
Hörer allein, womit ihr euch ſelbſt betrüget. 

V. 27 Ein reiner und unbefledter Gottesdienſt vor 
Gott, dem Vater, iſt der: die Waiſen und Wittwen 
in ihrem Trüdſal beſuchen, und ſich von der Welt uns 
befleckt behalten. 


Sir. 35, 5. 


Der Wahn, als ob die außern ſogenannten got⸗ 
tesdienſtlichen Handlungen fuͤr ſich allein, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihren Zweck, einen großen Werth hätten, 
und dem Menſchen ein beſonderes Verdienſt verfchaffe 
ten, iſt ſo allgemein, daß man Urſache hat, demſel⸗ 
ben mit Ernſt entgegen zu arbeiten, und oft zu erin⸗ 
nern, daß Rechtthun und Gottes Gebote hal⸗ 
ten der wahre Gottesdienſt iſt. Doch muß man auch 
dabey in feinen Ausdrucken vorſichtig ſeyn, um nicht 
auf der andern Seite eine Geringſchaͤtzung der Reli⸗ 
gionsubungen zu veranlaſſen. 8 


8 371. Wir haben auch Pflichten gegen uns 
ſelbſt, welche uns lehren, wie wir uns in Anſehung 
unſerer eigenen Perſon und unſerer Gluͤckſeligkeit zu 
verhalten haben. 


Die Pflichten gegen uns ſelbſt beruhen nicht auf 
der Selbſtliebe und dem uns von der Natur einge⸗ 
pflanzten Trieb nach Glüͤckſeligkeit, (woraus die ru⸗ 
daͤmoniſtiſchen Moraliſten Alles herleiten wollen); 
fondern fie beruhen darauf, daß wir ſelbſt vernünfti⸗ 


ge 
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ge Weſen (Zwecke an ſich ſelbſt) ſind, und daß da⸗ 
her unſer Verhalten gegen uns ſelbſt eben ſo wohl 
nach den Geſetzen der Sittlichkeit abgemeſſen werden 
muß, als das Verhalten gegen andere Menſchen. 


$. 372. Wir dürfen uns ſelbſt lieben, und nach 
Gluͤckſeligkeit fireben, doch nur fo, daß wir dabey 
unſere Pflichten gegen andere Menſchen nicht ver⸗ 
geſſen. Er 
Matth. 22, 39. 5 \ 
Wir dürfen nicht allein nach Gluͤckſeligkeit free 
ben, ſondern wir ſollen es auch thun, es iſt Pflicht. 
Es iſt aber nicht darum Pflicht, weil die Selbſtliebe 
uns dazu treibet, ſondern darum, weil es uͤberhaupt 
unrecht iſt, die Gluͤckſeligkeit irgend eines vernuͤnfti⸗ 
gen Weſens zu ſtoͤren, oder ſie nicht nach Moͤglich⸗ 
keit zu befördern. 


a 6. 375. Wir muͤſſen mehr für das Glück der 
Seel, als fuͤr das leibliche Gluͤck ſorgen, weil die 
Seele der edelſte Theil des Menſchen, und zu einem 
ewigen Leben erſchaffen iſt. 5 

Matth. 10, 26. Was hülfe es dem Menſchen, fo er 

die ganze Welt gewoͤnne, und nähme doch Schaden an 
ſeiner Seele? 

Matth. 6, 33. Marc, 9, 43 — 48. 


Das Gluck der Seele oder das geiſtige Wohl 
beſtehet darin, wenn unſere Seelenkraͤfte ſich in dem 
Zuſtande der Vollkommenheit befinden, wozu fie be⸗ 
ſtimmt find, und inſoferne er uns zu erreichen moͤg⸗ 
lich iſt. Dazu gehoͤret Aufklaͤrung des Vers 
ſtandes richtige und hinlängliche Kenntniß deſ⸗ 
ſen, was uns zu wiſſen nöthig iſt, und guter 
Wille oder ſittliche Gute. Dieß wird in den beiden 


folgenden $. $. weiter erklart. 
# 


F. 374. 
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FS. 374. Den Berftand, die edelſte Gabe Got⸗ 
tes, muͤſſen wir fleißig üben, daß er immer zunehme 
an Klugheit und nuͤtzlicher Erfenneniß; wir müffen 
ihn gebrauchen, um allerhand nuͤtzliche Wiſſenſchaf⸗ 
ten, beſonders die Lehren und Gebote der chriſtlichen 

Religion, zu erlernen. 

10% 16. Seyd Klug, wie die Schlangen 

Mund ohne aich wie die 20 0 e 

5% 15 — 17. Sehet zu, wie ihr vorſichtigli Pr 

2 as ar 50 b be bie l 

Weiſenz und ſchicket euch in die Zeit. Darum wer⸗ 

det nicht unverſtändig, ſondern verftändig, 

was da ſey des Herrn Wille. 4 

Eph. 1, 17, 18: Phil. 1, 9, 10. Röm. 16, 19. 

Da die Ausbildung des Verſtandes nach den ver⸗ 
ſchiedenen Ständen ſehr verſchieden ausfallen muß, 
wenn fie zweckmaͤſig ſeyn ſoll; ſo wird ein jeder Leh⸗ 
rer hierbey ſeinen Zoͤglingen beſtimmte, ihrem 
Stande angemeſſene, Vorſchriften ertheilen 
muͤſſen, wie und in welchem Maaße fie ihren Were 
ſtand aufklaͤren und ausbilden ſollen durch Benutzung 
des Unterrichts, durch Beobachtung des Weltlaufs 
und der Menſchen, durch Aufmerkſamkeit auf ihre 
Geſchaͤfte und die dabey moͤglichen oder bereits erfun⸗ 
denen Verbeſſerungen, durch Leſung nuͤtzlicher Schrif⸗ 
ten, (womit man ſie bekannt machen muß) durch 
Nachdenken u. ſ. w. 3 5 


$. 375. Der Wille muß beſtändig gebeſſert, 
auf das Gute gelenket, und zum Gehorſam gegen 
die Gebote Gottes gewohnt werden. 

Röm. 12, 9. Haſſet das Arge; hanget dem Guten an. 
So viel ſich über dieſen §. ſagen ließe, ſo halte 
ich es doch nicht für nöthig, ſich hier lange dabey 
aufzuhalten, weil unten Kap. 8. noch beſonders von 
der Beſſerung und Tugend ausfuhrlich gehandelt 


* 


a wird. 
$. 376. 
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$. 376. Unſere vornehmſte Sorge in unſerem 
ganzen Leben muß dieſe ſeyn, daß es unſerer unſterb⸗ 
lichen Seele einſt ewig wohl gehe. 
Phil. 2, 12. Schaffet, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht 
und Zittern. 
Hebr, 13, 14. Wir haben hier keine bleibende Stätte, 
ſondern die zukünftige ſuchen wir. 
Phil. 3, 20. Unſer Wandel iſt im Himmel. 
Col. 3, 2. Trachtet nach dem, das droben iſt, und 
nicht nach dem, das auf Erden ift. 
Herr, lenke meines nn Blick 


Von dieſer Welt Getuͤmme 3 
Auf dich, auf meiner Seele Gluͤck, 
Auf Ewigkeit und Himmel. 
Die Welt mit ihrer Herrlichkeit 
Vergeht, und währt nur kurze Zeit; 

Im Himmel ſey mein Wandel. 


Dieſer §. muß ausführlich erörtert, und dabey 
gezeigt werden, wie kurz das menſchliche Leben, wie 
voruͤbergehend, vergaͤnglich, und wie wenig befrie⸗ 
digend alle irdiſchen Freuden ſind, und wie unendlich 
mehr die Gluͤckſeligkeit des kuͤnftigen Lebens Anferer 
Wunſche und Beſtrebungen werth if. 


$. 577. Wir dürfen auch für unſere leibliche 
Gluͤckſeligkeit ſorgen; ja es iſt Pflicht, dieſelbe 
zu befoͤrdern, weil ſie uns Mittel und Gelegenheit 
ſchafft, auch unſere andern Pflichten beſſer zu erful⸗ 
len. Es iſt alſo Suͤnde ſich ſelbſt zu ſchaden. 
Spr. 24, 8. Wer ihm ſelbſt Schaden thut, den heiſ⸗ 
ſet man billig einen Erzboͤſewicht. 


Bey $. 372. iſt ſchon erinnert worden, daß es 
Pflicht iſt, für unfere Gluͤckſeligkeit zu ſorgen, weil 
wir überhaupt ſchuldig ſind, die Gluͤckſeligkeit aller 
vernünftigen Weſen nach Moͤglichkeit zu befördern, 
und folglich auch unſere eigne. Hier wird nun von 
der leiblichen oder irdiſchen Gluͤckſeligkeit * 

geſagt / 


* 
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geſagt, daß es auch aus dem Grunde Pflicht iſt, dar⸗ 
nach zu ſtreben, weil ſie uns Mittel an Hand giebt, 
andere Pflichten beſſer zu erfüllen, und mehr Gutes 
zu wirken. Man erläutere dieſes durch Beyſpiele, 
und zeige, wie Geſundheit, Wohlſtand, Reichthum, 
Ehrenſtellen u. d. gl. uns in den Stand ſetzen, un⸗ 
ſern Rebenmenſchen mehr zu dienen, und der Welt 
nuͤtzlicher zu werden. 


§. 370. Es ift ſehr nuͤtzlich, wenn wir uns be. 
muͤhen, immer ein frohes und zufriedenes Herz zu 
haben, weil daſſelbe uns zu unſern Berufsgeſchaͤften 
geſchickt macht. ; N 
red. Sal. 3, 22. Darum fehe ih, daß nichts beſſers 
Be: denn daß ein Mensch kl fey in ſeiner Arbeit. 
1 Theſſ. 8, 16. Sepd allezeit froͤlich. 
Sir 50, 25. Pred. Sal. 5, 7 — 19. Spr. Sal. 14, 
10 177 2. ‘ 
Verzehre nicht des Lebens Krafte 
In traͤger Unzufriedenheit; 
Beſorge deines Stands Geſchaͤfte, 
Und nuͤtze deine Lebenszeit. 
Bey Pflicht und Fleiß ſich Gott ergeben, 
Ein ewig Glück in Hoffnung fehn: 
Dieß iſt der Weg zu Ruh und Leben. 
Herr! lehre dieſen Weg mich gehn! 


Mittel zu Erhaltung eines frohen Sinnes: Ge⸗ 
nuͤgſamkeit, Enthaltung von allen Ausſchweifungen, 
Maͤſigkeit, Fleis in nützlichen Berufsgeſchaͤften, 
pflibtmäfiges Verhalten und Bewahrung eines gu⸗ 
ten Gewiſſens, Friedfertigkeit, und Erhaltung des 
Geſchmacks an den einfachen Freuden der Natur und 
der Geſelligkeit, und die Ausſicht auf eine gluͤckſeli⸗ 
ge Zukunft. 


$. 579. Es iſt uns auch erlaubt, in dieſer Welt 
Freuden und Vergnuͤgen zu genieſſen, wenn 


keine Pflicht und kein Gebot Gottes dadurch uͤber⸗ 
treten wird. ? 


Pred. 
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Pred. Sal. 11, 9. Freue dich, Jüngling, in deiner 

Jugend, und laß dein Herz guter Dinge feyn, in 
deiner Jugend; thue, was dein Herz luͤſtet und dei⸗ 
nen Augen gefallt; und wiſſe daß dich Gort 
um dieß Alles wird vor Gericht führen, 


Sir. 9, 23. Sey froͤlich doch mit Gottesfurcht. 


Man gebe hierbey Kindern und jungen Leuten ih⸗ 
rem Stande und ihrer Lage angemeſſene nützliche Leh⸗ 
ren uͤber die rechte Art des Freudengenuſſes. Man 
zeige, wie mancher Menſch durch den Taumel des 
ausſchweifend genoſſenen Vergnuͤgens, und durch den 
Rauch der Luſtigkeit ſich hinreſßen läßt, Handlungen 
zu begehen, wodurch er Geſundheit, Ehre, gutes 
Gewiſſen und irdiſches Glück verſcherzet. Man er⸗ 
mahne die Jugend, bey dem Genuß der Veranügun⸗ 
gen tolle Ausgelaſſenheit, Trunkenheit und Unkeuſch⸗ 
heit, und vornemlich auch Hader und Streit zu flie⸗ 
hen, und ſtets auf Bewahrung eines guten Gewiſſens 
bedacht zu ſeyn. a 0 


$. 380. Doch duͤrfen wir nicht glauben, als ob 
wir blos dazu in der Welt lebten, um Freuden und 
Vergnuͤgen zu genieſſen; denn wir haben wichtigere 
Pflichten zu erfuͤllen. Daher ſollen wir die irdiſchen 
Freuden nicht uͤbermaͤßig, nicht beftändig, ſondern 
nur zuweilen genieflen, zur Erholung nach der Ars 
beit, damit wir dadurch wieder geſchickter werden, 
die Pflichten unſers Berufs zu erfüllen. 


Ich lebe nicht ouf Erden, 
Um gluͤcklich hier zu werden; 
Die Luſt der Welt vergeht. 
; Ich lebe hier, im Segen 
- Den Grund zum Gluck zu legen, 
Das ewig, wie mein Geiſt, beſteht. 


Dieſer $. iſt leicht zu erflären, und durch Bey⸗ 
ſpiele zu beftätigen. Man erinnere noch dabey, und 
zeige es an Beyſpielen, daß ein allzu oftmaliger und 


übermäfiger Genuß der Vergnuͤgungen den e 
b aran 


Von den Pflichten der Chriſten. 225 


daran endlich zernichtet, ein, maͤſiger und ſeltnerer 
Genuß aber ihn erhaͤlt und erhoͤhet. 


§. 381. Wir dürfen auch das Herz nicht zu fehr 
an die vergänglichen irdiſchen Freuden haͤngen, weil 
wir dadurch leicht an der Sorge fuͤr die Seele ge⸗ 
hindert werden konnten; ſondern wir muͤſſen unſere 
größte Freude darin ſuchen, daß wir unſere Pflichten 
erfüllen, Gutes thun, und Gott gefallen. 

1 Joh. 2, 17. Die Welt vergehet mit ihrer Luft; wer 
aber den Willen Gottes thut, der bleiber in Ewig⸗ 
keit. 

x Cor. 7, 29 — 31. Pf. 73, 28. Phil. 4, 4 

Was führt mich zur e 
Schon hier in dieſem Leben? 
Was kann mir Troſt und Freudigkeit 
A Noth und Tod noch geben? x 
icht Menſchengunſt, nicht irdiſch Glück, 
Nur Gottes Gnade, und der Blick 
Auf jenes Lebens Freuden. 


Die Erfüllung der Pflicht bringt auch Freude, 
und zwar eine Freude, welche mehr werth iſt, als 
alle andern irdiſchen Freuden. Wenn man an einem 
Tage feine Berufsgefhäfte fleiſig verrichtet, Gutes 
gewirket, den Menſchen gedienet, oder irgend etwas 
Nuͤtzliches zu Stande gebracht hat, ſo iſt man des 
Abends weit zufriedener, und ſchmecket ein ſeligeres 
Vergnügen, als wenn man den Tag in eiteln Luſt⸗ 
barkeiten bingebracht hat. Und eben fo wird es uns 
auch am Ende unſeres Lebens ſeyn, wo alle genoſſene 
Luſt uns nicht mehr erfreuen kann, wo allein das Be⸗ 
wußtſeyn eines pflichtmaͤſig geführten Lebens uns 
Troſt und Beruhigung giebt. 


„ 
— — 25 . 
. 
$. 382. Wit find Gelee ene ben und un⸗ eh 
fere Geſundheit forgfaltig zu erhalten; denn bei⸗ 
de ſind Gaben Gottes, die wir * empfingen, daß 
wir 
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wir in dieſer Welt Gutes thun, und uns zur Ewig⸗ 
keit vorbereiten ſollten. . 15 
1 Petr. 45 10. En 10 
A leben hier zur Ewigkeit, 
Zul thun, was uns der Herr gebeut; 
Und unſers Lebens kleinſter Theil * 
Iſt eine Friſt zu unſerm Heil. ; 
In Anſehung der leiblichen oder irdiſchen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit giebt es dreherley Gegenſtaͤnde, welche zum 
Wohl des Menſchen unentbehrlich ſind: 1) Leben und 
Geſundheit 2) Irdiſche Guͤter, wodurch wir uns 
die Nothdurft und die Bequemlichkeiten des Lebens 
verſchaffen 5) Achtung und Ehre. Die Pflichten in 
Anſehung dieſer drey Gegenſtände werden in dieſem 
und den beiden folgenden Abſchnitten abgehandelt. 


Die Pflicht, unſer Leben zu erhalten, wird un⸗ 
terſtutzet durch den Trieb, die natürliche Liebe zum 
Leben, aber ſie beruhet nicht auf dieſem Naturtrieb. 
Denn das Leben eines jeden Menſchen muß uns hei⸗ 
lig ſeyn, felglich auch unſer eignes Leben, wenn es 
uns auch fajtig ſeyn ſollte, wenn auch durch Leiden 
und Ungluͤcksfaͤlle jene natürliche Liebe zum Leben un⸗ 
terdruͤckt waͤre. 


$. 383. Es iſt alſo eine ſchwere Suͤnde, wenn 
ein Menſch ſich felbft todtet. Denn Niemand iſt Herr 
über fein eigenes Leben, weil wir es uns nicht ſelbſt 
gegeben haben; und wir muͤſſen daher in dieſem Le⸗ 
ben geduldig aushalten, ſo lange es Gottes Wille 
iſt, wenn es uns auch beſchwerlich fiele. 

Roͤm. 14, 7. 8. Unſer keiner lebt ihm ſelber, und un⸗ 
ſer keiner ſtirbt ihm ſelber Leben wir, ſo leben wir 
dem Herrn; ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. 
Darum wir leben, oder ſterben, fo find wir des Herrn. 


Die Unrechtmaͤſigkeit des Selbſtmords folget aus 
dem, was bey dem: vorigen 9. geſagt iſt. Man zeige 
daher recht deutlich, daß der Menſch, der ſich ſelbſt 


toͤdtet, eben fo unrecht und ſtrafbar handelt, als der 
8 einen 


* 
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einen Andern tödtet. Dieſe Einſicht iſt ſehr wichtig, 
weil fe allein den Menſchen vom Seloſtmord zurück 
halten kann; da hingegen von dem Morde eſnes An⸗ 
dern nicht allein die Einſicht der „Unrechtmaſigkeit, 
ſondern auch die Furcht vor der bürgerlichen Strafe 
zuruck ſchrecken kann. 5 

Da der Selbftmörder ſich der weltlichen Strafe 
entziebet, fo kann die Obrigkeit nichts weiter thun, 
ihren Abſcheu an einer ſolchen Handlung zu beweiſen, 
als daß fie den Leichnam durch ein minder ehrenvol— 
les Begräbniß als den Leichnam eines Verbrechers ber 
zeichnet. — Man hat in unfern Zeiten aus übertries 
bener Empfindſamkeit die Schonung gegen die Selbſt⸗ 
mörder wohl zu weit getrieben, indem man allen 
Unterſchied in den Begraͤbnißceremonien hat abſchaf⸗ 
fen wollen. Warum ſoll der Staat ſeine Mißbilli⸗ 
gung des Verbrechens des Selbſtmords nicht auf ir⸗ 
gend eine Art zu erkennen geben? Selbſtmord iſt 
Menſchenmord, und Menſchenmord muß beſtraft were 
den. Auch derjenige, der in einer aäußerſt bedraͤng⸗ 
ten Lage ſich ſelbſt toͤdtet, iſt noch eben ſowohl ſtraf— 
bar, als der, welcher in einer verzweiflungsvollen 
Lage Straßenraub begehet. Feuerbach und meh— 
rere andere der in unſern Zeiten angeſehenſten Rechts⸗ 
lehrer behaupten mit autem Grunde, daß bey einem 
Strafgeſetz hauptſaͤchlich das Verbrechen, nicht aber 
die größere oder geringere Moralität (Boͤsheit in 
fubjeetiver Hinfiche) der Handlung in Betrachtung 
kommen muͤſſe, weil die Grade der Moralität von 
Menſchen doch niemals ganz richtig beurtheilt werden 
konnen. Die Erwägung derſelben kann hoͤchſtens dem 
Richter Milderungsgründe an die Hand geben, aber, 
nicht gänzliche Straflofigfeit bewirken Ich ſehe alſo 
gar nicht ab, warum es unbillig ſeyn folle, eine ges 
wiſſe Infamie als Strafe mit jedem Selbſtmord zu 
verbinden, und ich halte es für nötbig, auch im Ju. 
gend» und Volksunterricht dieſes zu erklaͤren, um 
deſto groͤßern Abſcheu vor dem Selbſtmord zu erwe⸗ 
cken. — Nur in dem Falle, wenn 25 Selbſtmoͤrder 
* ] 8 
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in einer Verſtandeszerruͤttung die That begangen hat, 
wo ſie ihm alſo nicht imputirt werden kann, muß er 
milder beurtheilt und begraben werden. 


$. 384. Es iſt eine große Thorheit, wenn ein 
Menſch aus Betruͤbniß oder Verzweiflung wegen eines 
Ungluͤcks oder Verluſts ſich ſelbſt das Leben nimmt; 
denn der größte Schmerz wird mit der Zeit erträg⸗ 
lich, und auf die groͤßte Betruͤbniß folgt oͤfters wie⸗ 
der Gluͤck und Freude. . 

Pred. 7, 15. Am guten Tage ſey guter Dinge, und 
den boͤſen Tag nimm auch für gut, denn dieſen ſchaf⸗ 
fet Gott neben jenem, daß der Menſch nicht wiſſen 
ſoll was künftig iſt. 

In dem vorhergehenden §. wird die Unrechtmä⸗ 
ſigkeit, in dieſem aber die Thorheit des Selbſtmords 
gezeigt. Thoͤricht handelt derjenige, der ſich freys 
willig einem großen Verluſt unterwirft, um einem 
geringeren auszuweichen. Das Leben aber iſt doch 
das wichtigſte, was ein Menſch in dieſer Welt ver⸗ 
lieren kann. Es iſt alſo Thorheit, wenn man lieber 
den Verluſt des Lebens, als den Verluſt eines an⸗ 
dern Guts oder eine Verminderung des irdiſchen 
Gluͤcks ertragen will. — Man darf auch nie glau⸗ 
ben, daß das Leben keinen Werth mehr für uns habe. 
Denn 1) der Werth deſſelben beruhet ja nicht auf der 
irdiſchen Gluͤckſeligkeit, die wir darin genießen, ſon⸗ 
dern auf der Anwendung deſſelben; auch der Ungluͤck⸗ 
liche kann noch Gutes thun, und alſo hat fein Leben 
auch noch Werth, und er kann ihn durch nuͤtzliche Thaͤ⸗ 
tigkeit erhöhen. 2) Es kann auch Niemand ſagen, 
daß ſein Leben ganz ungluͤcklich oder freudenleer ſeyn 
wuͤrde; denn oft wechſeln die. Schickſale und die 
Glucksumſtände der Menſchen wunderbar, und ders 
jenige wird noch gluͤcklich, der an feinem irdifchen 
Wohl faft verzweifelt ware. 5) Wenn aber auch ein 
Menſch irgend ein empfindliches Leiden zu erdulden 
hat, wovon er mit Gewißheit vorher ſiehet, daß es 
in dieſem Leben nicht aufhören wird; oder 1 4 
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etwas verlohren hat, deſſen Verluſt für ihn uner⸗ 
ſetzlich iſt; ſo darf er doch nicht glauben, daß der 
Schmerz, der ihm Anfangs unerträglich ſcheinet, im. 
mer mit gleicher Wuth fortdauren werde — denn 
mit der Zeit wird er erträglich, und der Menſch, 
der keine Freude mehr auf der Welt hoffte, kann doch 
mit der Zeit wieder froh werden. — Dieſe Gruͤnde 
gegen den Selbſtmord muͤſſen durch Beyſpiele erlaͤu⸗ 
tert werden. 

Endlich kann man hierbey auch noch folgende 
Gründe gegen den Selbſtmord anführen: 1) Man 
ladet dadurch Schimpf und Schande auf ſich und ſei⸗ 
ne Familie, 2) man verurſachet ſeinen Freunden 
und Verwandten eine empfindliche Kraͤnkung 3) man 
will voruͤbergehenden zeitlichen Leiden entgehen, und 
ſtuͤrzet ſich in die ewige Pein. 8 


$. 335. Die Geſundheit des Leibes iſt ein 
großes Gluͤck, und ohne dieſelbe koͤnnen wir unſe⸗ 
re Berufsgeſchäfte nicht recht verrichten; deswegen 1 
muffen wir ſie forgfältig bewahren. . Zus bee, 2 
ir. 30, 15. 16. und und fri n, iſt beſſe „tr 
denn Gold, en e FRA 0 keller, Ar 
großes Guth. Es iſt kein Reichthum zu vergleichen eis 
nem geſunden Leibe, und keine Freude des Herzens 
Freude gleich. ” 5 
„Die leibliche Geſundheit iſt ein großes und ſehr 
wichtiges Guth. Ohne dieſelbe kann der Menſch kein 
Geſchaͤfte vollkommen gut verrichten, und keine Freu⸗ 
de recht empfinden. Dieſes muß durch allerhand Bey⸗ 
ſpiele erlautert werden. Man zeige, welch ein Gluͤck 
es ſey, wenn der Menſch feine Geſchafte mit Leichtig⸗ 
keit verrichten, mit gefunden Fuͤßen in der Schöpfung 
umher wandeln, die freye Luft einathmen, die Schön⸗ 
heiten der Natur mit geſunden Sinnen empfinden, 
die Gaben Gottes mit Wohlgeſchmack genießen, und 
des Nachts ſanft ſchlafen und ruhen kann. Man fuͤh⸗ 
re Beyſpiele von allerhand Krankheiten und Gebre⸗ 
chen des Leibes an, und zeige, wie gluͤcklich derjenige 
ſey/ 
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ſchwaͤchte Kräfte hat. 


S. 386. Ein jeder Menſch muß fein Leben und 
ſeine Geſundheit bewahren durch Vorſichtigkeit z ; 
eee. es iſt Suͤnde, ſich unnoͤthig in Gefahr zu begeben. 


e.. Sir: 3, 27. Wer ſich gerne in Gefahr giebt, der vers 


1 darinnen. 
Matth. 4, 7. 


Der Menſch muß ſich zuweilen in Gefahr bege⸗ 
ben, wenn es ſeine Pflicht oder ſein Beruf erfordert, 
oder wenn er andern Menſchen dadurch helfen und ſie 
aus eben derſelben oder einer groͤßern Gefahr retten 
kann. Allein außer dieſen Fallen ſoll man ſich nicht 

n Gefahr begeben. Man er lautere dieſes durch Bey⸗ 

HB ſpiele. Man warne die Kinder vor dem ſträflichen 

72 an womit oft die . ſich ohne Noth in 
g pet Gefahren 2 an 


6. 387. Eine wichtige pflicht zur Erhaltung der 
Geſundheit iſt die Mäßigkeit. Unmäßpigkeit in 
Speiſe und Trank, beſonders im Genuß ſtarker Ger 


ſundheit, verkuͤrzet das Leben, ſchwaͤcht den Verſtſand, 
macht die Menſchen zu ihren Geſchaͤften ungeſchickt, 
und verleitet fie zu allerhand Suͤnden. 


Sir. 31, 30. Sepd nicht ein Weinfäufer, denn 
der Wein bringet viele Leute um. 


Eph. 8 18. Saufet euch nicht voll Weins, wor⸗ 
aus ein unordentliches Weſen folget. 


Luc 27, 34. Hüret euch, daß eure Herzen nicht be⸗ 
ſchweret werden mit Freſſen und Saufen, und 
mit Sorgen der Nahrung, und komme dieſer Tag 
ſchnell uͤber euch. 


Spr. Sal. 20, 1. 23, 20, 21. 28 — 35. Six. 31, 23. 
. = 3% Gal. 5, 19 — 21. 


2 


So 


A 


fen, der gerade Glieder, gefunde Sinne und unge | 


traͤnke, iſt ein ſchaͤndliches Laſter; fie zerſtoͤret die Ge» ⸗ 
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x . 2 um n N 7 
1 S t ich Speiſ' und Trank genieſſe, 


aß es mit Vernunft geſchehn; 
Und daß ich beides mir verſüſſe, 
Willich anf dich den Geber ſehn 
Auf dich, der mich fo zärtlich liebt, 
Mir Nahrung und Erquickung giebt. 
Die Maſigkeit iſt Pflicht in mancherley Betracht. 
ie Hauptbeweggründe dazu ſind 1) ſie erhaͤlt die 
Geſundheit und Kräfte des Leibes und der Seele und 
die Fahigkeit zu Geſchaͤften, 2) fie lehret, mit den 
Gaben Gottes ordentlich umgehen, und ſie zum wah⸗ 
ren Nutzen verwenden. Die Unmaſigkeit 1) verkür⸗ 
jet das Leben 2) zerſtöhret die Geſundheit 3) zerrüt⸗ 
tet die Verſtandeskraͤfte 4) bringt Unordnung und 
Verwirrung in alle Geſchaͤfte 5) mißbrauchet und 
verſchwendet die Gaben Gottes, und ſtürzet dadurch 
in Armuth und Mangel 6) verleitet zu unzahligen 
Suͤnden u. ſ. w. Man erläutere dies Alles durch 


£ 7 fi 5 


Beyſpiele. Tyan, DEN A A Heldin Aa 


＋ . ; 
$. 538. 30g brhaſcung der Geſundheit dienet 
auch die Keuſchheit; die Ordnung in Speiſe 
und Trank, in Ruhe und Arbeit, in Schlafen und 
Wachen, und in allen Dingen; die Reiglichkeitz, 
die Bewegung des Leibes; der Genuß der freyen 
enen Saft; und die Vermeidung alles deſſen, 
was wir aus Erfahrung fuͤr ſchaͤdlich erkannt haben. 
Sir. 37, 30. Mein Kind, prüfe, was deinem Leibe 
gefund 15 79 ſehe n FAN ihm ungeſund iſt, das 
91.6 ihm nicht. 
Hier wird die rechte Stelle ſeyn, den Kindern al⸗ 
lerhand diätetiſche Vorſchriften zu ertheilen. An 
Schriften uͤber die Erhaltung der Geſundheit, und 
über die Kunſt das menſchliche Leben zu verlängern, 
fehlet es keinesweges, daher ich mich auch hier auf 
die zu ertheilenden Vorſchriften ſelbſt gar nicht ein⸗ 
laſſen will. Ein jeder Lehrer ſehe ſelbſt zu und pruͤfe, 
was für feine Lehrlinge von praktiſchem Nutzen und 
ausfuͤhrbar ſey. ö 


§. 389. 


2 2 


eee, 
WA m ! 
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$. 389. Es iſt zur Erhaltung der Geſundheit auch 
| 


noͤthig, daß wir uns vor allzuſtarken Gemuͤths⸗ 
| bewegungen büten, vor heftigem Schrecken, 
I} Zorn und Betrübniß, als welche der Gefundheit 
ſehr ſchaͤdlich find; dagegen muͤſſen wir uns ein ruhi⸗ 
ordlages und frohes Gemüth zu bewahren ſuchen. 


179252 Sir._30, 25. 26 Traurigkeit toͤdtet viele Leute, und 
ev 


N 
I 
} 


dienet doch nirgend zu, Eifer und Zorn verkürzet 
das Leben, und Sorge macht alt vor der Zeit, 


Six. 38 , 19. 
aber ſehr wichtig. Man kann es der Jugend nicht 
oft genug einſchaͤrfen, wie ſchaͤdlich Zorn, Schre⸗ 
cken und dergl. für die Geſundheit ſeyen. Man rede 
hierbey auch davon, daß es hoͤchſt ſtrafbar und ſuͤnd⸗ 
lich ift, wenn man andere Menſchen vorſaͤtzlich er» 
ſchrecket. I ee. An eee. 


$. 390. In Krankheiten müffen wir uns bemuͤ⸗ 
hen, durch ein kluges und vorſichtiges Verhalten die 
Geſundheit wieder zu erlangen; und wenn es nöthig 
iſt, Arzneymittel gebrauchen, die Gott zu un⸗ 
ſerm Beſten erſchaffen hat. 5 

Sir. 387 1—9. 12. 

Auch dieſer $. iſt wichtig. Man rede dabey 1) 
von dem rechten diätetiſchen Verhalten in Krankhei⸗ 
ten; 2) man zeige, in welchen Faͤllen es noͤthig fen, 
ärztliche Hülfe zu ſuchen; 3) man rede von dem groſ⸗ 
ſen Umfang der Arzneywiſſenſchaft, und von dem 
Vorzug der ſtudierten Aerzte vor den Pfuſchern und 
Quackſalbern; 4) von den mancherley Arzneyen, 
und der Pflicht, fie regelmaͤſig zu gebrauchen; 5) 
warne beſonders vor abergläubiſchen Mitteln, wor⸗ 
uͤber nur allzu oft der Gebrauch der rechten Mittel 

verabſaͤumet wird. 


$. 391. 


Dieſer . iſt verftändlih und leicht zu erklaren, 
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§. 591. Wir bedürfen zur Erhaltung des Lebens 
Speiſe, Trank, Kleider, Wohnung, und ſehr viele 
andere Dinge. Es iſt daher unſere Pflicht, daß wir 
uns bemuͤhen, den nöthigen Unterhalt auf eine 
rechtmäßige Art zu erwerben, damit wir uns ehrlich 
nähren können, und nicht noͤthig haben, andern 
Menſchen beſchwerlich zu fallen. 

1 Theſſ. 4, 11. 12 Ringet darnach, daß ihr ſtille ſeyd, 
und das Eure ſchaffet, und arbeitet mit euren eiges 
nen Händen, wie wir euch g boten haben, auf daß 
ihr ehrbarlich wandelt gegen die, die drauſſen ſind, 
und ihrer keines beduͤrfet. i 

2 Theſſ 3, 8. 9. Apoſtelgeſch. 20, 33 — 35. 

Wir kommen zu dem Abſchnitt, welcher von Er⸗ 
werbung der Nothdurft und der irdiſchen Guͤther 
uͤberhaupt handelt. Man rede bey dieſem §. inſon⸗ 
derheit davon, wie mancherley die Beduͤrfniße des 
Menſchen ſind, und daß es nicht nur angenehm iſt, 
fo viel irdiſche Guͤther zu beſitzen, als man zur Bes 
friedigung ſeiner Beduͤrfniße braucht, ſondern daß 
es auch Pflicht iſt, ſich darum zu bemuͤhen. Es iſt 


Pflicht: 1) weil oft die Erhaltung des Lebens und 


der Geſundheit davon abhaͤngt; 2) weil der Beflz 
der Nothdurft die Bedingung iſt, unter welcher wir 
unſere andern Pflichten recht erfuͤllen, unſern Neben⸗ 
menſchen helfen und dienen, und der Welt nuͤtzlich 
ſeyn können, allzu große Armuth aber dem Menſchen 
Achtung und Wirkungskreis raubet, und ihn an nüße 
licher Thaͤtigkeit ganzlich bindert; 3) weil ein Jeder 
für feinen Unterhalt zu ſorgen ſchuldig und es alfo 
unrecht iſt, wenn man ſich feinen Unterhalt ſeldſt 
verſchaffen könnte, und ihn lieber von Andern empfan⸗ 
gen will; denn dadurch wird Andern unbilligerweiſe 
eine Laſt aufgebürdet, und wahren Dürftigen vieles 
entzogen. 4) Der Grundſatz, lieber betteln als ar» 
beiten zu wollen, wird nicht allein von der heiligen 
Schrift, ſondern auch von der Vernunft verdammt: 
er kann nie allgemeine Maxime werden, denn ſonſt 
würde Niemand mehr arbeiten wollen, und es wuͤr⸗ 

de 


FREE 
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de alſo an allen nützlichen Producten, welche durch 
den Fleis der Menſchen hervor gebracht werden muͤſ⸗ 
fen, bald ein gänzlicher Mangel entſtehen. 


5 2 Die vornehmſte Pflicht, wodurch ſich 
jeder Menſch ſeinen Unterhalt erwerben ſoll, iſt die 
Arbeit. 

e 19 Im Schweiß deines Angeſicht 3 ſollſt du 
dein Brod zellen. 

2 Theſſ. 3,10 — 12. Da wir bey euch waren, geboten 

wir euch ſolches, daß fo jemand nicht will ars 

beiten, der fol auch nicht eßen. Denn wir 
hören daß etliche unter euch m »ndein unordentlich, 
und arbeiten nichts, ſondern treiben Vor witz. Sol 
chen aber g. bieten wir und ermahnen Ile durch un⸗ 
feen Herrn Jeſum Chriſt daß fie mit ſtillem We⸗ 
fen arbeiten, und ihreignes Brod eſſen. 
Eph 4 28 1 Moſ 2 15. 
Arbeit iſt der Menſchen Beruf und Beſtimmung. 
Gott hatte die Welt fo einrichten konnen, daß wir 
alle unſere Befbefnize ohne Mühe faͤnden. Allein das 
wuͤrde uns nicht heilſam ſeyn. Wir ſollten Gelegen⸗ 
heit haben, unſere Krafte zu brauchen und zu üben, 
dadurch uns ſelbſt zu vervoukommnen, und uns, 
durch die Bedürfi.iffe getrieben, eignes Verdienſt zu 
erwerben. Darum hat Gott die Welt ſo eingerichtet, 
daß faſt Alles, was zur Nochdurft und Bequemlich⸗ 
keit des Lebens erfordert wird, durch Arbeit erwor- 
ben werden muß. Durch dieſe Einrichtung hat Gott 
feinen Willen erklärt, daß Jeder, der die Guͤther der 
Welt genſeßen will, auch arbeiten muß. — Man kann 
hierbey jur Unterhaltung der Kinder, und zur Bes 
ſchaͤftigung ihres Verſtandes, eine Ueberſicht von den 
mancherley Arbeiten geben, ran —ç ee 
ihren es 7 ii 
393. Fleſß 1 e 2 4 
Segen; 1 auf W 9 Muͤßiggang folgt Ar⸗ 
Wind und Mangel. 
Spr. 
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Spr. Sal 28, 19. Wer feinen Acker bauet, wird Brods 


genug haben, wer aber Muͤßiggang nachgehet, wird 


Armüths genug haben. f ; 
Spr. Sal. 10, 4. Lähige Hand machet arm, aber de 
Fleißigen Hand machet reich. Er 
S Sol. 6, 6 — 11. 12, 10.24, 10,5 Pred. 9, 
Ic 11% 6. f : 
Man erläutere dieſes durch Beyſpiele aus dem ge» 
meinen Leben, und zeige, wie wichtig und nothwen⸗ 
dig es ſey, ſich von Jugend auf zum Fleis und zu 
nützlicher Thätigkeit zu gewöhnen. i 


. 394. Jeder Menſch, und wenn er noch fo reich 
waͤre, it ſchuſdig, zu arbeiten, und die Krafte, die 
Gott ihm gab, zum Nutzen andrer Menſchen anzu⸗ 
wenden, 5 ER 10 { 22 85 12 
I Petr. 4, 10. Matth. 25 14 — 30. ! 
„Zur Arbeit, nicht zum Muͤßiggang, BE 

in ich, o Herr, auf Erden, 25 
Drum laß mich doch mein Lebenlang 
Kein Muͤßiggaͤnger werden. 
Sieb mir Verſtand und Luſt und Kraft, 
Geſchickt, treu und gewiſſenhaft 
Mein Werk ſtets zu verrichten. 

Die Arbeitſamkeit iſt nicht allein eine Pflicht ge⸗ 
gen uns ſelbſt, ſondern auch eine Pflicht gegen ande» 
re Menſchen. Wenn wir alſo auch um unſeres eignen 
Unterhalts willen nicht noͤthig hatten, zu arbeitenz 
ſo ſind wir es doch unſern Nebenmenſchen ſchuldig 
irgend ein nuͤtzliches Geſchaͤfte zu treiben. Es it 
ſchaͤndlich, die Früchte des Fleiſes Anderer zu genießen, 
und ſelbſt nichts zu thun. ; 2 


S. 395. Die Arbeitſamkeit bringt mancherley 
Nutzen: fie ſtarkt die Gefundheit) macht das Leben 
angenehm, und bewahret vor vielem Boͤſen; dahin⸗ 
gegen der Muͤßiggang die Menſchen zu vielen Sünden 
verleitet. 

Sir. 33, 29. Müßiggang lehrt viel Boͤſes. 


i Alle 
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Alle hier genannten Vortheile der Arbeitſamkeit 
muͤſſen ausfuhrlich erlautert werden. Beſonders zei⸗ 
ge man, daß die Klagen unverſtändiger Leute über 
die Beſtimmung des Menſchen zur Arbeit 
grundlos und thoͤricht find, indem ein müßigeg Le⸗ 
ben weit laͤſtiger iſt, als ein arbeitſames Leben. 


$. 396. Wir ſollen nicht nur den nothduͤrftigen 
Unterhalt zu erwerben ſuchen, ſondern uns auch bes 
muͤhen, durch Sparſamkeit unfer Vermögen zu 
vermehren, damit wir etwas uͤbrig behalten, auf die 
Zeit der Noth, und zur Wohlthaͤtigkeit gegen die Are 
men. 


Spr. 13, 11. Reichthum wird wenig, wo mans ver⸗ 
2 , was man aber zuſammen hält, das wird 
groß. 5 

Sir. 18, 25. Wenn man ſatt iſt, ſoll man gleichwohl 
denken, daß man wieder hungern kann, und wenn 
man reich iſt, ſoll man denken, daß man wieder arm 
werden kann. 

Joh. 6, 12. Sammlet die übrigen Brocken, daß nichts 
umkomme. 


Spr. Sal. 23, 21. Sir. 19, 1. 1 Moſ. 41, 33 — 36. 


Der Menſch ſoll nicht allein auf Erwerbung der 
gegenwärtigen täglichen Nothdurft bedacht ſeyn, ſon⸗ 
dern auch darauf, daß er etwas uͤbrig habe. Wenn 
er alſo mehr hat oder mehr erwirbt, als er gegen⸗ 
waͤrtig braucht, ſo ſoll er darum nicht traͤge werden, 
ſondern eben ſo emſig fort arbeiten, und den Ueber⸗ 
fluß erhalten und vermehren durch Sparſamkeit.— 
Man zeige hierbey, wie viele Beduͤrfniße bloß einge⸗ 
bildet find, und auf wie mancherley Weiſe uͤbertrie⸗ 
bener Aufwand eingeſchraͤnkt werden kann. 


Gründe der Pflicht der Sparſamkeit: 1) Der 
geſammelte Ueberfluß kann uns noͤthig ſeyn oder 
wenigſtens gut zu ſtatten kommen 2) in Krank⸗ 
heiten 3) im Alter 4) zur Erziehung und Derforgung 
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der Kinder 5) zur Ausübung der Wohlthätigkeit ges 
gen Arme und Nothleidende. 


§. 397. Wir dürfen aber das Herz nicht an die 
irdifchen Güter hängen, und nicht zu übermäßig dar⸗ 
nach ſtreben; denn der Geitz, oder die allzu große 
Begierde nach Reichthum, macht das Herz unruhig, 
und kann uns leicht zu allerhand Suͤnden verleiten. 

1 Tim. 6, 9. 10. Die da reich werden wollen, die fal- 
len in Verſuchung und Stricke, und in viele thoͤ⸗ 
richte und ſchädliche Lüfte , welche verfenfen die Mens 
ſchen ins Verderben und Verdammniß. Denn Geis 
iſt eine Wurzel alles Uebels. 

Luc. 12, 13 Sehet zu, und hütet euch vor dem 

Geitz; denn Niemand lebet davon, daß er viel Gün 
ter hat. 

Hebr 13, 5. Der Wandel fey ohne Geiz, und 
laſſet euch begnügen, an dem, das da iſt; denn er 
hat geſagt: ich will dich nicht verlaſſen noch verfäu» 
men. 


Pſ. 62, 11. Faͤllt euch Reichthum zu, ſo haͤnget das 
Herz nicht dran. 1 


1 Tim. 6, 17. 55 
Den Geitz laß ferne von mir ſeyn, 

Die Wurzel alles Boͤſen. 
Von Unruh und Gewiſſenspein 
Fann Reichthum nicht erloͤſen; 
Er hilft in Todesſtunden nichts, 
Und einſt am Tage des Gerichts 
Beſchuͤtzt er keinen Sünder. 


Ob es gleich Pflicht iſt, für die Erhaltung und 
Vermehrung der en Guͤther gie ſorgen, fo kann 
doch dieſe Sorge auch uͤbertrieben werden, und dann 
heißt ſit Habſucht, Eigennutz, Geitz. „Die letzte 
Benennung iſt im gemeinen Leben die gewoͤhnlichſte. 

Der Geitz beſtehet darin, wenn man auf den 
Beſitz der irdiſchen Guͤther einen groͤßern Werth ſetzet, 
als ihnen gebühret, einen unbedingten Werth ohne: 
Ruͤckſicht auf ihren eigentlichen Zweck und ihre rechte 

5 Are 
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EN wenn man nur immer mehr irdiſche 


Guͤther beſitzen will, ohne fie zu genießen oder 
fie nuͤtzlich anzuwenden. 


Der Geitz aͤußert ſich dadurch, 1) wenn man durch 
unanſtändige oder unerlaubte Mittel fein Vermögen 


zu vermehren ſuchet, 2) wenn man ſich und den Sei⸗ 
nigen die Nothdurft entziehet, 5) wenn man an den 
Ausgaben, welche der Wohlſtand erfordert, uͤber⸗ 
mäſig ſparet, 4) wenn man nichts zur Wohlthätig⸗ 
keit verwendet. — Man erlaͤutere dies Alles durch 
Beyſpiele. 


Hieraus ergiebt ſich denn auch die Verwerflichkeit 
des Geitzes. Er iſt thoͤricht und far die Mora⸗ 
lität verde blich. 


Der, Geitz iſt thoͤricht. Denn 1) er macht den 
Menſchen unruhig, und laßt ihn nie recht zufrieden 
werden; 2) er verleitet den Menſchen, über feine 
Kräfte zu arbeiten, ohne ſich dabey die noͤthige Ers 
quickung zu „verfü; affen; 3) er hindert den Genuß der 


irdiſchen Guͤther; 4) er rerleitet den Menſchen, im⸗ 


mer zu ſammlen, obne zu bedenken, daß er einſt Al⸗ 
les re laſſen muß. 


Der Geitz iſt für die Moralität verderb⸗ 
lich. Denn 1) er verleitet den Menſchen, ſeinem 


eignen Koͤrper die noͤthige Pflege zu entziehen, und 


alſo feine Geſundheit zu ſchwaͤchen oder ſein Leben zu 
verkuͤrzen; 2) er verleitet den Menſchen, die Pflich⸗ 
ten gegen feine Kinder und Hausgenoſſen zu verabs 
ſaͤumen; 3) er macht den Menſchen hartherzig gegen 
Arme und Nothleidende; 4 4) er hindert ihn, ſich wah⸗ 
fe Verdienſte und Vorzüge zu erwerben; 9) er ders 
leitet oft zu Diebffahl, Betrug, Lügen, Meyneid 
und vielen andern ungerechten Handlungen. ; 


Man zeige hierbey den Unterfchied zwiſchen Spar⸗ 
ſamkeit und Geitz. Derjſenſge iſt nicht geizig 
ſondern bloß ſparſam zu nennen, der das Seinige 
zu Rathe hält, nichts nuͤtzliches umkommen läßt 

Uns 
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urnöthigen Aufwand vermeidet, und durch anftän. 
dige und erlaubte Mittel feine irdiſchen Güther zu 
vermehren ſuchet, nicht um fie bloß zu beſitzen, ſon⸗ 


dern um ſie nuͤtzlich anzuwenden. 


6. 398. Reichthum und Ueberfluß macht nicht 
gluͤcklich; darum ſollen wir uns begnügen, wenn 


wir nur den nothduͤrftigen Unterhalt haben. 


* 
1 Tim. 6, 6— 8, Es iſt ein großer Gewinn, wer gott⸗ 
ſelig iſt und laſſet ihm begnügen. Denn wir 
haben nichts in die Welt gebracht , darum offenbar 
iſt, wir werden ouch nichts hinausbringen. Wenn 
wir aber Nahrung und Kleider haben, ſo 
laſſet uns begnügen. 
Pf. 37% 16 Das Wenige, das ein Gerechter hat, iſt 
beſſer, denn das große Guth vieler Gottloſen. 
Phil. 4, 11. 12. Spr. 13, 7. 30, 8. 9. Matth. 6, 
I. 34. Luc. 127 16. 21. Matth. 6, 19. 20. 


Dem Geitz ſtehet die Gentigfamfeit entgegen. 

ieſenigen, welche Ueberſtuß haben, ſollen nicht alle 
zuviel Werth darauf ſetzen, und nicht allzu begierig 
nach der Vermehrung deſſelben ſtreben. (Vergl. $. 
351. und 597.) Diejenigen, welche nur die tagliche 
Nothdurft haben, ſellen zwar auf erlaubte Art dar⸗ 
nach ſtreben, mehr zu erwerben; (vergl. was bey $. 
506. geſagt iſt) wenn ihnen aber ſolches bey redli⸗ 
them Fleis dennoch nicht gelinget, fo ſollen fie ſich 
auch mit der Nothdurft begnügen, und dabey auf 
Gott vertrauen. 3 3 1 b 


$. 5359. Ein Chriſt ſoll feinen ehrlichen Na. 


0 


men ſorgfältig bewahren; ein guter Name iſt ein 


kostbares Guth, das wir ſo hoch fehägen muͤſſen, wie 
das Leben ſelbſt. RN f 4 


1 Cor 9,15. Es wäre mir lieber, ich Hütte‘, denn 
daß mir jemand meinen Rahm ſollte zu Richie machen. 


Spr. 
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Cor. Sol. 22, 1. Das Gerücht ißt köſlicher, denn 
28 Reigepum : und Gunſt beffer , rn 
old. 


Sir. 31, 15 16. Siehe zu, daß du einen gu⸗ 
ten Namen behalteſt: der bleibet gewiſſer, 
denn tauſend große Schätze Goldes. Ein Leben, 
es ſey wie gut es wolle, ſo waͤhret es eine kleine 
Zeit: aber ein guter Name bleibet ewiglich. 


Nach großem Ruhm, nach irdiſcher Hoheit und 
Ehre ſollen wir nicht be ierig ſtreben; denn dieſe kann 
nicht Jeder erlangen, und wer alſo begierig darnach 
ſtrebet, zeiget dadurch, daß er ſich für beſſer halt, als 
Andere, und daß er eine Neigung hat, ſich über Ane 
dere empor zu ſüwingen. Aber nach derjenigen Ehre 
ſollen wir trachten, welche jeder Menſch erlangen 
kann, ohne Andere zu beeintraͤchtigen, nemlich nach 
der Ehre, rechtliche Menſchen zu ſeyn, d. h. ſolche 
Menſchen, die nicht vorſätzlich Unrecht thun, und ih⸗ 
re Pflichten erfüllen. Dieſe Ehre heißt der ehrli⸗ 
che Name. : 

Wenn wir unſere Pflicht erfüllen und Gutes thun, 
ſo ſollen wir es zwar nicht um der Ehre willen thun, 
nicht um deßhalb gelobet und geruͤhmet zu werden, 
isn weil es Pflicht iſt. Der ehrliche Name beſte⸗ 

et aber auch nicht darin, daß wir gelobet werden, 
ſondern vielmehr darin, daß wir verdiente Schande 
von uns entfernt halten. Verdiente Schande aber 
trifft den, der unrecht thut, und ſeine Pflichten ver⸗ 
abſaͤumt. Die Pflicht, den ehrlichen Namen zu be⸗ 
wahren, wird alſo dadurch erfuͤllet, wenn wir ſtets 
recht thun, unſere Pflichten erfuͤlen, und uns hüs 
ten, daß Niemand mit Grunde etwas Schaͤndliches 
von uns ſagen koͤnne. 


$. 400. Wir dürfen nicht in Reichthum und ans 
dern vergänglichen Vorzuͤgen unſere Ehre ſuchen; 
nicht in fuͤndlichen Dingen; nicht durch Heucheley; 
ſondern wir ſollen die Hochachtung frommer Menſchen 
zu erhalten ſuchen durch Redlichkeit, durch . 
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durch Dienſtfertigkeit und alle andere Tugenden; und 
auch allen böfen Schein vermeiden. b. e 
Phil. 4, 8. Was wahrhaftig iſt, wos chrkar, was 
gerecht, was keuſch, was lieblich was wohl lautet, 
iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem den⸗ 
fer nach. 
1 Theſſ 5, 22. Meidet allen böfen Schein. 
1 Petr. 2, 12. Führer einen guten Wandel. auf daß 
die, ſo von euch afterreden als von Uebelthätern, 
eure gute Werke ſehn, und Gort preiſen. i 


Ich bitte nicht um Ehr und Ruhm, 
Um vor der Welt zu prangıns 
Des guten Namens Eigenthum, 

Das laß mich nur erlangen. 

Mein wahrer Ruhm ſey meine Pflicht, 

Der Ruhm ver deinem Angeſicht, 
Und frommer Freunde Liebe. 


Zufolge deſſen, was bey dem vorhergehenden 6. 
geſagt worden iſt, bringet nur das wahre Ehre, 
wenn wir ſtets recht handeln, und unſere Pflichten 
erfuͤlen. Alle andern irdiſchen Vorzüge bringen kei⸗ 
ne wahre Ehre, denn ſie werden auch oft den boͤſen 
Menſchen zu Theil. Reichthum, angeſehener Stand, 


Leibesſtärke, Muth, Tapferkeit, Klugheit, Beredt⸗ 


ſamkeit, Schoͤnheit u. d. gl. Find zwar nützliche und 
ſchaͤtzbare Eigenſchaften; allein fie finden ſich eben fo 
oft bey laſtechaften, als bey tugendhaften Dienfchen, 
und konnen alſo keine wahre Ehre bringen. — Dieß 
muß der Jugend wohl eingeſchaͤrft werden, als wel⸗ 
che ſo gerne in eiteln, oft in thoͤrichten und fündlis 
chen Dingen, ihre Ehre ſuchet. 


S. 401. Ein guter Name berſchaft uns das Zu⸗ 

trauen anderer Menſchen, und giebt uns alſo Gele⸗ 

genheit, mehr Gutes in der Welt zu ſtiften. 
Apoſtelgeſch. 9, 26 — 28. 


Wer in keinem guten Rufe ſtebet, findet auch nie i 
bey Andern das Zutrauen, er noͤthig ift, wenn 
man 
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man irgend ein nuͤtzliches Werk mit Erfolg ausfuh⸗ 
ren will. Er findet uͤberall Hinderniße. Der ehrlü⸗ 
che Name iſt alſo eine Bedingung unſerer nuͤtzlichen 
Thaͤtigkeit, und um deswillen iſt es deſto heiligere 
Pflicht, ihn zu bewahren. 


§. 402. Wenn wir einen guten Namen haben, 
fo erlangen wir die Liebe und Freundſchafe red⸗ 
licher und frommer Meyſchen; und dieß iſt ein groſ⸗ 
ſes Gluck. Ein frommer Freund iſt ein großes 
Guth; treue Freundſchaft erleichtert und verſuſſet 
das Leben. 5 

Spr. 18, 12. Ein treuer Freund liebt mehr, und ſteht 
feſter bey, denn ein Bruder. 
Spr. 17, 17. - 
Erwecke mir ſtets einen Freund, 
Ders treu mit meiner Wohlfahrt meynt, 
Mit mir in deiner Furcht ſich uͤbt⸗ 
Mir Rath und Troſt und Beyſpiel giebt. 

Die Freundſchaft geböret zwar nicht eigentlich 
unter die Pflichten. Die Vernunft ſo wohl, als das 
Chriſtenthum, gebieten uns, alle Menſchen zu lie⸗ 
ben, gegen alle recht zu handeln, allen nach Möͤglich⸗ 
keit zu dienen. Es kann alſo Einer ein vollkommen 
rechtſchaffner Mann ſeyn, und alle ſeine Pflichten er⸗ 
fuͤlen, ohne mit irgend Jemand in vertrauter Freund⸗ 
ſchaft zu leben. Indeſſen wenn gleich die Freund⸗ 
ſchaft keine Pflicht iſt, fo iſt fie doch etwas angeneh⸗ 
mes, etwas ſehr wuͤnſchenswerthes, fie ift der Natur 
des Menſchen ſehr gemaͤß, wie die Erfahrung lehret. 
Ein Menſch, der ohne Freunde leben muß, haͤlt ſich 
für ungluͤcklich. Freundſchaft verſuͤßet und beglüctet 
das Leden. (Man ſchildere die Annehmlichkeiten der 
Freundſchaft.) Ein vertrauter freundſchaftlicher Um⸗ 
gang mit boͤſen oder laflerhaften Menſchen iſt aber im» 
mer ſehr gefaͤhrlich und unſicher. Eine ſolche Freund⸗ 
ſchaft iſt nicht von Dauer, und gewaͤhret nicht die 
oben beruͤhrten Annehmlichkeiten. Wer dieſe rn 

. ill, 
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will, muß ſich um die Freundſchaft tugendhafter Mens 
ſchen bemühen. Dieſe kann man aber nur dann ers 
langen, wenn man ſelbſt tugendhaft ift, und in eis 
nem guten Rufe ſtehet. 


$. 403. Wir müffen daher unſere Freunde ſorg⸗ 
faltig zu erhalten ſuchen, fie aufrichtig lieben, ihnen 
dienen, und mit ihren Fehlern Geduld haben. 
Sir 22, 25 31. Gal. 6 I. 2. 


Pflichten der Freundſchaft ſind: Redlichkeit, treue 
Liebe, Dienftfertigkeit, Nachgiebigkeit, Verträgliche 
keit, Verſchwiegenheit u. ſ. w. | 


$. 404. Die Gunſt und Ehre bey Menfchen dürs 
fen wir nicht fo hoch achten, als die Gnade Gottes. 
Pi. 73, 25. Röm 8, 38. 39. Apoſtelgeſch. 5, 29. 


Wenn wir bey einem pflichtmaͤſigen Verhalten 
dennoch in unſchuldigen Verdacht, doͤſe Nachreden 
u. d. gl. gerathen, fo muͤſſen wir uns mit dem Bee 
wußtſeyn der Gnade Gottes troͤſten. Matth. 5, 
11, 12. 


$. 405. Wir haben auch Pflichten gegen an— 
dere Menſchen. Die vornehmſte iſt die Liebe. 
Wir ſollen unſern Nachſten, das heißt, alle Men⸗ 
ſchen in der ganzen Welt, eben ſo aufrichtig lieben, 
wie uns ſelbſt. 8 
Moſ 19, 18. i Ä ieben, wie 
3 dich feld. Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben, 
1 Tim. 1. 5. Die Hauptſumma des Gebots iſt Liebe 
von reinem Herzen, und von gutem Gewiſſen, und von 
ungefaͤrbtem Glauben. 


Matth. 22, 39. 40. Luc. 10, 27 Jak. 2, 8. 
Die Liebe gegen den Naͤchſten, oder gegen alle 
Menſchen, welche das RR von uns fordert 
2 iſt 
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iſt zwar keine zärtliche leidenſchaftliche Liebe, denn 
eine ſolſche kann weder geboten werden, noch gegen 
alle Menſchen ſtatt finden; ſie iſt aber auch keine bloße 
kalte Anerkennung der Pflichten; welche wir gegen 
Andere zu beobachten haben; ſondern ſie ſtehet zwi⸗ 
ſchen beyden in der Mitte, ſie iſt gleichſam aus bei⸗ 
den zuſammen geſetzt. Sie iſt diejenige Geſinnung, 
da man alle Menſchen als feine Brüder, als Kinder 
eines Vaters betrachtet, mit innigem Wohlwollen 
umfaſſet, ihnen alles Gute von Herzen goͤnnet und 
wuͤnſchet, ihre Leiden mit herzlicher Theilnahme be⸗ 
trachtet und zu lindern ſucht, die Pflichten gegen ſie 
gerne und mit Luſt erfuͤllet, und ihnen mit Freuden 


dienet und wohlthut, ſo viel man kann. Dieſe Liebe 


gegen den Nächſten muß freylich durch die Vernunft 
geleitet werden; aber ſie darf doch nicht ganz kalt 


ſeyn, ſondern fie muß durch die Gefühle der Sympa⸗ 


thie, und — wenn ich ſo ſagen darf — durch einen 
gewiſſen Enthuſiaſmus für das Wohl der Menſchen in 
Bewegung geſetzet werden, wenn fie ſich als wahre 
thätige Liebe des Nächſten zeigen fol. 


§. 406. Alle Menſchen ſollen ſich betrachten, als 
Bruͤder; es iſt daher eine große Suͤnde, wenn ein 
Menſch ſeine Nebenmenſchen haſſet, die er als ſeine 
Brüder lieben ſollte. . 


Mal. 2, 10. Haben wir nicht alle einen Vater ?-Hat 
uns nicht ein Gott geſchaffen? 


3 Moſ. 19, 17. Du ſollſt deinen Bruder nicht haſſen 


in deinem Herzen. 


1 Joh 3, 15. Wer feinen Bruder haſſet, der iſt ein 
Todtſchläger: und ihr wiſſet, daß ein Todtſchlaͤger 
nicht hat das ewige Leben bey ihm bleibend. 


Die Erklarung dieſes §. hat keine Schwierigkeiten. 
Die Verwerflichkeit und Schändlichkeit des Haſſes 


und der Feindſchaft, welche Menſchen fo haufig ger 


gen einander hegen, muß hier einleuchtend gezeigt 
werden. 


$. 407. 


— et 
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§. 407. Ohne die Liebe des Naͤchſten giebt es kei⸗ 
ne wahre Tugend; und wer den Naͤchſten nicht lie⸗ 
bet, kann kein wahrer Chriſt ſeyn. 


1 Cor. 13, 1 — 3 Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit 
Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht: fo 
wäre ich ein toͤnendes Erz, oder eine klingende Schelle. 
Und wenn ich weiſſagen koͤnnte, und wußte alle Ge⸗ 
heimniſſe und alle Erkenntniß; und hatte allen Glau⸗ 
ben, alſo daß ich Berge verſetzte; und hatte der 
Liebe nicht: ſo wäre ich nichts Und wenn ich alle 
meine Haabe den Armen gäbe, und lieſſe meinen Leib 
brennen, und haͤtte der Liebe nicht: ſo waͤre mirs 
nichts nutze. 

Joh. 13, 34. 35. Ein neues Gebot gebe ich euch, daß 
ihr euch untereinander liebet, wie ich euch ae 
habe, auf daß auch ihr einander lieb habet. Dabey 
wird jedermann erkennen, daß ihr meine 
abe ſeyd: ſo ihr Liebe untereinander 

abet. 


1 Joh 4, 20. 21. 


So jemand ſpricht: ich liebe Gott, 
Und haſſet feine Brüder, ; 
Der treibt mit Gottes Wahrheit Spott, 
Und handelt ganz dawider. 
Gott iſt die Lieb' und will, daß ich 
Den Naͤchſten liebe gleich als mich. 


Ohne Liebe des Naͤchſten giebt es keine wahre Tu⸗ 
gend. Die pflichten gegen den Naͤchſten ſind eigentlich 
diejenigen, an welchen der Menſch die Aechtheit ſei⸗ 
ner Tugend am beſten beweiſen kann. Die Pflichten 
gegen Gott werden meiſtens nur in Geſinnungen und 
Gefuͤhlen, oder in Religionsuͤbungen erfuͤllet, welche 
nicht viel Mühe koſten. Die Pflichten des Menſchen 
gegen ſich felbft werden oͤfters fo ausgeuͤbet, daß ihe 
nen nur Eigennutz zum Grunde liegt. Aber bey den 
Pflichten gegen andere Menſchen zeigt es ſich, ob wah⸗ 
re Tugend, wahre Achtung fuͤr Recht und Pflicht, 
in dem Herzen des Menſchen wohne. — Dieſes wer⸗ 
de durch Beyſpiele erlautert, etwa auf folgende Art: 
Mancher Menſch betet viel, geht fleiſig in die Kirche, 


* 


fuͤhlet 
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fuͤhlet ſich auch bisweilen von den Empfindungen der 
Liebe, des Vertrauens, der Dankbarkeit gegen Gott 
gerührt; dabey lebet er mafig, ſparſam, arbeitſam 
u. ſ. w. und täufchet daher ſich ſelbſt mit der Einbil⸗ 
dung, daß er tugendhaft ſey. Allein gegen andere 
Menſchen iſt er ungerecht, unbarmherzig, rachgierig, 
unverfohnlid u. ſ. w. und zeigt dadurch, daß kein aͤch⸗ 
ter Grund der Tugend in ſeinem Herzen ſey. Man 
erkläre hierbey den erſten Spruch. Vergl. 1 Joh. 4, 
20. 21. 

Wer den Naͤchſten nicht liebet, kann kein wahrer 
Chriſt ſeyn. Denn ſowohl dos Beyſpiel, als die gan⸗ 
ze Lehre Jeſu machen uns die Liebe des Naͤchſten zur 
erſten Pflicht. Siehe den zweyten Spruch. Vergl. 
Matth. 22, 39. Luc. 10, 27. 28. Joh. 15, 12.17. 


. 408. Die Liebe des Nächten macht uns willig, 
alle Pflichten gegen ihn zu erfüllen. ö 
Gal. 5, 14. Alle Geſetze werden in einem Wort erfül⸗ 


let, in dem: Liebe deinen Nachſten, als dich ſelbſt. 


Rom. 13, 8 — 10. epd Niemand nichts ſchuldig, 
denn daß ihr euch unter einander lieber: denn 
wer den ondern liebet, der hat cas Geſetz 

erfülle. Denn das da geſagt ift: du ſollt nicht ehe⸗ 
brechen; du ſollt nicht toͤdten du ſollt nicht ſtehlen; 
du ſollſt nicht falſch Zeugniß geben; dich ſoll nichts 
geluſten; und fo ein ander Gebot mehr iſt das wird 
in di ſem Wort verfaſſet: Du follt deinen Naͤchſten 
lieben, als dich ſelbſt. Die Liebe thut de m 
Nächſten nichts Boſes; ſo iſt nun die Liebe 
des Geſetzes Erfüllung. 


Eine ſolche Liebe des Naͤchſten, wie fie oben bey 
§. 405. beſchrieben worden iſt, welcher nicht bloße 
Einſicht der Vernunft, nicht kalte Anerkennung der 
Pflichten gegen den Naͤchſten, ſondern mit Wärme 


und Enthuſtaſmus fuͤr ſein Wohl verbunden iſt, hat 


die natürliche Folge, daß wir ihn nicht beleidigen 
noch kranken, ſondern vielmehr unfere Pflichten gegen 
ihn gerne erfuͤlen. Man erkläre die hierbey 255 
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führten Sprüche ausfuͤhrlich. Vergl. Matth. 22, 
Im e, 


$. 409. Das Gebot, den Naͤchſten zu lie 
ben, wie uns ſelbſt, fordert alſo eigentlich von 
uns, daß wir alle Pflichten gegen andere Menſchen 
gerne erfuͤllen ſollen. e i 

Dieſer $. erhält feine nähere Beſtimmung durch 
das, was bey $. 405. und fo eben bey §. 408. geſagt 
worden iſt. 


§. 410. Alle Pflichten gegen andere Menſchen 
laſſen ſich in dieſer Kegel zuſammen faſſen: Du ſollſt 
gegen Deinen Nähſten fo gefinnt ſeyn 
und handeln, wie du mit Recht wuͤnſcheſt, 
daß er gegen dich geſinnt ſeyn und handeln 
mögte, wenn du in feiner Stelle wäreſt, 
und er in der deinigen. 

Matth. 7 12. Alles, was ihr wollt, daß euch die Leu⸗ 
te thun ſollen das thut ihr ihnen. 

Sir. 31, 18. Nimm es bey dir ſelbſt ab, was dein 
Nächſter gern oder ungern hat; und halte dich ver⸗ 
nünftig in allen Stücken. . 

Tob. 4, 16. Was du nicht willſt, daß man dir thue, 
das thue einem andern auch nicht. 


Den Nächſten lieben, wie ſich ſelbſt, heißt: eben 
ſo aufrichtig gegen ihn geſinnt ſeyn, wie man gegen 
ſich ſeloſt geſinnet iſt, und wie man es von Andern 
wünſchet — eben fo gegen ihn handeln, wie man 
wünſchet, daß Andere gegen uns handeln. In zwei⸗ 
felhaften Fällen muß man ſich in die Stelle des Un» 
dern, und den Andern in ſeine eigene Stelle denken, 
und überlegen, was man in ſolchem Fall mit Recht 
wuͤnſchen und erwarten wurde. Man erläutere Dies 
ſes durch Beyſpiele. Vergl. §. 68. 5 


S. 4. Wenn wir den Nächſten von Herzen lie⸗ 
ben, ſo werden wir ihm auch alles Gute wuͤnſchen und 
f goͤnnen, 
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gönnen; uns freuen, wenn es ihm wohl gehet, und 
uns betruͤben, wenns ihm uͤbel gehet. 
Röm. 12, 15. Freuet euch mit den Froͤlichen, und wei⸗ 
net mit den Weinenden. 5 ö 
V. 9. 10. 


Die hier beſchriebene Geſinnung ſſt von der wah⸗ 
ren Liede unzertrennlich. Sie iſt auch dem Menſchen 
naturlich; denn der Trieb der Sympathie, der 
Mitfreude und des Mitleidens, iſt allen Menſchen 
eingepflanzet. Sie findet ſich auch in der That bey 
Kindern und in allen unverdorbenen Gemüthern. Es 
iſt daher doppelt ſchaͤndlich, wenn nicht nur die Stim⸗ 
me der Pflicht, ſondern auch jener naturliche Trieb 
der Sympathie, übertäubet und erſticket wird durch 


die Laſter des Neids und der Schadenfreude, 


von welchen in den beiden folgenden §. §. gehandelt 
wird. s 


§. 412. Neid und Mißagunſt, da man ſich 
über das Gluͤck des Nächften betrübet, iſt ein ſchaͤnd⸗ 
liches Laſter; wir ſollen uns vielmehr über fein Glück 


bon Herzen freuen. 


Jak. 3 14. 15. Habt ihr aber bittern Neid und Zank ; 

in eurem Herzen: fo rühmet euch nicht und Tüget 
nicht wider die Wohrheit. Denn das iſt nicht die 
Weisheit, die von oben herab kommt: fondern irdiſch, 
menſchlich und teufliſch. 

Roͤm. 13, 13. Jak. 3, 16. Spr. 14, 30. Matth. 
207 11 — 15. 5 


Leider findet ſich im gemeinen Leben Beranlafs 
fung genug, durch Beyſpiele, die ganz gewoͤhnlich 
find, zu erläutern, was der Neid ſey. Man rede 
davon mit Abſcheu, und zeige feine Schaͤndlichkeit. — 
Beweggruͤnde zur Bekaͤmpfung des Neides: 1) er 
macht den Menſchen unruhig und mißvergnuͤgt; 2) 
er hat keinen Zweck, denn der Wohlſtand des Andern 
wird dadurch nicht vermindert, und der eigne nicht 

f ver⸗ 
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verbeſſert; 3) er verräch ſich leicht in Worten und 
Mienen, und macht ſich ſelbſt dadurch veraͤchtlich; 
4) er iſt unchriſtlich und hoͤchſt verwerflich. — Hülfs⸗ 
mittel zur Bekämpfung des Neides: Genuͤgſamkeit, 
Zufriedenheit, gemäfigte Vorſtellung von den Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnden Anderer, Erinnerung an die Laſten, die 
ſie zu tragen haben, und endlich das Andenken an 
Gott, der alle Gluͤcksguͤter weislich austheilet. 


. 413. Auch die Schadenfreude, da man 
ſich über das Ungtück des Nachſten freuet, iſt ein 
ſchaͤndliches Laſter; wir ſollen gegen die Ungluͤcklichen 
mitleidig und barmherzig ſeyn. 

Spr. Sal. 24, 17. Freue dich des Falls deines Fein⸗ 
des nicht, und dein Herz ſey nicht froh über feinem 
Unglück. 2 

Luc. 6, 36. Seyd barmherzig, wie auch euer Vater 
barmherzig iſt 5 

1 Petr. 3, Seyd alleſammt gleich geſinnet, mit⸗ 
leidig, bruͤderlich, barmherzig, freundlich. 


1 Cor. 13, 5. 6. Luc 19, 41. 


Die Schadenfreude entſpringet aus demſelben 
böfen Grunde des Herzens, woraus der Neid feinen 
Urfprung hat; aber fie iſt noch ſchaͤndlicher. Denn 
der Gluͤckliche, wenn er merfet, daß Andere ihn bes 
neiden, wird dadurch nicht ſo empfindlich gekraͤnkt, 
als der Ungluͤckliche, wenn er gewahr wird, daß An⸗ 
dere ſich über fein Ungluͤck freuen. Ferner: der Neid 
aͤußert ſich gegen Gluͤckliche, die unſere Huͤlfe nicht 
beduͤrfen; aber die Schadenfreude gegen Ungluͤckliche, 
denen wir Hülfe und Beyſtand ſchuldig ſind; die letz⸗ 
tere iſt alſo Urſache, daß wir auch andere wichtige 
Pflichten verabſaͤumen. 


1 


§. 414. Wenn wir gegen andere Menſchen mit» 
leidig und barmherzig ſind, fo will Gott auch barm-« 
herzig gegen uns ſeyn. N 
Math 
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Matth. 5, 7. Selig find die Barmherzigen: denn fie 
werden Barmherzigkeit erlangen. 
Luc. 6, 38. Mit dem Maaß, da ihr mit meſſet, wird 
man euch wieder meſſen. 
Ja!. 2, 13. Es wird aber ein unbarmherziges Gericht 
uber den gehen, der nicht Barmherzigkeit gethan hat. 
Matth. 18, 33. 
Ein unbarmherziges Gericht 
Wird uber den ergehen, 
Der nicht barmherzig iſt, und nicht 
Die rettet die ihn fliehen. : g 
Drum gieb mir; Got, durch deinen Geiſt 
Ein Herz, daß dich durch Liebe preiſt. 


Man kann hierbey die bekannte Erfahrung anfühe 
ren, daß derjenige, der Barmherzigkeit gegen die 
Nothleidenden ausuͤbet, mehrentheils auch wieder eis 
nen barmherzigen Helfer findet, wenn er ſelbſt in Noth 

kommt. Dieß kann man anſehen theils als natücli⸗ 
che Folge unſeres Verhaltens, wodurch Andere zu 
gleichem Verhalten gegen uns beſtimmt werdenz theils 
als Veranſtaltung Gottes, welcher unſere Werke der 
Barmherzigkeit dadurch vergilt. — Auch in dem nach 
dem Tode bevorſtehenden Gerichte Gottes wird er ſich 
uͤber die erbarmen, die ſich hier ihrer Nebenmenſchen 
erbarmet haben. 


$. 415. Wenn wir den Naͤchſten lieben, fo muͤſ⸗ 
ſen wir ſolches auch mit der That beweiſen, nemlich 
dadurch, daß wir ihm nicht Unrecht thun, ſondern 
Dienſte und Wohlthaten erzeigen. 5 
2 13, 10. Die Liebe thut dem Naͤchſten nichts Boͤ⸗ 
es. 


1 Job. 3, 18. Laßt uns nicht lieben mit Worten, noch 
mit der Zunge: ſondern mit der That und mit 
der Wahrheit. N ! 


Die Liebe des Naͤchſten beſtehet eigentlich in Ge⸗ 
ſinnungen; aber fie aͤußert ſich in a, 


— ͤ —— — 


7 


Von den Pflichten der Chriſten. 251 


Denn wo eine ſolche Gesinnung iſt, daß man dem 
Naͤchſten alles Gute goͤnnet und wuͤnſchet, und ge⸗ 
gen den Ungluͤcklichen Mitleiden empfindet; da were 


den von ſelbſt auch ſolche Handlungen erfolgen, wo⸗ 


durch das Gluck des Naͤchſten befördert, und feine 
Leiden gemindert werden. — Doch darf man bey ſol⸗ 
chen Handlungen nicht bloß den Gefühlen folgen, 
ſondern fie müffen durch die Vernunft geleitet wer⸗ 
den. Denn da wir nicht alle Menſchen gluͤcklich ma. 
chen, und nicht allen Nochleidenden helfen konnen, 
fo muͤſſen wir nach vernünftiger Einſicht überlegen, 
wo unſere Hülfe am noͤthigſten, wo unſere Wohltha⸗ 
ten am beſten angewendet ſeyen, und wo wir den 
reellſten Nutzen damit ſtiften koͤnnen? 


§. 416. Gott hat uns eine ſolche Natur gege⸗ 
ben, daß wir gerne mit andern Menſchen umgehen: 
er hat auch die Welt ſo eingerichtet, daß ein jeder 
Menſch den Beyſtand und die Dienſte ſeiner Neben⸗ 
menſchen noͤthig hat; dadurch wollte er alle Menſchen 
zu einer Geſellſchaft verbinden, und zur Liebe und 
Dienſtfertigkeit antreiben. 


Roͤm 12, 4.5. Denn gleicher Weiſe, als wir in ei⸗ 
nem Leibe viele Glieder haben aber alle Glieder nicht 
einerley Geſchäfte haben; Alſo find wir viele ein Leib 
in Chriſto, aber unter einander iſt einer des andern 

lied. 


1 Cor 12, 20—27. 


Heilig, heilig iſt das Band, 
Das die M inſchen bindet, 
Iſt geknüpft von deſſen Hand, 
Der die Welt gegründet; 
Iſt geknüpft, daß beſſer mir Er 
Seine Welt gefalle — a 
Einen Vater haben wir, 
Einen Schoͤpfer alle . 
Der nicht nur mit Freundlichkeit 
Sieht auf Fuͤrſtenthronen, 
Der auch ſegnet und erfreut, 
Die in Hütten wohnen. 


Sn 


Die 
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Die Liebe des Nächſten wird befördert durch Ge⸗ 
ſelligkeit und Umgang. Geſellſchaftlicher Umgang iſt 
den Menſchen zu ihrer Veredelung mehr 7 
als die Einſamkeit. Durch die Geſelligkeit wird der 
Menſch nachgiebiger, theilnehmender, mitleidiger, 
menſchlicher. Es iſt daher auch Gottes Wille, daß 
die Menſchen in Geſellſchaft mit einander leben. Da⸗ 
zu wollte er uns auf zweyerley Art antreiben und noͤ⸗ 
thigen, und zwar \ 


) durch den natürlichen Trieb zur Geſelligkeit, 
welcher allen Menſchen von Jugend auf eingepflanzet 
iſt, und deſſen Daſeyn Jeder aus Erfahrung weiß; 
(dies muß weiter ausgeführt werden.) | 


2) durch die Einrichtung der Welt, vermoͤge wel⸗ 
cher Jeder den Beyſtand feiner Nebenmenſchen nöthig 
hat. Man zeige dies an Beyſpielen. Man mache 
es anſchaulich, wie alle Menſchen durch ihre ſo man⸗ 
nichfaltigen Geſchäfte zu einer großen Geſellſchaft 
verbunden ſind, wo Jeder fuͤr die andern arbeitet, 
und auch wieder die Fruͤchte ihrer Arbeiten genießet. 
Täglich arbeiten viele tauſend Menſchen für uns. 
Und wie viele Menſchen haben arbeiten muͤſſen, um 
die Dinge zu Stande zu bringen, welche wir taglich 
brauchen und genießen, z. B. das Brod: ehe wir 
ein Stuck Brod genſeßen konnten, mußten folgende 
Leute arbeiten: Bergleute, die das Eiſen zur Pflug⸗ 
ſchaar aus der Erde graben, Kohlenbrenner, welche 
die Kohlen zur Schmelzhuͤtte liefern, Schmelzer, 
Hammerſchmiede, Wagner, Hufſchmiede, Ackerleu⸗ 
te, Dreſcher, Steinmetzen, welche die Muͤhlſteine 
aus der Erde graben, Muͤhlenmeiſter, Muͤller, Mau⸗ 
rer, die den Backofen machen, und endlich Baͤcker. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit andern Beduͤrfnißen. 
Man führe noch mehrere Beyſpiele davon an. Durch 
dieſe Einrichtung hat Gott die Menſchen zur Geſel⸗ 
ligkeit, Liebe und Dienſtfertigkeit verbinden wollen. 


$. 47). 
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§. 417. Gott will alſo, daß wir gegen unſere 
Nebenmenſchen dienſtfertig und gefällig ſeyn, fie 
bey ihren Arbeiten unterſtuͤtzen, und einander die 
Mühe und Laſten des Lebens erleichtern. 


1 Petr. 4, 10. Dienet einander, ein Jeglicher mit der 
Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haus. 
halter der mancherley Gnade Gottes. 


Wir haben einen Gott und Herrn, 
Sind eines Leibes Glieder; 
Drum diene deinem Nächſten gern, 
Denn wir ſind alle Brüder. 5 
Gott ſchuf die Welt nicht blos fuͤr mich; 
Mein Nächſter iſt fein Kind, wie ich. 


Die Dienſte, welche die Menſchen einander er⸗ 
weiſen, find von zweyerley Art: 1) ſolche, welche 
vermittelſt der Berufsgeſchaͤfte erzeigt werden, 2) 
ſolche, die ohne andern Zweck bloß aus Menſchenliebe 
erzeigt werden. 


Von der erſtern Gattung der Dienſte iſt bey dem 
vorhergehenden §. geredet worden. Ein Jeder, der 


irgend ein nuͤtzliches Berufsgeſchaͤfte treibet, dienet 


dadurch vielen andern Menſchen. Allein in den 


meiſten Fallen geſchiehet dieſes nicht eigentlich aus 


Dienſtfertigkeit oder aus Menſchenliebe, ſondern um 
des eignen Vortheils willen, weil die Menſchen aus 
ihren Berufsgeſchaͤften ſelbſt ihren Unterhalt oder 
Gewinn ziehen. 


In dieſem F. wird von den Dienften der andern 
Gattung gehandelt, welche man auch diebesdien⸗ 


ſte nennet, weil ſie nicht aus Rückſicht auf eignen 


Vortheil, ſondern aus Menſchenliebe erwieſen wer⸗ 
den. Nur derjenige, der ſolche Liebesdienſte gerne 


vollbringet, verdienet dienſtfertig zu heißen. — 


Man fuͤhre hierbey den Gedanken aus, daß jeder 


Menſch, auch der ärmſte und geringſte, im Stande 
iſt, Andern oft nuͤtzliche Dienſte zu erweiſen. Man 


zeige an Beyſpielen, auf wie mancherley Weiſe Men⸗ 
: . ſchen 


Kurz 


a 
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ſchen einänber dienen konnen, und Dr man täglich 
Gelegenheit dazu findet. 


§. 418. Beſonders, ſollen wir den Nothleidenden 
gerne helfen, die Betruͤbten-troͤſten, die Bekuͤmmer— 
ten guten Rath geben, und die Ungluͤcklichen erfreuen 
und gluͤcklich machen, oder wenigſtens ihre Noth er⸗ 
leichtern, wenn es uns moͤglich iſt. 

Gal. 6, 10. Laßt uns Gutes thun an Jedermann. 

2 Theſſ. 3, 13. Lieben Brüder, werdet nicht verdroſ— 
ſen, gutes zu thun. 

Luc. 10, 30 — 37. Hiob 29, 12 — 16. 31, 16 — 1. 

E Tob. „ 25. 

In dem vorhergehenden §. wird von den Liebes⸗ 
dienſten uͤberhaupt, in dieſem aber inſonderheit von 
denjenigen Liebesdienſten gehandelt, welche man 
Nothleidenden und Elenden erweiſet, und die auch 
Werke der Barmherzigkeit genennet werden. — 
Man zeige an Beyſpielen, daß auch zu dieſen jeder 

ſtenſch vielfältige Veranlaſſung und Aufforderung 
hat. Vergl. Matth. 25, 35. 35. 


Beweggruͤnde zur Dienſtfertigkeit uͤberhaupt: 1) 
Die heilige Schrift ermahnet dazu oft und dringend. 
2) Die Vernunft erkennet auch die Verbindlichkeit 
und Wichtigkeit dieſer Pflicht; denn jeder Menſch 
kommt zuweilen in Lagen, wo er des Dienſtes und 
der Huͤlfe Anderer unumgänglich bedarf: es wuͤrde 
alſo mit dem Wohl der Menſchheit ganz unverträglich 
feyn, wenn es zur allgemeinen Maxime würde, daß 
Jeder nuͤr fuͤr ſich allein ſorgen ſollte. 3) Die Dien⸗ 
fe, welche wir Andern erzeigen, gewähren ung felbft 
füße Beruhigung und Freude. 4) Durch die Dienſt⸗ 
fertigkeit werden die Menſchen mehr vereinigt, das 
wechſelſeitige Band wird feſter geknuͤpfet, und die 
angenehmen Empfindungen der Freundſchaft und des 
Wohlwollens werden dadurch unterhalten und ver⸗ 
ſtärket. 5) Der Dienſtfertige macht ſich Freunde, 


und findet daher auch leichter Beyſtand und Huͤlfe, 
wenn 
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wenn er in Noth kommt, und Anderer Dienſte be⸗ 
darf. (Doch darf dieſer letzte Grund nicht ausſch lief» 
lich beruͤckſichtiget werden, denn fonft wurde er nicht 
wahre Dienjtfertigfert, ſondern nur Eigennutz wir⸗ 


ken. Vergl. §. 420.) 
2. K. 


$. 419. Wer Dienfte und Wohlthaten von ans 
dern empfängt, ſoll dafür dankbar ſeyn, und wenn 
er kann, dieſelben durch andere Dienſte vergelten. 
Sor Sal. 17, 13. Wer Gutes mit Böjem vergilt, 
von des Haufe wird Boͤſes nicht laſſen. 


Die heilige Schrift gebietet zwar die Dankbar⸗ 
keit nicht ausdrücktich. Sie dringet vielmehr dar⸗ 
auf, daß wir bereit ſeyn ſollen, allen Menſchen zu 
dienen. Indeſſen erkennet doch die Vernunft , daß 
durch die Wohlthaten, die wir von Andern empfan⸗ 
gen, die Pflicht der Liebe und der Dienſtfertigkeit 
noch verſtärket wird, welches auch mit den Geboten 
der heiligen Schrift wohl beſtehen kann. 


$. 420. Wenn wir aber andern Menſchen dienen 
und helfen, ſo muͤſſen wir es nicht um des Danks, 
oder um unſers Nutzens willen thun, nicht in der 
Abſicht, daß ſie uns wieder dienen, auch nicht aus 
Ehrbegierde, ſonſt iſt ſolches vor Gott kein gutes 
Werk; ſondern wir muͤſſen es thun aus wahrer Men⸗ 
ſchenliebe, und aus Gehorſam gegen Gott. 
Luc. 6, 32 — 35. So ihr liebet, die euch lieben, was 
Danks habt ihr Bet Denn die Sünder lieben 
auch ihre Liebhaber. Und wenn ihr euren Wohlthaͤ⸗ 
tern wohl thut, wa? Danks habt ihr davon? Denn 
die Sünder thun daſſelbige auch. Und wenn ihr lei⸗ 
het, von denen ihr Hofer zu nehmen: was Danks 
habt ihr davon 2 Denn die Suͤnder leihen den Suͤn⸗ 
dern auch, auf daß ſie gleiches wieder nehmen. Doch 
aber liebet eure Feinde; thut wohl und leiher, 
daß ihr nichts dafür hoffet; fo wird euer Lohn 
es ſeyn, und werdet Kinder des Allerhoͤchſten ſeyn; 
4420 er iſt gütig über die Undankbaren und Boßhaf⸗ 


) Zus, 
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Luce. 14, 12-14. Wenn du ein Mittags ⸗ oder Aberd⸗ 
mahl macheſt ſo lade nicht deine Freunde noch deine 
Brüder, noch deine Gefreundten , noch deine Nach⸗ 
barn die da reich find ; auf daß fie dich nicht 
etwa wieder laden und dir vergolten wer: 
de. Sondern wenn du ein Mahl machen: fo lade 
die Armen; die Krüppel die Lahmen die Blinden. 

So bis du ſelig dean fie habens dir nicht 
zu vergelten: es wird dir aber vergolten 
Fr in der Auferſtehung der Gerech⸗ 
en. 


Matth. 6, 1-4. ; 


Die Menſchenliebe und die Dienſtfertigkeit müfe 
fen uneigennuͤtzig ſeyn, wenn fie ihren Namen 
verdienen, und auf eine adttliche Vergeltung hoffen 
wollen. Dieſes muß hier ausführlich gezeigt werden. 
Vergl. $. 73. und 74. 5 


S. 421. Wir ſollen andern Menſchen nicht nur 
ſolche Dienſte erweiſen, die uns leicht find, ſondern 
auch gerne Mühe und Beſchwerlichkeit für fie über- 
nehmen, unſer Vermögen zu ihrem Beſten anwen⸗ 
den, ja wenn es noͤthig iſt, auch unſer Leben für fie 
wagen. 5 
1 Joh 3 16. Daran haben wir erkannt die Liebe, daß 
er fein Leben für uns gelaſſen hat; und wir ſollen 
auch das Leben für die Brüder laſſen. 


Eph. 5, 1 2. So fend nun Gottes Nachfolger, als 


die lieben Kinder. Und wandelt in der Liebe gleich 
wie Chriſtus uns hat geliebet, und ſich ſelbſt darge⸗ 
geben für uns. . 2 


Matih. 20, 28. Phil. 2, 8. 


Um dieſen 8. recht verſtändlich zu machen, und 
feine Wirkung zu verjtärfen, erzähle man hierbey eis 


nige Beyſpiele von uneigennuͤtziger, thatiger Mens 


ſchenliebe, deren man in neueren Schriften ſo viele 
geſammlet findet, z. B. von Buͤrgers bravem 


Mann, welcher mit eigner arößter Lebensgefahr ei⸗ 


nen Zoͤllner mit ſeiner Familie zu Verona aus den 
f Fluthen 
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Fluthen der Et ſch rettete, ohne eine Belohnung 


dafuͤr annehmen zu wollen. Dergleichen Beyſpiele 
tragen außerordentlich viel dazu bey, die Gemuͤther 
der Jugend mit Enthuſiaſmus für die Pflicht der 
Menſchenliebe zu erfuͤtlen. 


$. 422. Wer feinem Nächſten aus reiner Liebe 
dienet, kann gewiß hoffen, daß es ihm von Gott be⸗ 
lohnet werde. Denn Jeſus will ſolche Liebesdienſte 


eben ſo anſehen und vergelten, als ob fie ihm ſelbſt 


erwieſen worden waren. 


Gal. 6, 9. Laßt uns Gutes thun und nicht muͤde 
werden: denn zu ſeiner Zeit werden wir auch erndten 
ohne Aufhoͤren. 

Matth. 10, 42. Wer dieſer geringſten einen nur mit 
einem Becher kaltes Waſſers träket, in eines Jun⸗ 
gers Namen: wahrlich, ich ſage euch, es wird ihm 
nicht unbelohnet bleiben. ? 

Matih 25, 40 Was ihr gethan habt Einem unter 
dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir 
gethan, f 

V. 34 — 36. 

Was ich den Menſchen hier gethan, 
Den kleinſten auch von dieſen, 
Das ſiehſt du, mein Erföfer, an, 
Als hatt’ ichs dir erwieſen, 
Und ich — ich ſollt' ein Menſch noch ſeyn, 
Und dich in Brüdern nicht erfreun? 


Diejenigen Werke der Menſchenliebe, wobey der 
Menſch auf zeitliche Vortheile, welche ſich etwa als 
naturliche Folgen der wohlthaͤtigen Handlungen er— 
warten laſſen, gar keine Ruͤckſtcht nimmt, oder von 
welchen man wahrſcheinlicherweiſe gar keine ſolchen 
Vortheile hoffen kann, find die edelſten. (vergl. §. 
420.) Doch kann es mit der Reinheit der Geſin⸗ 
nung gar wohl beſtehen, wenn der Menſch bey Aus⸗ 
uͤbung der Werke der Menſchenliebe eine Vergeltung 
hoffet, welche ihm durch goͤttliche Veranſtaltung, wo 


nicht in dieſem Leben, doch Be in der Ewigkeit, 


zu 


un: 
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zu Theil werden ſoll. Vergl. was darüber bey §. 198. 
geſagt worden. 


$. 423. Ein Chriſt ſoll nicht allein für das zrit⸗ 
liche Gluck feines Naͤchſten ſorgen, ſondern * 
lich fuͤr das Glück der Seele. 


Matth. 16, 26. 


Wenn wir andern Menſchen einen Dienſt erwei⸗ 
ſen, der zum Gluͤck ihrer Seele d. h. zu ihrer Beſſe⸗ 
rung beykeägt, das hat mehr Werth, als wenn wir 
ihre irdiſche Gluͤckſeligkeit befördern. Diefer Grunde 
ſatz muß unfer Verhalten in Colliſtonsfaͤllen beſtim⸗ 
men. Es iſt z. B. beſſer, einen Armen zur Arbeit 
und nuͤßlichen Tbätigkel zu noͤthigen, als ihn durch 
Geſchenke in feinem Muͤßiggang zu be eſtarken. Es iſt 
beſſer, wenn man dazu wirket, daß ein Verbrecher 
geſtraft werde, welches zu ſeiner Beſſerung gereichen 
kann, als wenn man ihm behuͤfflich iſt, ſeine Ver⸗ 
brechen zu verheimlichen, und der Strafe zu entge⸗ 
hen, wodurch er in feiner Bosheit geffatt wird. Es 
iſt beſſer, wenn Eltern ihr Vermögen anwenden, ih⸗ 
ren Kindern eine gute, Erziehung zu geben, als wenn 
ſie bloß fuͤr ihren zeitlichen Wohlſtand ſorgen. 


$. 424. Wir ſollen bey jeder ſchicklichen Gele⸗ 
genheit unſern Nebenmenſchen nuͤtzliche Lehren geben, 
und ſie zum Guten vermahnen. 
1 Theil. s, 11. Ermahnet euch unter einander, und 
bauet einer den andern, wie ihr denn thut. 


Hebr. 10, 24. Laßt uns unter einander, unſer ſelbſt 
. mit reizen zur Liebe und guten Wer⸗ 
en 


x Man zeige hier an Beyſpielen, in welchen Fällen 
und Verhältnißen es ſchicklich oder nicht ſchicklich ſey, 
andern Menſchen gute Lehren und Vermahnungen 

zu geben. 


$. 425. 
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-$. 425. Die Irrenden muͤſſen wir zurecht wei⸗ 
ſen, die Fehlenden liebreich warnen, und die vor⸗ 
faslihen Sünder beſtrafen und zur Beſſerung ver⸗ 
mahnen. ’ 

Gal. 6, 1. Lieben Brüder, fo ein Menſch etwa von 
einem Fehl übereilet würde, ſo helfer ihm wieder 
zurecht mit ſanftmuͤthigem Geiſt. 
atıh. 19, 15. Sündiget dein Bruder an dir, fo 
gehe hin, und ſtrafe ihn zwiſchen dir und hm alleine; 
hoͤret er dich, ſo haſt du deinen Bruder gewon⸗ 
nen. i 5 

1 Theſſ. 8, 14. 2 Theſſ. 3, 14. 15. 


ier muſi wieder gezeigt werden, in welchen Faͤl⸗ 
len und Verhältnißen die pflicht, Andere zu warnen 
und zu beſtrafen, ſchicklich ausgeübet werden kann, 
z. B. von Eltern, Herrſchaften, Vorgeſetzten, Leh⸗ 
rern, unter vertrauten Freunden und Bekannten, 
beſonders wenn man bey der Verſuͤndigung eines Ans 
dern zugegen iſt, oder ſelbſt dadurch deleidiget wird 
u. ſ. w. Ferner muͤſſen die dabey zu beobachtenden 
Regeln der Klugheit und Vorſichtigkeit angezeigt wer⸗ 
den, z. B. man muß den Fehlenden ſanftmuͤthig und 
liebreich warnen, nicht wenn er im Affect oder wenn 
er betrunken iſt, nicht in Geſellſchaften, Damit er nicht 
beſchaͤmt werde, nicht auf eine allzu demuͤthigende 
Art, man muß fein Gewiſſen und fein Ehrgefühl zu 
erwecken ſuchen u. ſ. w. 5 


$. 426. Alle leichtſinnige, verführeriſche Reden, 
wodurch die Sünden entſchuldiget, gebiliget oder 
gelobet werden, muß man ſorgfäaltig meiden, weil 
andere Menſchen dadurch leicht zur Sünde verfüh⸗ 
ret werden. b 
Epheſ. 4% 29. Laßt kein faul Geſchwatz aus em 
rem Munde gehen; fondern was nützlich zur Beſ⸗ 
ſerung iſt, da es Noth thut, daß es holdſelig ſey 
zu hoͤren. 
1 Cor. 15, 33. Boͤſe Geſchwaͤtze verderben gute Sitten. 


R 2 Matth. 
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Matth. 12, 36. Ich Tage euch daß die Menſchen 
müfen Rechenſchaft geben am füngſten Gericht von 
75 5 jeglichem unnuͤtzen Wort, das ſie geredt ha⸗ 
en. 

Eph. 5 3. 4. 6. 


Man ſchadet andern Menſchen an ihrer Seele 
3) durch Reden, und zwar a) directe, wenn 
man fie zu böfen Handlungen überredet, b) indi- 
recte, wenn man ſich feiner eignen Sünden ruͤhmet, 
eigne oder fremde Suͤnden mit Wohlgefallen und Bil- 
ligung erzaͤhlet, oder überhaupt von moraliſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden ſcherzhaft und leichtſinnig ſpricht u. ſ. w. 
(man erläutere dies Alles durch Beyſpiele) 2) durch 
Handlungen, ſiehe $. 428. ö 


$. 427. Ein jeder Menſch hat die wichtige Pflicht, 


durch fein Verhalten feinen Nebenmenſchen ein gu⸗ 


tes Beyſpiel zu geben, und fie dadurch zu beſſern. 
Hierzu ſind beſonders Eltern, Lehrer, Vorgeſetzte, 
und alle diejenigen verbunden, auf deren Verhalten 
Andere beſonders merken, und ſich darnach richten. 


Matth. 5, 16. Laßt euer Licht leuchten vor den Leu⸗ 
ten, daß ſie eure gute Werke ſehen, und euren Va⸗ 
ter im Himmel preifen. 

Rom 15, 2 Es ſtelle ſich aber ein jeglicher unter uns 
alſo, daß er feinem Naͤchſten gefalle zum Guten, 

zur Beſſerung. 


Joh. 13, 15. 2 Cor. 9, 2. 


$. 428. Wer andern ein böfes Beyſpiel giebt, 
und fie dadurch zur Sünde verleitet, ſtuͤrzt fie ins 
ewige Verderben, und verdienet eine ſchwere Strafe. 


Matth 18, 6. 7 Wer ärgert dieſer geringſten einen, 
die an mich glauben: dem waͤre beſſer, daß ein Mühl⸗ 
ſtein an feinen Hals gehaͤnget würde und er erfäuft 
würde im Meer, da es am tiefſten iſt Wehe aber 
der Welt der Aergerniß halben! es muß ja Aergerniß 
kommen; doch wehe dem Menſchen, durch welchen 
Aergerniß kommt! 


2 Cor. 
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2 Cor. 6, 3. Röm. 14, 13 — 21. 


Man zeige es recht einleichtend und an Beyſpie⸗ 
len, wie wichtig der Inhalt dieſer beiden $. §. ſey, 
und wie außerordentlich viel das Beyſpiel Anderer 
zur Veredelung oder zur Verſchlimmerung des Cha⸗ 
rakters, beſonders in der Jugend wirke. — Endlich 
ſtelle man es den Kindern ernſtlich und nachdrücklich 
vor, welche ſchwere Verantwortung man auf ſich la⸗ 
de, wenn man Andere zu Suͤnden durch Reden oder 
Handlungen verleitet, welchen unerſetzlichen Schaden 
man ihnen dadurch verurſachet, und wie ſelten man 
im Stande iſt, dieſen Schaden wieder gut zu machen. 


$. 429. Ein Chriſt fo ſich bemühen, daß Alles, 
was er redet und thut, ſeinem Nebenmenſchen zur 
Beſſerung gereiche; und er wird ſich ſehr freuen, 
wenn er einen Menſchen beſſern und von dem ewigen 
Verderben retten kann, 


Jak. 5, 19 20., Lieben Brüder, fo jemand unter 
euch irren würde von der Wahrheit und jemand 
bekehrete ihn; der ſoll wiſſen, daß, wer den Sünder 
bekehret hat von dem Irrthum feines Weges; der 
hat einer Seele vom Tode geholfen, und wird be⸗ 
decken die Menge der Suͤnden. 


Dort ruft — o moͤgte Gott es geben! — 
Vielleicht auch mir ein Sel'ger zu: 
„Heil ſey dir, denn du. haft das Leben, 
Die Seele mir gerettet, Du! 
Gott! wie muß dieß Gluck erfreun, 
Der Retter einer Seele ſeyn! - 


Man erinnere hierbey nochmals ernſtlich und drin⸗ 
gend, daß wir kein verdienſtlicheres Werk thun koͤn⸗ 
nen, als wenn wir zur Tugend und Beſſerung unſe⸗ 
rer Nebenmenſchen beytragen, und ihnen alſo zur 
Erlangung der ewigen Seligkeit behuͤlflich ſind. 


$. 450. Gott hat uns die Mocht gegeben, die 
Thiere zu toͤdten; aber über das Leben anderer Men⸗ 
ſchen 


“ 


Ri 
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ſchen gab er uns keine Gewalt, weil der Mensch d. das 
edelſte Geſchoͤpf Gottes auf dem Erdboden iſt. 

1 Moſ 9 2 — 6. 

Die Thiere dürfen wir als Mittel gebrauchen; 
allein der Menſch ift Zweck an ſich ſelbſt; daraus 
folat, daß keiner über das Leben des andern eine 
Gewalt hat. f 


$. 451. Die Obrigkeit hat das Recht, die Uebel⸗ 
thäcer, die den Tod verdienet haben, tödten zu laſſen. 
Roͤm 13, 4. Sie trägt das Schwerdt nicht umſonſt; 
fie it Gottes Dienerin; eine Raͤcherin zur Strafe, 
über den der Boͤſes thut. 
In dieſem und den beiden folgenden §. §. werden 
die Fälle angegeben, wo es erlaubt iſt, zo 
zu toͤdten. a 


Uebelthäter, die den Tod „ 555 
ben, das ſind ſolche, durch welche die öffe ntliche Si⸗ 
cherheit allzu fehr gefährdet wird, als Moͤrder, Stra⸗ 
ßenraͤuber, Mordbrenner u. d. gl. Man hat nicht 
nöthig, ſich auf die Gründe für oder wider die To— 
desſtrafe einzulaſſen. Man ſage nur, daß die Geſetze 
fuͤr gewiſſe Verbrechen die Todesſtrafe beſtimmen, 
daß aber Niemand dieſelbe vollziehen darf, als die 
Obrigkeit, weil fie allem im Stande iſt, eine gehoͤ— 
rige Unterſuchung uͤber die Verbrechen anzuſtellen. 


- $. 432. Wenn ein Menſch unrechtmaͤßig und ges 
walkſam angegriffen wird, ſo darf er ſich vertheidi⸗ 
gen, und den, der ihn angreift, tödten, wenn 
ſolches zu feiner eignen Sicherheit noͤthig 
iſt. Dieß heißt die Nothwehr. 

2 Sam. 2, 18 -- 23, 
Wahre Nothwehr findet nur in dem Falle ſtatt, 


wenn wir von andern Menſchen auf eine ſolche 


Art angegriffen werden, daß der Verluſt unſeres Le⸗ 
bens wahrſcheinlicherweiſe zu befuͤrchten iſt, und er 
ede 


R 
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weder von der Obrigkeit noch von andern Menſchen 
Schutz und Huͤlfe zu hoffen haben. Demnach darf 
man einen Dieb weder tödten noch an feinem Leibe 
beſchadigen, außer in dem Falle, wo man ſelbſt für 
fein Leben beſorgt ſeyn muß, z. B. bey nächtlichen 
Einbruͤchen, oder wenn man von Gtraßenräubern - 
uͤberfallen wird u. ſ. w. 8 


6. 433. Der Krieg iſt eine Nothwehr ei⸗ 
nes Volks gegen das andere. Da iſt es alſo 
den Soldaten auch erlaubt, auf Befehl ihrer Vorge⸗ 
ſetzten die Feinde zu tödten; doch nicht diejenigen 
Feinde, die nicht mehr ſchaden koͤnnen. i 

Luc. 3, 14. 8 ; 

Die Kriegsleute haben es nicht zu verantworten, 
ob ein Krieg gerecht oder ungerecht ſey. Sie muͤſſen 
ihrer Obrigkeit und ihren Vorgeſetzten gehorchen; 
und wenn dieſe ihnen befehlen, die Feinde anzugrei⸗ 
fen und zu toͤdten, fo find fie ſchuldig, es zu thun. 


Feinde, welche nicht mehr ſchaden konnen, als 
Bleſſirte, die auf dem Schlachtfeld liegen, Gefange⸗ 
ne u. d. gl. darf man nicht toͤdten. Man warne 
hierbey vor manchen im Krieg gewoͤhnlichen Graus 
ſamkeiten. a 


§. 434. Auſſer dieſen Faͤllen iſt es nicht erlaubt, 
Menſchen zu toͤdten. Wer vorſaͤtzlich einen Menſchen 
ermordet, hat auch den Tod verdient. 

2 Moſ 20, 13. Du ſollſt nicht toͤdten. SER 

1 Moſ. 96 W nblut vergießt, deß Blut 
ſoll auch durch e e werden; denn Gott 
hat den Menſchen zu ſeinem Bilde gemacht. 

Daß die vorſaͤtzlichen Mörder den Tod verdienen, iſt 
nicht nur durch die heilige Schrift beſtimmt, und durch 
poſitive Geſetze faſt aller ciriliſirten Nationen beſtä⸗ 
tiget; ſondern es iſt auch der Vernunft einleuchtend. 
Die Gerechtigkeit ſo wohl, als die Sicherheit der an⸗ 

; 5 dern 
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— 

dern Menſchen fordern, daß der vorſaͤtzliche Mörder 
gerödter werde. — Die Erfahrung letret auch, daß 
die Moͤrder keine Ruhe noch Raſt in ibrem Gewiſſen 
haben. Ihr Gewiſſen ſagt ihnen, en nicht mehr 
würdig find, zu leben. Ja manche haben ſich ſogar 
ſelbſt angegeben, um ihre verdiente Strafe zu erhal⸗ 
ten, weil die beſtändigen Vorwürfe des Gewiſſent 
ihnen das Leben zur unertraͤglichen Laſt machten. 


§. 455. Wer andere Menſchen an ihrem Leibe 


verletzet, oder ihnen Gefahr verurſacht, der verſuͤn⸗ 


digt ſich auch am Leben feines Nächſten. 

2 Moſ 21 12. Wer einen Menſchen ſchlaägt , daß er 
ſtirbt; der ſoll des Todes ſterben. 

2 MA 21% 24 — 27. Matih 5, 38. 5 Moſ 219. 
Man warne hierbey beſonders vor der unbeſonne⸗ 
nen und leichtſinnigen Gewohnheit roher Menſchen, 

welche bey jeder Streitigkeit ſogleich anfangen zu ſchla⸗ 
gen, zu treten, zu werfen u. ſ. w. Man erinnere, 
wie leicht ein Schlag mißlingen kann, wie leicht man 
durch ſolche Handlungen, auch ohne Vorſatz, das Le⸗ 
ben anderer Menſchen in Gefahr bringen, und ſelbſt 
in die härteſten Criminal-Unterſuchungen gerathen 

kann. i 

$. 456. Wir muͤſſen uns auch forafältig hüten, 
daß wir andern Menſchen nicht an ihrer Gefundbeit 
ſchaden, und dadurch ihr Leben verkürzen. Dieſes 
geſchiehet, wenn man Andere zu gefaͤhrlichen Hand⸗ 
lungen beredet, zur Unmäßigfeit verfuͤhret, ihnen 

Kummer und Verdruß verurſachet, oder wenn Herr⸗ 

ſchaften ihrem Geſinde allzuſchwere Arbeiten aufladen. 

Matth. 5, 21. 22. : 


$. 437. Wir find ſchuldig, fo viel ung möglich 
ift, fir die Geſundheit anderer Menſchen zu ſorgen, 


beſonders fol man Kinder, Kranke, alte und ſchwa⸗ 


Perſonen ordentlich verpflegen, und ihnen den gebö⸗ 
Sr igen 


{ 


1 


2 
—  — — » 


T 1 


# thun, noch berauben, 


* 
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eigen Unterhalt und die nöthigen Arzneymittel ver⸗ 
ſchaffen. 7 ö 
1 Tim. 8, 8. So jemand die Seinen, ſonderlich feine 
Hausgenoſſen ; nicht verſorget; der hat den Glauben 
verläugner , und iſt aͤrger, denn ein Heyde. 


Dieſe beiden §. §. find ſehr verſtaͤndlich, verdie⸗ 
nen aber nichts deſto weniger eine ſorgfaͤltige und 
ausfuhrliche Erklarung, weil im gemeinen Leben, bes 
ſonders von gemeinen Leuten, außerordentlich häufig 
gegen dieſe Pflichten geſuͤndiget wird. 


433. Wenn wir wiſſen, daß einem andern 
Menſchen eine Gefahr bevorſteht, ſo ſollen wir ihn 
warnen; und wenn wir ſehen, daß jemand in Ge⸗ 
fahr iſt / ſo muͤſſen wir uns bemühen, ihn zu retten, 
wenn es möglich iſt, und wenn wir auch unſer eignes 
Leben dabey wagen ſollten, : 

Spr Sal. 24, 11. Errette die, fo man tödten will, 
1 entziehe dich nicht von denen, die man wuͤrgen 
will. 
snftelgefch, 2 2 — 16. Luc, 10 — 1 r 

re 4 7.0 10% 33—35, 1 Joh 

Andere Menſchen vor Gefahren zu warnen, und 
in Gefahren ihnen beyzuſpringen, iſt immer Pflicht; 
aber unſer Leben zu wagen iſt nur da Pflicht, wo wir 
hoffen können, glücklich davon zu kommen, und des 
Andern Leben zu retten. 


— 


5 a 
$. 439. Unſere Nebenmenſchen bedürfen zeitliche 
Güter zu ihrem Unterhalt, eben ſowohl, als wir felbft, 
Daher iſt es Unrecht, wenn wir ihnen ihr Eigenthum 
durch Diebſtahl oder Betrug entziehen. 
2 Moſ. 20, 15. Du ſollſt nicht ſtehlen. N 
„3 Moſ 19% 13. Du ſollſt deinem Naͤchſten nicht Unrecht 


Habak. 


3 
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bak. 2, 6. Wehe dem, der fein Gut mehret mi 
8 Gut. a 4 i mehret mit 


1 Cor. 6, 10. Matth. 15, 19. 20. 


Die Unrechtmäſigkeit des Diebſtahls iſt leicht zu 
erweiſen. Ware er erlaubt, wäre es allgemeine Ma⸗ 
ime, Andern das Ihrige zu nehmen, ſo wuͤrde Je⸗ 
5 lieber ſtehlen als arbeiten wollen, keiner wuͤrde 
bey feinem Eigenthum ſicher ſeyn, es würden unzäh⸗ 
lige Streitigkeiten, Gewaltthaͤtigkeiten, Mordtha⸗ 
ten geſchehen, und die groͤßte Verwirrung einreißen. 
Die Felder würden endlich wuͤſte liegen, die Men⸗ 
ſchen würden ſich in kleinen Kriegen nach und nach 
aufreiben, und die wenigen übrigen würden, gleich 
den Nordamerikaniſchen Wilden, von der Jagd und 
Fiſcherey leben muͤſſen. Der Wohlſtand und die Cul⸗ 
tur des menſchlichen Geſchlechts kann alſo nicht erhal⸗ 
ten und vermehrt werden, woferne nicht Jeder bey 
ſeinem Eigenthum ſicher iſt. 


8. 440. Aller beimliche Betrug, wodurch man 
das Eigenthum des Nächſten an ſich bringt, iſt eben 
fo ſchwere Sünde, als wuͤrklicher Diebſtahl. 

1 Theſſ 4, 6. Daß Niemand zu weit greife, noch 
vervortheile ſeinen Bruder im Handel; 
denn der Herr iſt der Rächer über das alles. 

Jer. 22, 1 Wehe dem, der fein Haus mit Suͤnden 
bauet, und ſeine Gemache mit Unrecht; der ſeinen 
Naͤchſten umſonſt arbeiten laͤſſet, und giebt ihm ſei⸗ 
nen Lohn nicht. : | 

5 Moſ. 27, 17. 19, 14. 3 Moſ. 19, 35. 36. Spt, 
Sal. 11, X. 20, 10, Luc. 3, 13. 


Da es unzaͤhlig viele Gattungen des heimlichen 
Betrugs giebt, welche zum Theil von manchen Men⸗ 
ſchen nicht für Sünde geachtet werden, fo iſt es noͤ⸗ 
thig, daß der Lehrer die gewoͤhnlichſten namentlich 
anfuͤhre, und ihre Unrechtmaͤſigkeit zeige. Die Un⸗ 
rechtmäſigkeit einer ſolchen betruͤglichen Handlung 


wird am beſten dadurch einleuchtend, wenn man zei⸗ 


get 


>; 


— 
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get, daß durch dieſelbe einem Andern etwas von dem 
Seinigen wider ſeinen Willen entzogen oder vorent⸗ 


halten wird, und daß ſie alſo unter die Kategorie 


des Diebſtahls gehoͤre. 


$. 44. Wenn Diebſtahl und Betrug erlaubt waͤ⸗ 
re, ſo wäre Niemand bey ſeinem Eigenthum ſicher, 
und es wuͤrde alsdann die groͤßte Unordnung und Ver⸗ 
wirrung in der menſchlichen Geſellſchaft enktſtehen. 
Deswegen wird der Diebſtahl von der Obrigkeit hart 
beſtraft. n 5 

Da der Diebſtahl fuͤr das Wohl der menſchlichen 
Geſellſchaft fo nachtheilig und gefährlich iſt, wis bey 
$. 459. gezeigt worden =; fo muß er von der Obrig⸗ 


keit bart beſtraft werden, Damit ſich Andere durch ſol⸗ 


che Strafen davon abſchrecken laſſen. — Man mache 
die Jugend fruͤhzeitig mit den Geſetzen gegen den Dieb⸗ 
ſtahl und mit den darauf geſetzten Strafen bekannt. 


§. 442. Diebſtahl und Betrug bringen große 
Schande vor der Welt; denn dieſe Suͤnden werden 
niemals aus Ueberellung, fondern jedesmal mit Vor⸗ 


ſatz und mit guter Ueberlegung begangen. 


Daß Diebſtahl und Betrug große Schande brin⸗ 
gen, kommt theils daher, weil ſie dem Wohl der 
Menſchheit ſo nachtheilia ſind, theils daher, weil der 
Diebſtahl jedesmal mit kalter Ueberlegung, mit deut⸗ 
lichem Bewußtſeyn der Unrechtmaͤſigkeit und der dar⸗ 
auf geſetzten Strafe, mit vorſichtiger Beobachtung 
aller Umſtände, und der Mittel, die That zu verheim⸗ 
lichen, oder der Strafe zu entgehen, geſchiehet. 


8. 443. Ungerechtes Guth gedeyet nicht leicht; 


aber Treue und Ehrlichkeit bringet Segen, verſchaf⸗ 


fet uns das Zutrauen unſerer Nebenmenſchen, und 
dienet zum beſſern Fortkommen in der Welt. Ehr⸗ 
lich währt am laͤngſten. i 

Pf. 37, 16. 25. Spr. 10, 2. 20, 7. 
5 Unge⸗ 


neee 
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Ungerechtes Guth gedeyet nicht leicht; weil es 
nicht viel Mühe gekoſtet hat; fo wird es gewohnlich 
bald durch Faulheit und Luͤderlichkeit durchgebracht. 
Wer aber das Seinige durch Arbeit ehrlich und muͤh⸗ 
ſam erworben hat, haͤlt es auch zu Rathe; dabey hat 
er Credit, findet mehr Gelegenheit, etwas zu verdie⸗ 
nen und zu erwerben, nd mehr Unterſtuͤtzung, wenn 
er in Noth kommt. Ehrlichkeit bringet alſo Gluͤck 
und Segen. Man mache dieſes der Jugend noch an⸗ 
ſchaulicher durch Beyſpiele. 


$. 444, Wenn jemand geſtohlen hat, und zur 
Erkenntniß kommt, und wuͤnſchet Vergebung ſeiner 
Suͤnde zu erlangen, fo mis er nicht nur aufhören, 
zu ſtehlen, ſondern auch das ungerechte Guth dem 
rechten Herrn wieder zuruͤck geben. 
Eph. 4, 28. Wer geſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr. 


Ezech. 33, 14. 15. Wenn ſich der Gottloſe bekehret von 
feiner Sünde, und thut, was recht und gut iſt, als 
fo, daß er das Pfand wieder giebt, und be⸗ 
zahlet, was er geraubt hat, und nach dem 
Worte des Lebens wandelt, daß er kein Boͤſes thut, 
fo fol er leben, und nicht fterben, 


2 Moſ. 22 3 8. 3 Moſ. 6, 2— f. Luc. 19, . 


So lange einer das geſtohlne Guth behält, ſetzet 
er den Diebſtähl fort, iſt alſo ein vorſaͤtzlicher Sün⸗ 
der, und kann als ſolcher keine Vergebung ſeiner 
Suͤnden hoffen. 


9. 445. Es halt ſehr ſchwer, daß ein Menſch, 
der lange Zeit geſtohlen hat, Alles wieder erſtatten 
konne; deswegen huͤte ſich ein jeder forgfältig vor dem 
Anfang des Stehlens. Denn wer einmal ungerech⸗ 
tes Guth an ſich gebracht hat, fahrt gewohnlich das 
mit fort, ſobald er Gelegenheit dazu hat. 

Wenn ein Menſch ſich ans Stehlen und Betrügen 
gewöhnet, und es lange getrieben hat, fo halt es 
ſchwer, daß er davon abläßt, aber noch ſchwerer, 55 
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er das Geſtohlne wiedergiebt. Denn 1) er weiß ſelbſt 
nicht mehr, wo und wie viel und was er geſtohlen 
hat, wen er betrogen hat u. ſ. w. 2) er hat oͤfters 
nicht ſo viel, daß er Alles erſetzen konnte 5) wenn er 
es auch hat, ſo kommt es ihn zu ſchwer an, ſo viel 
wegzugeben 4) oft halt ihn auch die Schaamhaftig⸗ 
keit zurück. Daher kommt es denn, daß der Dieb, 
wenn auch ſein Gewiſſen ihm die Nothwendigkeit der 
Reſtitution vorſtellt, fie doch von einer Zeit zur an⸗ 
dern aufſchiebet, bis fie endlich gar unterbleibet, und 
er mit einem ſchwer belaſteten Gewiſſen in die Ewig⸗ 
keit und vor Gottes Gericht hinüber gehet. — Man 
warne die Jugend ernſtlich vor den kleinen Diebereyen, 
womit gewohnlich der Anfang gemacht, und der Weg 
zu größeren gebahnet wird. . 


$. 446. Wer wenig ſtiehlt, ift vor Gott eben ſo⸗ 
wohl ein Sünder, der Strafe verdient, als wer viel 
ſtiehlt. f 2 
Luc. 16, 10. Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch 
im Großen treu; und wer im Geringſten unrecht iſt, 
der iſt auch im Großen unrecht. 


f Bey weltlichen Gerichten wird wohl auf den Werth 

der geſtohlnen Sache geſehen; aber Gott fiehet auf 
das Herz. Wer wenig ſtiehlt, hat doch ein diebiſches 
Herz, und wird mehr ſtehlen, ſobald er Gelegenheit 
dazu findet. Denn es iſt keine Achtung fuͤr Recht 
und Pflicht in ſeinem Herzen. 


§. 447. Es iſt nicht genug, daß wir dem Näch⸗ 
ſten fein Eigenthum nicht nehmen; ſondern wir muͤſ⸗ 
ſen ihm auch geben und leiſten, was wir ihm ſchul⸗ 
dig ſind. 
Roͤm. 13, 7. So gebet nun jedermann, was ihr ſchul⸗ 
dig ſeyd. 0 
Pf. 37, 21. Der Gottloſe borget und bezahlet nicht. 
Sir. 29, 2— 9. Jak. 35, 4. Jer. 22, 13. 


Wer 


270 Das ſiebente Kapitel. 


Wer einen Vertrag nicht erfüllet, eine Schuld nicht 
bezahlet, etwas geliehenes oder etwas gefundenes 
zuruck behält, uͤbernommene Gecchaͤfte nicht ordentlich 
verrichtet, Arbeitern ihren Lohn und Unterhalt nicht 
richtig verabreichet u. ſ. w. der thut dem Naͤchſten 
Schaden an ſeinem Vermoͤgen, und iſt alſo ſtrafbar 
wenigſtens in dem Fall, wenn er im Stande war, 
ſeine Verbindlichkeiten zu erfuͤllen, und that es doch 
nicht. s > 


$. 448. Die Liebe des Nächſten erfordert, daß 
wir auf ſeinen Nutzen bedacht ſeyn, und ihm Schaden 
und Verluſt abzuwenden ſuchen. 
I. Cor. 10, 24. Niemand ſuche, was fein it, ſondern 
ein jeglicher, was des andern iſt. 
Phil. 2, 4. Ein jeglicher ſehe nicht auf das ſeine, ſon⸗ 
dern auf das, das des andern iſt. f 
2 Moſ. 23, 4. 5. 


Ein Jeder ſiehet es gerne, wenn Andere ihm 
Schaden an ſeinem Vermoͤgen abwenden, oder ihm 
irgend einen Vortheil zuwenden. Alſo ſind wir ſchul⸗ 
dig, Andern desgleichen zu thun. Matth. 7, 22. 
Man zeige durch Beyſpiele, auf wie mancherley Wei⸗ 
ſe dies geſchehen koͤnne, und wie es oft gar nicht viel 
Muͤhe, nur einige Worte oder etliche geſchriebene 
Zeilen koſtet. g 


$. 449. Die Armen fol man unterſtuͤtzen, ihnen 
Gelegenheit zu Arbeit und Verdienſt verſchaffen, und 
behuͤlflich ſeyn, daß fie ſich ihren Unterhalt erwerben 
koͤnnen. eh 
Matth. 5, 42. Gieb dem, der dich bittet; und wende 
dich nicht von dem, der Dir abborgen will. 
Sir. 29, I. 12. 3 Moſ. 25, 36. 


Die Wohlthaͤtigkeit gegen die Armen ſoll ſich nicht 


allein durch Allmoſen geben erweiſen. Oft kann man 


ihnen auf andere Art beſſer helfen, und fie zugleich 
zZ ' zur 


“ 
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zur Arbeit und nuͤtzlichen Thätigkeit antreiben, z. B. 
wenn man ihnen Arbeit und Verdſienſt verſchaffet, 
Bürgſchaft für fie leiſtet, ihnen für ihre Beduͤrfniße 
oder für ihre Geſchaͤfte Vorſchuͤſſe macht u. f. w. 
Dies kann man oft ohne eignen Schaden thun, und 
nuͤtzet doch mehr dadurch, als durch Geſchenke und Ale 
moſen. Wenn man aber auch durch Buͤrgerſchaften, 
Vorſchuͤſſe u. d. gl. die man für redliche unverſchul⸗ 
dete Armen leiſtet, bisweilen zu Schaden kommt, 
ſo tröſte man ſich mit dem Bewußtſeyn der guten Ab⸗ 
ſicht, und mit dem Nutzen, den man durch Ausübung 
dieſer Pflicht anderwärts ſtiftet. 5 


$. 450. Wer von feinen zeitlichen Gütern etwas 
entbehren kann; ſoll den Armen davon mittheilen. 

Luc. 3, 11. Wer zween Röcke hat, der gebe dem, der 
keinen hat; und wer Speiſe hat, der thue auch alſo. 

Hebr. 13, 16. Wohlzuthun und mitzutheilen vergeſſet 
nicht, denn ſolche Opfer gefallen Gott wohl. 

Jeſ. 58, 2. Brich dem Hunarigen dein Brod, und die, 
ſo im Elend find, führe ins Haus, ſo du einen nacket 
ſieheſt, fo kleide ihn, und enkzeuch dich nicht von dei⸗ 
nem Cleiſch. ; 

1 Joh. 3, 17. Wenn jemand dieſer Welt Güter hat, 
und ſiehet feinen Bruder darben, und ſchleußt fein 
Ber vor ihm zu, wie bfeibet die Liebe Gottes bey 
ihm? 5 


Jak, 2, 15.16. Spr. 3, 27. Hiob. 31, 16 — 20. b 


Wer dieſer Erden Guͤter hat, 
Und fieht den Nachſten leiden, 
Und macht den Hüngrigen nicht ſatt, 
Läßt Nackende nicht kleiden, 
Der iſt ein Feind der erſten Pflicht, 
Und liebt dich, Gott der Liebe, nicht. 


Weil es auch viele Arme giebt, die wegen ihrer 
Lage nicht im Stande find, ſich durch Arbeit zu ernaͤh⸗ 
ren, weil es ihnen entweder an leiblichen Kräften, 
oder an den Hülfsmitteln dazu fehlet, als z. B. Alte, 
Kraͤnkliche, Gebrechliche, Wittwen, Waiſen, Ver⸗ 
= un⸗ 

* 


— 
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unalückte, die gänzlich zuruͤck gekommen find, u. f. w. 
p ift es auch Pflicht, durch Allmoſen und milde Gas 

en nach feinem Vermögen die Noth der Duͤrftigen 
zu erleichtern. Wo keine offentlichen Armen Anſtal⸗ 
ten find, da muß ein Jeder ſelbſt zufeben, daß feine 
Wohlthätigkeit den Beduͤrfnißen und der Wuͤrdigkeit 
der Armen angemeſſen ſeyz wo aber Hofpitäler, Ars 
mencaſſen, Waiſenhauſer und dergl. exiſtiren, da thut 
man am beſten, wenn man von feinem Ueberfluß die⸗ 
fe offentlichen Anſtalten unterſtuͤtzet. 


8. 451. Ein jeder theife mit nach feinem Ver⸗ 
mögen; es kommt vor Gott nicht auf die Große der 
Gabe an, wenn fie nur aus reiner Menſchenliebe, 
nicht aus Ehrgeitz oder Eigennutz, gegeben wird. 
Rom 12 8 Giebt jemand fo gebe ſer einfältig⸗ 

lich. Uebet jemand Barmherzigkeit, fo thue ers 
mit Luſt. 


2 Cor. 9, 7. Ein ſcalicher nach feinem Willkuͤhr; nicht 
mit Unwillen oder aus Zwang; denn einen 
froͤhlichen Geber hat Gott lieb. 

2 Cor. 8, 18. So einer willig iſt ſo iſt er angenehm; 
nachdem er hat, nicht nachdem er nicht hat. 


Marc. 12, 41 — 44. 1 Cor. 13, 3. 


Alle Werke der Wohlthaͤtigkeit muͤſſen nach urie 
ſerm Vermoͤgen abgemeſſen werden; denn wir find 
nicht ſchuldig Mangel zu leiden, um Ay dern zu hel⸗ 
fen. Indeſſen wird ſich doch auch derjenige, der nur 
wenig hat, der Pflicht der Wohlthaͤtigkeit nicht gaͤnz⸗ 
lich entziehen durfen; denn er findet immer noch Men⸗ 
ſchen, die weniger, oder gar nichts haben, und die 
er durch eine kleine Gabe erfreuen und erquicken kann. 


§. 452. Die Wohlthaten, die wir aus reiner 

Liebe den Armen erzeigen, will Gott in Zeit und 
Ewigkeit belohnen. 5 

Spr. Sal 19 17. Wer ſich des Armen erbarmet, 

der leihet dem Herrn; der wird ihm wieder Gutes 

N vergelten. & Matth⸗ 
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Matth. 25 — 36. 40. Da wird der König ſagen 
zu denen zn einer keiten: Kommt her ihr Geſegne⸗ 
ten meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bes 
reitet iſt von Anbeginn der Welt. Denn ich bin 
hungrig geweſen und ihr habt mach geſpei⸗ 
ſet; ich bin durſtig geweſen, und ihr habt 
mich getränket; ich bin ein Gaſt geweſen, 
und ihr habt mich beherberget; ich bin na⸗ 
ckend geweſen, und ihr habt mich beklei⸗ 
det; ich bin krank geweſen, und ihr habt 
mich beſuchet; ich bin gefangen gewefen, 
und ihr ſeyd zu mir gekommen. — Wahrlich, 
ich ſage euch: was ihr gethan habt Einem un⸗ 
ter dieſen meinen geringſten Brüdern, 
das habt ihr mir gethan. 

Pf. 415 2. 3. Matth. 6, 3. 4. Luc. 6, 38. 2 Cor. 
9,6. Gal. 6, 9. a 


1 Tim. 6, 18. 19. 


Der Gedanke, daß Gott die Wohlthaten, die 
man den Armen erweiſet, auf andere Art vergelten 
wird, wirket bey vielen Menſchen am ftärfften zur 
Ausuͤbung dieſer Pflicht, und daher darf dieſer Be⸗ 
weggrund, ob er gleich nicht ganz rein iſt, im 
Volksunterricht nicht außer Acht gelaſſen werden. 
Vergl. was bey §. 422. erinnert worden. 


F. 453. Ein ehrlicher Name ift ein großes Gut, 
das jeder Menſch zu erhalten wuͤnſchet. Es ift alfo 
Sünde, wenn wir andern Menſchen durch Verleum— 
dung oder Spott ihre Ehre rauben. 

Von der Wichtigkeit und dem großen Werth eines 
ehrlichen Namens vergl. $. 599. 401. 402. f 


S. 454. Die Verleumdung beſtehet darinn, 
wenn man vorſaͤtzlich von andern Böfes redet, das 
nicht wahr iſt. Dieß iſt eine große Suͤnde. 


3 Mof. 19, 16. Di ſollſt kein Verlaumder ſeyn unter 
deinem Volk. 


S Jak 
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Jak. 4, 11. Afterredet nicht untereinander. 

Sir. 5, 17. Cin Dieb iſt ein ſchaͤndliches Ding; aber 
ein Verleumder iſt viel ſchaͤndlicher. 

Di. 50, 19 — 21. Spr. Sal. 18,7 8. 26, 20, 


Die Verleumdung iſt ein ſchaͤndliches Laſter, 
ſchändlicher als Diebſtahl, (ſiehe den Iten Spruch) 
und zwar aus folgenden Gruͤnden: 1) An der Erhal⸗ 
tung des ehrlichen Namens iſt mehr gelegen, als an 
der Erhaltung der irdiſchen Guͤther; 2) irdiſche Guͤ⸗ 
ther kann man durch Vorſichtsmaaßregeln vor Dieben 
verwahren, aber den ehrlichen Namen kann man nicht 
alſo verwahren, und die Schonung deſſelben muß um 
fo mehr heilige Pflicht ſeyn; 5) wenn man etwas ger 
ſtohlen hat, ſo kann man es wieder erſetzen, wenn 
man aber eine Verleumdung verbreitet, und dadurch 
den guten Namen eines Andern zernichtet hat, ſo 
kann man den Schaden nicht ſo leicht wieder gut 


machen. 


35 


$. 455. Es iſt auch Suͤnde, wenn man das, 
was Andere gethan und geredet haben, unrichtig ers 
aͤhlet und vorſaͤtzlich verdrehet, damit man Gelegen⸗ 
eit habe, ſie zu verſpotten, oder ihrer Ehre zu 
ſchaden. lebe A eue. 
Pf. I, f. 41% 7. 


Der hier geruͤgte Fehler iſt ſehr gemein, aber 
nichts deſto weniger verwerflich, und eine Art von 
Verleumdung, weil dadurch unſchuldige Reden oder 
Handlungen Anderer vorſaͤtzlich verdrehet, und als 
böfe, thöricyt oder lächerlich dargeſtellet werden. 


§. 456. Wir ſollen Andere nicht lieblos rich⸗ 
ten, das heißt, ihre Worte und Werke nicht auf das 
ſchlimmſte auslegen; denn niemand, als nur Gott 
allein, kann die verborgenen Abſichten und Geſinnun⸗ 
gen des Herzens richten. 

5 Jak. 
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Jak. 4, 12. Es iſt ein einiger Geſetzgeber; der kann 
felig machen und verdammen. Wer biſt du, der du 
einen Andern urtheileft ? 

Luc. 6, 37. Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht ge⸗ 
richter; verdammet nicht, ſo werdet ihr auch nicht 


verdammet. ‚ 
Matth. 9, 4. Warum denket ihr fo arges in euren 
Herzen? - » 


1 Cor. 4,5. Roͤm 14, 4. 10 — 13. 
Hilf, Jeſu, daß ich meinen Naͤchſten liebe, 
Durch lieblos Richten ihn ja nicht betrübe, 


Ibn nicht verlaͤumde, nicht durch falſche Raͤnke > 
Ihm ſchad', ihn kraͤnke. 


Wir ſehen zwar die Handlungen anderer Mens 
ſchen; aber ihre Abſichten, Gefinnungen, Beweg⸗ 
gründe, ihre ganze Lage, und die mancherley Umſtan⸗ 
de, wodurch ſie zu einer Handlung beſtimmt worden 
ſind, wiſſen wir nicht, und koͤnnen daher auch uͤber 
die Moralitaͤt derſelben ſelten ein richtiges Urtheil 
fallen. Es iſt alſo immer unrecht, wenn man An⸗ 
dern boͤſe Abſichten und Geſinnungen beymißt, ſo lang 
es noch moͤglich iſt, ſie aus guten, wenigſtens un⸗ 
ſchuldigen Abſichten zu erklaͤren. Man erlaͤutere die⸗ 
ſes durch Beyſpiele. — a Schielen iſt es, 

wenn man von den unguͤnſtigen Schickſalen anderer 
Menſchen auf ihren moraliſchen Werth einen voreis 
ligen nachtheiligen Schluß macht. Luc. 15, 1 — 5. 
Joh. 9, 1 — 5. Ap. Geſch. 28, 4. 


$. 457. Wenn man etwas Boͤſes von Andern 
höret,, fo ſoll man es nicht ſogleich glauben oder wei⸗ 
ter erzaͤhlen, ſondern immer das Beſte von dem Näch⸗ 
ſten hoffen. 


Sir. 19, 18. Sprich deinen Freund darum an, denn 


man luͤgt gerne auf die Leute; darum glaube ni 
Alles, was du böreſt. e ed 


V. 13. 14. 1 Cor. 13, 7. 
S 2 Da 


29: N el, 
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Da ſo viele Unwahrheiten in der Welt verbreitet 
werden, auch ſo manche, die uns ſelbſt angehen; da 
wir aus Erfahrung wiſſen, wie empfindlich uns die⸗ 
ſes iſt; da wir ſelbſt wuͤnſchen, daß ſolche unrichtige 
Sagen unterdruͤckt oder berichtiget werden mögten; 
ſo iſt es hoͤchſte Pflicht der Billigkeit, daß wir auch 


nicht alle nachtheiligen Geruͤchte, die wir von Andern 


hoͤren, ſogleich fuͤr baare Wahrheit annehmen, und 
noch weniger ſie ausbreiten, fo lange wir feldft uber 
ihre Wahrheit in Zweifel ſtehen. 


5.453. Wenn wir auch gewiß willen, daß un⸗ 
fer Naͤchſter gefehlet hat, fo ſollen wir doch feine Sehe 
ler nicht ohne Noth bekannt machen und ausbreiten, 
weil wir ihm dadurch oͤfters großen Schaden zufuͤgen 
koͤnnen, und weil wir ſelbſt auch Fehler an uns haben. 

Luc. 6, 41. 42. Was ſieheſt du aber einen Splitter in 
deines Bruders Auge, und des Balkens in deinem 

Auge wirſt du nicht gewahr? Oder wie kaunſt du ſa⸗ 

gen zu deinem Bruder: Halt ſtill, Bruder, ich will 

den Splitter aus deinem Auge ziehen; und du fies 
heſt ſelbſt nicht den Balken in in deinem Auge? Du 

Heuchler! ziehe zuvor den Balken aus deinem Auge, 

und beſiehe dann, daß du den Splitter aus deines 

Bruders Auge zieheſt. 

1 Petr. 3, 10. Pred. 3, 7. Gal. 6, x. 


$. 459. Wer feine Freude daran findet, immer 
von den Fehlern anderer Menſchen zu reden, und ſie 
auszubreiten, der zeigt, daß er ein boͤſes Herz habe, 
und ſtiftet viel Schaden, Verdruß und Streit unter 
ſeinen Nebenmenſchen. 

Sir. 19, 6 — 10. Jak. 3, 5. 


Wer ſeines Naͤchſten Ehre ſchmaͤht, 
Und gern fie ſchmaͤhen hoͤret, 
Sich freut, wenn ſich ſein Feind vergeht, 
Und nichts zum Beſten kehret, 
Nicht dem Verleumder widerſpricht; 
Der liebet ſeinen Naͤchſten nicht. 


Wenn 
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Wenn man etwas Böfes von Andern erzaͤhlet, 
wovon man gewiß weiß, daß es wahr iſt, ſo kann 
man zwar nicht eigentlich ein Verleumder heißen. 
Allein man thut doch in den meiſten Fallen unrecht. 
Denn 1) wir fehlen auch, und ſehen es nicht gerne, 
wenn unſere Fehler ausgebreitet werden: wir handeln 
alſo nicht nach dem Gebot der chriſtlichen Liebe, wenn 
wir die Fehler Anderer ohne Noth ausbreiten; 2) 
wir koͤnnen dem Andern dadurch leicht einen groͤßern 


Nachtheil an ſeiner Ehre zufuͤgen, als er um dieſes 


Fehlers willen verdienet; 5) wir zeigen dadurch ein 
liebloſes Herz, verrathen, daß wir unſere Freude 
daran haben, Andere zu verkleinern, und machen 
uns dadurch bey allen Vernuͤnftigen veraͤchtlich; 4) 
wir ziehen oft uns ſelbſt dadurch Verdruß und Scha⸗ 
den zu; 5) wir richten oft Streit an unter andern 
Menſchen, unter Freunden, Verwandten, Hausge⸗ 
noſſen, Eheleuten u. ſ. w. Man erläutere dieſes 
durch Beyſpiele, und die bey dieſen beiden $. §. eitir⸗ 
ten Spruͤche. 


§. 460. Oft iſt es unſere Pflicht, etwas zu dere 
ſchweigen, wenn dadurch Verdruß und Schade ver⸗ 
huͤtet wird. Die Verſchwiegenheit iſt eine loͤb⸗ 
liche Tugend; wer aber nichts verſchweigen kann, 
macht ſich verhaßt, und thut ſich ſelbſt und Andern 
viel Schaden. b 


Spr. Sal. 25, 9. Offenbare nicht eines andern Heim⸗ 
lichkeit. 


Spr. Sal. 20, 19 Sey unverworren mit dem, der 
Heimlichkeit offenbaret, und mit dem Verlaumder, 
und mit dem falſchen Maul. 


Sir. 23, 7. 27 17— 19. 23. 24, 21, 27. 28 7 3r. 
Die Verſchwiegenheit iſt Pflicht in allen Faͤl⸗ 
len, wo zu vermuthen iſt, daß durch die Offenbarung 
eines Geheimniſſes andern Menſchen eine Unannehm⸗ 
lichkeit oder ein Nachtheil verurſacht werden koͤnnte. 
Sie kann aber auch fehlerhaft werden. Denn wenn 
mar 
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man vor Gericht auf etwas gefragt wird, ſo iſt man 
ſchuldig, die Wahrheit zu geſtehen. Desgleichen wenn 
man durch zeitige Entdeckung eines boͤſen Vorhabens 
einem Andern Schaden abwenden kann; oder wenn 
man durch Entdeckung eines bereits geſchehenen Ver⸗ 
brechens die ordnungsmaͤſige Beſtrafung deſſelben bes 
wirken, und Unſchuldige aus dem Verdacht bringen 
kann; ſo iſt man ſchuldig, es anzuzeigen. Doch muß 
Bun auch dabey vorſichtig ſeyn, und fid nicht uͤber⸗ 
eilen. 


. 461. Die Liebe des Naͤchſten erfordert, daß 
wir, fo viel möglich ift, feine Fehler entſchuldigen, 
ihn vertheidigen,, und feine Ehre retten, wenn er un⸗ 
ſchuldig gelaͤſtert wird. 


1 Petr. 4,8. Die Liebe decket auch der Sünden Men⸗ 
ge. 


Sir. 6, 5. Wer Alles zum beften ausleget, der macht 
ihm viel Freude; und wer das Beſte zur Sache redet, 
von dem redet man wiederum das Belle, E 


$. 462. Ueberhaupt follen wir lieber Gutes als 
Boͤſes von andern Menſchen reden, und uns uͤber 
ihre Tugend und ihren guten Namen freuen. 
1 Cor. 137 6. 


Wir duͤrfen zwar nicht Alles entſchuldigen; denn 
dadurch würde man auch oft Schaden ſtiften. Es 
kommen Falle, wo es Pflicht iſt, unſern Abſchen oder 
Mißbitligung über das Betragen Anderer laut zu er⸗ 
kennen zu geben. Indeſſen ſind doch wohl wenige 
Menſchen ſo boͤſe, daß man nicht auch etwas zu ihrem 
Lobe, oder weniaſtens zu ihrer Entſchuldigung, ſa⸗ 
gen koͤnnte. Es iſt daher immer Pflicht, (wenn es 
möglich iſt) lieber Gutes als Böfes von Andern zu 
reden. — — Beweggruͤnde: 1) man behaͤlt dabey 
ein gutes Gewiſſen; 2) man verhuͤtet Schaden, Vers 
druß und Streitigkeiten; 3) man macht und erhält 
ſich dadurch Freunde; 4) wir ſelbſt haben es 52 

w 
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wenn Andere uns entſchuldigen, und wenn wir alfo 
desgleichen thun, fo erfüllen wir das wichtige Gebot 
der Liebe: Alles, was ihr wollet ꝛe. 5) oft würde es 
hoͤchſt ſtraͤflich ſen, wenn wir Verleumdungen ſtill⸗ 
ſchweigend anhören wollten, wo wir von der Sache 
beſſer unterrichtet ſind, und wo es alſo heilige Pflicht 
iſt, die Ehre des unſchuldig verleumdeten zu verthei⸗ 


digen. 


$. 463. Wer feinen Nebenmenſchen liebet, und 
ein redliches Herz hat, der hat nicht noͤthig, ſeine 
Gedanken und Geſinnungen vor andern Menſchen zu 
verbergen, oder ſich zu verſtellen. Heucheley, 
Falſchheit und Verſtellung können alſo mit der 
chriſtlichen Liebe nicht beſtehen. 
Pf. 28, 3. Die Gottloſen und Uebelthaͤter reden freund⸗ 
lich mit ihrem Naͤchſten, und haben Boͤſes im Herzen. 
Spr. Sal. 12, 22. Falſche Maͤuler ſind dem Herrn ein 
Greuel; die aber treulich handeln, gefallen ihm wohl. 
Pf. 5% 7. Du brinaft die Lügner um; der Herr hat 
Greuel an den Blutgierigen und Falſchen. 
Jer. 9, 5. Roͤm. 12, 9. 1 Petr. 2,1. 21. 22. 


§. 464. Ein Chriſt ſoll aufrichtig und redlich 
ſeyn; Alles, was er ſpricht und thut, muß mit den 
Gedanken feines Herzens uͤbereinkommen. 
1 Chron. 30, 17. Ich weiß, mein Gott, daß du das 
DE TIERE und Aufrichtigkeit iſt dir ange⸗ 


Dieſe $. §. find zwar für ſich verſtaͤndlich. Doch 
muß durch Beyſpiele erläutert werden, was Fal ſch⸗ 
heit, Verſtellung ꝛc. ſey; es muß gezeigt wer⸗ 
den, daß dieſe Laſter ſehr verwerflich und ſchaͤndlich 
ſind, und den Menſchen um das Zutrauen und die 
Gunſt ſeiner Nebenmenſchen bringen, daß hingegen 


die Aufrichtigkeit nicht nur Pflicht, ſondern auch 


ſehr emp fehlend iſt. 


Das 


12.77 
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Das beſte Huͤlfsmittel zur Aufrichtigkeit beſtehet 
darin, wenn man ſich gewoͤhnet, gerecht, billig und 
liebevoll gegen alle Menſchen geſinnt zu ſeyn; denn 
da hat man nicht noͤthig, ſeine wahren Geſinnungen 
zu verbergen. 


S. 465. Vornehmlich ſollen wir wahrhaftig 
in allen unſern Worten ſeyn; und niemals anders re⸗ 
den, als wir denken. 

Pſ. 18, 2 3 Wer ohne Wandel einher gehet, und 


recht thut, und redet die Wahrheit von Herzenz 
der wird wohl bleiben. 


Laß mich, Hoͤchſter, darnach ſtreben, 
Stets der Wahrheit Freund zu ſeyn! 
n des Himmels Freudenleben 
ehen keine Lügner ein; 
Denn vor deinem Angeſichte 
Werden ſie beſchaͤmt zu nichte. 


Die Pflicht der Wahrhaftigkeit iſt der Vernunft 
ſehr einleuchtend. Es vergeht kein Tag, wo wir 
nicht mancherley Nachrichten und Erkundigungen von 
andern Menſchen einziehen, und uns mit unſern Ge⸗ 
ſchäften nach ihrer Ausſage richten wüßten. Oft 
ſchlaͤgt ein Geſchaͤfte bloß darum fehl, weil man von 
einem Andern belogen worden iſt. Das Wohl der 
Menſchheit koͤnnte alſo nicht gedeyen, wenn es allge⸗ 
meine Maxime wäre, daß man Unwahrheiten reden 
duͤrfte. ö 


$. 466. Man ſoll nichts verſprechen, was man 
nicht zu halten Willens iſt, oder nicht halten kann; 
was man aber einmal verſprochen hat, das muß man 


55 treulich erfüllen. 


Pred. Sal. 5, 3. 4. Was du gelobeſt, das halte. Es 
iſt beſſer, du gelobeſt nichts, denn daß du nicht haͤlſt, 
was du gelobeſt. 


Wenn wir Andern etwas verſprechen, ſo richten 
dieſe ſich auch mit ihren Geſchaͤften darnach, und 5 


* } 
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den Schaden, wenn wir es nicht halten. Es kann 
alſo auch nicht allgemeine Maxime werden, daß man 
lügenhafte Verſprechungen thun duͤrfe. f 


S. 467. Es iſt alſo Sünde, wenn man vorſaͤtz⸗ 77 
lich eine Unwahrheit redet, oder ein falſches Verſpre. /. 
chen thut. 
Ebh. 4, 25. Leget die Lügen ab, und redet die 
Wahrheit, ein Jeglicher mit feinem Nächſten, 
ſintemal wir untereinander Glieder ſind. 


Sir. 7, 14 Gewoöhne dich nicht an die Lügen, denn —— 
das iſt eine ſchaͤndliche Gewohnheit. 
Der Inhalt dieſes F. iſt eine Folge aus den bei⸗ 

den vorhergehenden, und bedarf keines weitern Be⸗ 


weiſes. 
§. 468. Ein Luͤgner ſchadet ſich ſelbſt; denn er e,. 
verlieret allen Glauben, ſo daß man ſeinen Wor⸗ 
ten auch danz nicht mehr trauet, wenn er die Wahr⸗ 
heit redet. 


Sir. 20, 26 — 28. 


Jedem Menſchen muß daran gelegen ſeyn, Glau⸗ 
ben und Zutrauen bey andern Menſchen zu finden, 
weil man deſſen oft bedarf; und zu dem Ende muß 
man ſich der Wahrhaftigkeit befleiſigen. { 


SER 
$. 469. Die Pflicht, die Re ae a 


beſonders wichtig, wenn wir vor Gericht ein Zeug⸗ 
niß ablegen ſollen; denn durch ein falſches Zeugniß 
wird unſern Nebenmenſchen Schaden und Unrecht 
zugefuͤgt. 
2 Moſ. 20, 16. Du ſollſt kein falſches Zeugniß reden 
wider deinen Naͤchſten. 


Spr. Sal 12, 17. Wer wahrhaftig ift , der ſagt frey, 
was recht its aber ein falſcher Zeuge betrügt. 


Spr. Sal. 19, f. 
? Bey 
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Bey vielen Proceſſen wird bloß durch die Ausſa⸗ 
gen der Zeugen das Urtheil des Richters beſtimmt. 
Ein falſcher Zeuge verurſachet ein ungerechtes Ur⸗ 
theil, und fuͤget alſo einer Parthey Schaden und Un⸗ 
recht zu. Die Gerechtigkeit koͤnnte nicht gehandha⸗ 
bet, die Sicherheit und das Wohl der menſchlichen 
Geſellſchaft nicht erhalten werden, wenn es allgemeine 
Maxime wäre, falſche Zeugniße für erlaubt zu hal⸗ 
ten. Es iſt alſo heilige Pflicht, bey einem Zeugniß, 
das man vor Gericht ableget, Alles, worauf man be⸗ 
fragt wird, und was man weiß, gewiſſenhaft zu bes 
kennen, und dabey weder auf die Freundſchaft, noch 
auf den zu fuͤrchtenden Haß einer oder der andern 
Parthey Ruͤckſicht zu nehmen. 


$. 470. Ein Eid iſt: wenn wir etwas bey 
Gott betheuren, das heißt, wenn wir den allwiſ⸗ 
ſenden Gott zum Zeugen anrufen, daß wir die Wahr⸗ 
heit ſagen, oder daß wir halten wollen, was wir 
verſprechen. ; 

Wer einen Eid ſchwoͤret, berufet ſich nicht al⸗ 
lein auf die Allwiſſenheit Gottes, ſondern auch 
auf ſeine Gerechtigkeit, und fordert die Strafen 

Gottes gleichſam gegen ſich auf, auf den Fall, wenn 
er einen falſchen Eid ſchwoͤren ſollte. 


$. 471. Es iſt erlaubt, einen Eid zu ſchwöͤren, 
wenn es die Obrigkeit fordert, und wenn es eine 
wichtige Sache betrifft. Ein ſolcher Eid gereichet 
zur Ehre Gottes. 
2Mof. 22, 10. IT. 5 Moſ. 6, 13. 


Eine wichtige Sache iſt nicht bloß eine ſolche, 
wo von einem beträchtlichen Gewinn oder Verluſt — 
ſondern auch, wo von der Ehre eines Menſchen, 
oder von der Schuld oder Unſchuld in Ruͤckſicht eines 
Verbrechens die Frage iſt. 
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S. 47. Der Eid iſt öfters das einzige Mittel 
vor Gericht die Wopepeit an Tag pi bringen. Des- 
wegen muß er heilig gehalten werden, weil ſonſt 
Recht und Gerechtigkeit nicht ordentlich verwaltet 


werden konnte. 


Hebr. 6, 16. Der Eid macht ein Ende alles Haders, 


dabey es fen bleibt unter den Menſchen. 

Die Unrechtmaͤſigkeit falſcher Eidſchwüre laßt ſich 
eben ſo darthun, wie die Unrechtmäſigkeit falſcher 
Zeugniße uͤberhaupt. (Vergl. §. 469.) Doch iſt bey 
erſteren die Vergehung groͤßer, weil durch den Eid 


die Pflicht, die Wahrheit zu ſagen, noch verſtär⸗ 


ket wird. 


§. 473. Wer ein Zeugniß mit einem Eid befräfs 
tiget, muß die reine Wahrheit ſagen, und nur das, 
was er gewiß weiß. Und wer etwas mit einem Eid 
verſpricht, muß vorher wohl überlegen, ob er es hal⸗ 
ten koͤnne? und dann muß er ſein Verſprechen auch 
gewiſſenhaft erfuͤllen. Be 
Matth. 5, 33. Du ſollſt keinen falſchen Eid thun, und 
ſollſt Gott deinen Eid halten. 
Pf. 15, 4.5 Wer feinem Naͤchſten ſchwoͤret, und hält 
es; der wird wohl bleiben. 


Weil der Eid eine fo wichtige Sache ift, fo muß 


man ſich vorher wohl bedenken, und uͤberlegen, was 
man mit Gewißheit behaupten konne. Deswegen 
wird auch gewohnlich einige Bedenkzeit dazu verſtat⸗ 
tet. — Wer etwas mit einem Eide verſpricht, z. B. 
bey Uebernehmung eines Amtes, der prüfe ſich vor⸗ 
her wohl, ob er auch leiſten koͤnne und wolle, was er 
verſpricht, denn der Eid legt ihm eine ſchwere Ver⸗ 
antwortung auf. 


$. 474. Ein falſcher Eid, wenn man eine 


Luͤge mit einem Eid bekräftiget, und ein Meineid, 
wenn man ein eidliches Verſprechen nicht halt, find 
ſehr ſchwere Suͤnden. 8 f 

3 Mol. 
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3 Moſ. 19, 12. Ihr ſollt nicht falſch ſchwoͤren bey mei⸗ 
nem Namen, und entheiligen den Namen deines Got⸗ 
tes; denn ich bin der Herr. 


2 Moſ. 20, 7. 4 Moſ. 30, 3. 5 Moſ. 23, 21 — 23. 
Ezech. 17, 19. 


Du ſchauſt, mein Schoͤpfer und mein Herr, 
Ins innerſte der Seelen, 
Und niemand kann, Allwiſſender, 
Dir was er denkt, verhehlen. 
Laß mich kein Gluck, wie groß es ſey, 
Mit ſeinem Reiz verfuͤhren, 
Durch falſchen Eid und Heucheley 
Den Himmel zu verlieren, 
Und mich ſelbſt zu verdammen. 


— 


Von der Unrechtmaͤſigkeit falſcher Eide vergl. was 
bey §. 472. geſagt iſt. Man verſuͤndiget ſich dadurch 
gegen Gott, deſſen Namen man mißbrauchet, und 
gegen andere Menſchen, weil der Richter durch den 
falſchen Eid verleitet ein ungerechtes Urtheil ſpricht; 
endlich auch gegen die ganze bürgerliche Geſellſchaft, 
weil man dieſes oft einzige Mittel zur Entdeckung 
der Wahrheit nicht heilig halt, feiner Kraft berau⸗ 
bet, und darauf hin arbeitet, die Verwaltung der 
Gerechtigkeit unmoglich zu machen. Deswegen wird 
auch der falſche Eid von der Obrigkeit hart beſtrafet. 


§. 475. Auſſer Gericht, im gemeinen Leben, ſoll 
man nicht ſchwören, weil dadurch der Eid und der 
Name Gottes gemißbraucht wird. 
Matth. 5: 24. 37., Ich ſage euch, daß ihr allerdings 
— nicht ſchwören ſöllf; eure Rede aber ſey: Ja, ja; 
Nein, nein; was darüber iſt, das iſt vom Uebel. 


Jak. 5% 12. Sir. 22, 9— 14. 17. 


Der Eid iſt eigentlich eine gerichtliche Handlung, 
und er wird entheiliget, wenn man ihn im gemeinen 
Leben, und zwar wie es oft geſchiehet, bey geringen 
und unwichtigen Sachen gebrauchet. Dies ſetzt au 
großen Leichtſinn voraus; denn man nimmt ſich bey 7 5 

en 
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chen Betheurungen doch ſelten die Zeit, die Sache recht 


e 


zu überlegen, und kann alſo leicht falſch ſchwoͤren. 


. 476. Die chriſtliche Liebe erfordert, daß wir 
mit unſern Nebenmenſchen höflich und liebreich umge⸗ 
hen, und ihnen dadurch ihr Leben leichter und ange⸗ 
nehmer machen. 5 

Gal. 5, 22. Die Frucht des Geiſtes iſt Liebe, Freude 

Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit. 


Col, 3, 12. Eph. 4, 33. 


$. 477. Alle Grobheit und unfreundliches Bes 78 
tragen muß man alſo im Umgang mit andern Men⸗ 2. N 
ſchen vermeiden. ; 5 
Eph. 4, 31. Alle Bitterkeit, und Grimm, und Zorn, 
und Geſchrey, und Laͤſterung en ferne pon euch, ſamt 
r 


aller Bosheit. A. 5 fe Ei 
Den} 2. — e. * 
Beweggruͤnde zu dieſer Pflicht: 407 Achtung FE 
die wir jedem Menſchen ſchuldig find, legt uns die⸗ i 
ſelbe auf; 2) wir ſelbſt wuͤnſchen, daß Andere uns 
liebreich und hoͤftich begegnen, und muſſen alſo des⸗ 
gleichen thun; 5) wir machen uns dadurch bey Je⸗ 
derman beliebt, und gewinnen Zutrauen, Liebe und 
Gunſt bey Andern; 4) wir bleiben dabey heiter und 
vergnuͤgt, die Grobheit aber macht muͤrriſch und miß⸗ 
vergnuͤgt; 5) durch liebreiche Worte und freundliche 
Mienen konnen wir unſern Nebenmenſchen viele an- 
genehme Empfindungen verſchaffen, und fie erheitern, 
ohne daß es uns Muͤhe koſtet. 025 
5 


$. 478. Mit der Liebe des Nächſten ſtreitet auch . 
der Hochmuth, wenn man ſich ſelbſt uͤber Andere 
erhebet, und ſeine Nebenmenſchen verachtet. 

1 Petr. 5, 5. Haltet feſt an der Demuth; denn Gott 
widerſtehet den Hoffärtigen, aber den Demuͤthigen 

giebt er Gnade. 


eee, . H. 


Syr. 


fz. 
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1 

Spr. Sal. 16, 5. Ein ſtolzes Herz iſt dem Herrn ein 
Greuel, und wird nicht ungeſtraft bleiben. 55 

Spr. Sal. 16, 18. 8, 13. Pf. 101,5 


S. 479. Ein Chrift fol demuͤthig ſeyn; das 
heißt: er ſoll ſich ſelbſt nicht hoͤher achten, als er vers 
dienet, und auch ſeine Fehler erkennen. 

Roͤm. 12, 3. Ich fage durch die Gnade, die mir gege⸗ 
ben iſt, jedermann unter euch, daß Niemand wei⸗ 
ter von ihm halte, denn ſichs gebühret zu 
halten; ſondern daß er von ihm maäßiglich 
halte. ; > 

V. 16. Trachtet nicht nach hohen Dingen, fondern 
haltet euch herunter zu den Niedrigen. 


V. 17. Haltet euch nicht ſelbſt für klug. 


Gruͤnde gegen den Hochmuth und Beweggruͤnde 
zur Demuth: 1) der Hochmuͤthige iſt ungerecht ges 
gen Andere, weil er ihre Vorzuͤge und Verdienſte 
nicht nach Würden fehäget; 2) er beleidiget Andere, 
indem er ſich ihnen vorziehet; 5) er macht ſich vers 
haßt bey Andern, und zieht ſich viel Verdruß zu; 
4) er iſt immer unruhig und oft empfindlich, weil er 
meynet, es würde ihm nicht Ehre genug erwieſen; 
5) Demuth macht bey Jedermann beliebt; 6) man 
bleibet ruhig und vergnuͤgt, wenn man nicht nach 
eitler Ehre begierig iſt. 


§. 480. Die Demuth muß ſich auch aͤuſſerlich in 
unſerm ganzen Verhalten zeigen, beſonders dadurch, 
daß wir andern Menſchen gerne ihre gebuͤhrende Ehre 
erweiſen. 5 5 


er. Roͤm. 12, 10. Einer komme dem Andern mit Ehrer⸗ 


bietung zuvor. 


, J e, Phil. 2, 3. Nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, 


„ ſondern durch Demuth achtet euch unterein⸗ 
ander einer den andern hoͤher, denn ſich 
felbſt. c N 

Luc. 14% 811. 22, 2 27. Joh. 13, 13 17. 


Stolze 
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Stolze Mienen und Geberden machen den Men⸗ 
ſchen widerlich und verächtlich; aber ein ungezwun⸗ 
genes und leutſeliges Betragen, auch gegen Gerin⸗ 
gere, gewinnet uns die Herzen unſerer Nebenmen⸗ 
ſchen. Und es iſt Pflicht, die wir ihrer Menſchen⸗ 
wuͤrde ſchuldig ſind. Auch die conventionellen äuſ⸗ 
ſern Zeichen der Achtung ſoll man gegen Niemanden, 
auch gegen den Geringſten niche verabſaͤumen, als 
z. B. Grüßen, den Hut abnehmen u. d. gl. Die 
Menſchheit muß uns auch in dem geringſten ehrwuͤr⸗ 


di . 
ig ſeyn i ae (28.08 J. 


§. 481, Wir muͤſſen uns öfters in der Demuth 
ſtärken durch den Gedanken: daß alles Gute, was 
wir an uns haben, Verſtand, Tugend und Gluͤck, 
Geſchenke Gottes ſind. 

Jak. 4, 17. Alle gute Gabe, und alle vollkommene 
Gabe, kommt von oben herab, von dem Vater des 
Lichts. 

1 Cor. 4, 7. Wer hat dich vorgezogen 2 was haſt du 
aber, das du nicht empfangen haft ? So du es aber 
empfangen haft, was kühmeſt du dich denn, als der 
es nicht empfangen hätte? 


Dieſer Beweggrund zur Demuth iſt oben bey . 
321. weiter ausgefuͤhret worden. 


1 5 


$. 482. Durch Streit und Zank macht man ſich 


ſelbſt und Andere ungluͤcklich; deswegen ſollen wir 


uns bemuͤhen, mit allen Menſchen in Frieden und 
Einigkeit zu leben. 


Röm. 12, 18. Iſt es möglich , fo viel an euch iſt, fo 
habt mit allen Menſchen Frieden. 


7 
Sehr. 72, 14. Jaget nach dem Frieden gegen Jeder⸗ 
N. 5 
Matth. 5% 9. Selig find die Friedfertigen, denn fie 
werden Gottes Kinder heiffen. 
e 2 Cor. 


29 {12 
09, y 
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2 Cor. 13, 11. Habt einerley Sinn, und ſeyd fried⸗ 
Kr 5 wird der Gott der Liebe und des Friedens mit 
euch ſeyn. 


Roͤm. 12, 16. Jak. 3, 16. Spr. Sal. , 3. 


Nachtheile des Streits und Vortheile des Frie⸗ 
dens: 1) wer im Streit lebet, iſt beſtaͤndig unruhig, 
und kann keine wahre Freude ſchmecken; wer aber 
Frieden mit ſeinen Nebenmenſchen hat, iſt ruhig in 
ſeinem Gemuͤthe; 2) der Streit und Zank ſchadet 
uns und Andern an der Geſundheit; 5) der Zank⸗ 
ſuͤchtige hat wenig Freunde, und man fliehet ſeinen 
Umgang und den Verkehr mit ihm; 4) er verwickelt 
ſich oft in Proceſſe, welche Zeit und Geld koſten / 
und doch zu nichts dienen. 


8. 485. Damit der Friede erhalten werde, muß 
man Andern gerne nachgeben, verträglich ſeyn, 
und mit ihren Fehlern Geduld haben. 

Eph. 4, 1—3. Wandelt „ wie ſichs gebühret eurem 
Beruf, darinnen ihr berufen ſeyd, mit aller Demuth 
und Sanftmuth, mit Geduld; und vertra⸗ 
get einer den andern inder Liebe, und 
ſeyd fleißig zu halten die Einigkeit im 
Geiſt, durch das Band des Friedens. 

Col. 3, 13. Vertrage einer den andern. 5 
Um den Frieden zu erhalten, muß man 1) ande⸗ 


re Menſchen nicht vorſätzlich beleidigen, 2) ihren 
Wuͤnſchen gerne nachgeben, 5) kleine Fehler und Bes 


leidigungen nicht zu hoch aufnehmen, 4) einen aus⸗ 


2 


gebrochenen Streit durch Mäſigung in der erſten 
Gluth erſticken, 5) ſich lieber vergleichen, als Pro⸗ 
ceſſe fuͤhren. 


$. 484. Wenn andere Menſchen uns beleidigen, 

fo ſollen wir ſanftmuͤthig ſeyn, das heißt: die 
Beleidigungen geduldig ertragen, und uns dadurch 
nicht zu heftigem Zorn reizen laſſen. a 
Gal. 
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Gal. 6, 1. 5, 26. 5 8 Ken 
Laß mich mit Sanftmuth meinem Feind begegnen 
Und ſo wie du, den der 1 fluchet ſegnen; 2 
Herr, mache gegen Alle, die mich haſſen, 
Mein Herz gelaſſen. 


Pe en me 


$. 485. Der Zorn ift ſehr gefährlich, denn er 
kann uns leicht zu ſchweren Sünden verleiten; des⸗ N 
wegen ſollen wir ihn mäßigen und uns ſo viel moglich“ 
davor huͤten; im Zorn aber fol! man nichts reden oder 
thun, ſondern damit warten, bis der Zorn voruͤber 
iſt, und wir unſere Worte und Werke wieder ruhig 
uͤberlegen koͤnnen. W 
Jak. 1, 19. 20. Ein jeglicher Menſch fen ſchnell zu hoͤ⸗ 
ren, langſam aber zu reden, und langfam zum 
Zorn; denn des Menſchen Zorn thut nicht, 


was vor Gott recht iſt. 


Eph. 4, 26, Zürnet und fündiget nicht; laßt die Sans 
ne nicht uͤber eurem Zorn untergehen. 


l sc 


I 0 N , 
Beweggründe zur Sanftmuth und zur Bekime 
pfung des Zorns: 1) der Zorn zerſtoͤret unfere Ge⸗ 
ſundheit; 2) er verzerret und verſtellet unſere Ge⸗ 
ſichtsbildung; 3) er macht uns verächtlich; 4) er 
verfinſtert die Vernunft, und macht, daß wir unbe⸗ 
ſonnen reden, und dadurch uns ſelbſt und Andern 
ſchaden; 5) er verleitet oft zu Handlungen, wodurch 
wir die Gunſt Anderer auf immer verſcherzen, großes 
Ungluͤck anrichten, oder wohl gar ſelbſt auf lebens⸗ 
lang unglücklich werden, und die ſich hernach durch 
keine Reue wieder gut machen laſſen. Wie ſehr iſt 
daher die Sanftmuth und Gelaſſenheit, und die Maͤſi⸗ 
gung im Zorn, zu empfehlen. 


$. 486. Jeſus hat uns ein vollkommnes Mu⸗ 
ſter der Sanftmuth gegeben, dem wir nachfolgen 
ſollen; denn er hat die groͤßten Beleidigungen gedul⸗ 
dig ertragen, und mit Wohlthaten vergolten. 


2 1 Petr. 85 
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1 Petr. 2, 21. 23. Chriſtus hat für uns gelitten, und 
uns ein Vorbild gelaſſen, daß ihr ſollt nachfolgen 
“feinen Fuſttapfen; Welcher nicht wieder ſchalt, 

da er geſchollten ward, und nicht drohete, 
da er litte; er ſtellte es aber dem heim, der da recht 
. richtet. 5 
| 8 Col. 3, 13. Vergebet euch untereinander, fo Jemand 
- 2 Klage hat wider den andern, gleich wie Chriſtus euch 
vergeben hat, alſo auch ihr. 


b Matth. 11 29. Lue. 9, 32 — 56. Luc. 22, 51. 23 34. 


„Mein Jeſus, der Gerechte, 
Vergalt die Schmach mit Huld; 
Die Wuth ſergrimmter Knechte 
£ Er rug er m Geduld. > 
C ollt' ich denn wieder ſchelten, 
Da er nicht wieder ſchalt? 
Nicht ſo den Haß vergelten. 
Wie er den Haß vergalt? 


Die Erklärung dieſes §. hat keine Schwierigkeit. 


Vergl. $. 222. i 

Ge, voll. . 

H., S. Ag). Ein Chriſt darf nicht rachgierig fern, 
nicht Boͤſes mit Boͤſem vergelten. 


Roͤm 12, 19. Raͤchet euch ſelber nicht, meine Liebſten, 
ſondern gebet Raum dem Zorn (Gottes;) denn es 
ſtehet geſchrieben: Die Rache iſt mein, ich will 
vergelten! ſpricht der Herr. 8238 

V. 17. Vergeltet niemand Boͤſes mit Boͤſem. 


1 Petr. 3, 9. Vergeltet nicht Boͤſes mit Boͤſem oder 
Scheltwort mit Scheltworts ſondern dagegen ſegnet, 
und wiſſet, daß ihr dazu berufen ſeyd, daß ihr den 
Segen beerbet. ö 


Nie will ich wieder fluchen, i x 
Wenn mir mein Haſſer flucht, 
Nie dem zu ſchaden ſuchen, 
Der mir zu fchaden ſucht. 

Ich will ihm hold begegnen, 
Nicht drohen, wenn er droht; \ 
Schilt er, fo will ich ſegnen — 5 
Dieß iſt des Herrn Gebot. 


Das 


2 


1 
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Das Wort rachgierig wird oft unrichtig ver⸗ 


ſtanden, und bedarf daher einer forgfältigen Erklä⸗ 


rung. — Die Rachgier iſt ein gemeines Laſter. Es 
iſt ein ſehr gewoͤhnliches moralſſches Vorurtheil, daß 
man Boͤſes mit Boͤſem vergelten dürfe, Man arbeite 
demſeſ ben ernſtlich entgegen, und zeige, daß, wenn 
dieſes Vorurtheil allgemeine Maxime ware die Feind» 
ſchaften und Streitigkeiten gar kein Ende nehmen, 
fondern ſich immer mehr vervielfaͤltigen, die Beleidi⸗ 
gungen immer weiter gehen, und endlich das Wohl der 
menſchlichen Geſellſchaft gaͤnzlich zerruͤtten wuͤrden. 


S. 488. Wenn Andere uns Unrecht thun, fo duͤr⸗ 
fen wir bey der Obrigkeit Schutz ſuchen; doch darf ſol⸗ 
ches nicht mit einem rachgierigen und feindſeligen Her⸗ 
zen geſchehen. Oft iſt es auch rathſamer, ein Unrecht 
zu erdulden, als ſich in einen Prozeß einzulaſſen. 


1 Cor. 6 7. f 
Wenn das bey §. 487. beſchriebene Unheil vers 


bittet werden ſoll, fo iſt es nöthig, daß Niemand 
ſich ſelbſt rache, ſondern Jeder bey der Obrigkeit 


Huͤlfe ſuche. — Man warne hierbey vor unndthi⸗ 


gen Proceſſen. N 


$. 489. Wenn Andere uns beleidigt haben, ſo 
ſollen wir keinen Haß und Feindſchaft gegen ſie im 


Herzen tragen, ſondern verſoͤhnlich ſeyn, und ih⸗ 


nen gerne vergeben. 


Matth. 5, 22. Wer mit feinem Bruder zuͤrnet, der 
iſt des Gerichts ſchuldig. ; 


Matth. 18, 21. 22, 


$. 490. Wir müffen oft bedenken, daß wir auch 
Gott mit vielen Sünden beleidigen, und daß er doch 
bereit und willg iſt, uns zu vergeben. 


T 2 Eph. 
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Eph. 4, 32. Send untereinander freundlich, herzlich, 
und vergebet einer dem Andern, gleich wie 
Gott euch vergeben hat in Ch riſto. 


Tit. 3, 2— 5. 


$. 491. Wenn wir unſern Nebenmenſchen nicht 
verzeihen, fo will Gott uns auch nicht gnadig ſeyn. 
Matth 6, 14. 15. So ihr den Menſchen ihre Fehler 
vergebet, fü wird euch euer himmliſcher Vater auch 
vergeben; wo ihr aber den Menſchen ihre Fehler nicht 
vergebet, ſo wird euch euer Vater eure Fehler auch 
nicht vergeben. 


Matth. 18, 23 — 35. Luc. 6, 37. Matth. 6, 12. 57 


23. 24. a 
Die wichtige Pflicht der Werſoͤhnlichkeit, wel⸗ 


che ſo häufig uͤbertreten wird, muß nach Anleitung 


dieſer §. §. und der Sprüche nachdruͤcklich eingeſchaͤr⸗ 
fet werden. Außer den darin enthaltenen Beweg⸗ 
gruͤnden fuͤhre man noch folgende an: 1) wir ſelbſt 
fehlen oft gegen Andere, und wuͤnſchen hernach nichts 
ſehnlicher, als daß ſie uns ſolches verzeihen und ſich 
mit uns ausſöhnen mögen; 2) die Ausſöhnung ge⸗ 
waͤhret oft die füßeften , entzuͤckendſten Gefühle; 3) 
der Beleidiger, dem wir großmuͤthig vergeben, wird 
öfters dadurch fo gewonnen, daß er hernach unſer 
waͤrmſter Freund wird. 


$. 492. Wenn andere Menſchen uns haſſen, fo 
ſollen wir fie lieben, und ihnen dienen und wohl⸗ 
thun, wenn wir Gelegenheit dazu haben. 


Matth. 5, 44. 45. Liebet eure Feinde; ſegnet, die euch 
fluchen; thut wohl denen, die euch haſſen; bittet für 
die, ſo euch beleidigen und verfolgen; auf daß ihr 
Kinder ſeyd eures Vaters im Himmel Denn er laßt 
feine Sonne aufgehen über die Boͤſen und über die 
— 5 und läßt regnen uͤber Gerechte und Unge⸗ 
rechte. 


Roͤm. 12, 20. 21. So deinen Feind hungert, fo ſpei⸗ 
fe ihn; dürſtet ihn, fo ıränfe ihn. Laß dich ce 
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Boöͤſe überwinden, ſondern uͤberwinde das Boͤſe mit 
Gutem. 0 f 


Spr. Sal. 25, 21. 22. n 
Die Rad’ iſt dein, o Gott! 
Du fpricbie: ich will vergelten! 
Drum laß mich ſtille ſeyn, 
Wenn Menſchen auf mich ſchelten. 
Gieb, daß ich dem verzeih, 
Der mir zu ſchaden ſucht, 
Den liebe, der mich haßt, D 
Den ſegne, der mir flucht. 


Die Feinde lieben heißt: gegen ſie ſo geſin 
net ſeyn, wie es bey $. 405. beſchrieben worden iſt, 
und ſolches auch mit der That beweiſen. Beweggruͤn⸗ 
de: 1) fie find auch Menſchen, und wir haben alſo 
dieſelben Pflichten gegen ſie, wie gegen andere Men⸗ 
ſchen; 2) oft haben wir ſelbſt zu der Feindſchaft die 
meiſte Urfache und Veranlaſſung gegeben; 3) durch 
Lebe, Dienſtfertigkeit und Wohlthätigkeit gegen die 
‚Feinde werden fie oft wieder gewonnen und in Freun⸗ 
de verwandelt z 4) wenn dieß aber auch nicht erfol⸗ 
get, ſo haben wir doch wenigſtens keine Verantwor⸗ 
tung davon. i 


) EP 2. 
Bis hierher ſind die allgemeinen Pflichten gegen 
andere Menſchen, welche jeder Menſch zu erfüllen 
hat, abgehandelt worden. Es folgen nun noch die 
Pflichten in beſondern Verhältnißen, und zwar 1). 
zwiſchen Obrigkeiten und Unterthanen, §. 495 — 500. 
2) zwiſchen Lehrern und Zuhörern, $. 901 — 506; 
5 zwiſchen Herrſchaften und Dienſtboten, 6. 507 — 
510. 4) zwiſchen Eheleuten, §. 511 — 525. I) zwi⸗ 
ſchen Eltern und Kindern, §. 526 — 550. 
S. 495. Ein jeder Menſch ſoll fein Vaterland 
lieben, wo er Schutz, Sicherheit, und viele Wohl⸗ 
thaten genieſſet, und ſoll nach ſeinem Stande und 
ni Der: 
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Vermögen gerne dazu behuͤlflich ſeyn, daß es feinem 
Vaterlande und feinen Mitbuͤrgern wohlgehe. a 

Jer. 29, 2. Suchet der Stadt Beſtes, dahin ich euch 

habe laſſen wegführen, und betet für fie zum Herrn; 


denn wenn es ihr wohlgehet, ſo geht es euch auch 
wohl. ’ ( 


Die Vaterlandsliebe, welche hier als Pflicht 
vorgeſtellt wird, iſt nicht jene naturliche Neigung, 
vermöge welcher man fein Vaterland andern Landern 
vorziehet, und gerne in ſeiner Heimath iſt; denn die⸗ 

ſe natuͤrliche Neigung kann eigentlich nicht geboten 
werden, und hat auch keinen moxaliſchen Werth: 
Die Vaterlandsliebe fordert auch nicht, daß wir an⸗ 
dere kaͤnder und Voͤlker gering ſchaͤzen und verachten, 
oder partheyiſch und ungerecht über fie urtheilen. 
Vaterlandsliede kann beſtehen unabhängig von un⸗ 
ſerm Urtheil uͤber die Vorzüge unſeres Vaterlandes, 
ſeiner Bewohner und feiner Verfaſſung, und die Vor⸗ 
zuge Anderer Zander. Sie beſtehet darin, daß wir 
das Wohl unſeres Vaterlandes als getreue Bürger 
aus allen Kräften zu befoͤrdern ſuchen. 


2) 


s — 
$. 494. Es iſt nothwendig, daß verſchiedene 
Stände unter den Menſchen ſeyn, Obrigkeiten und 
Unterthanen, Vorgeſetzte und Untergebene. Ein Je⸗ 
der ſoll in feinem Stande dem Vaterkande dienen. 


In dem Stande der Natur waren alle Menſchen 
gleich. Allein ſie konnten nicht immer darin bleiben. 
Denn da mußte ein Jeder ſich und ſeine Rechte ſelbſt 
vertheidigen. Es war alſo Niemand recht ſicher vor 
fremden Angriffen. Deswegen haben die Menſchen 
endlich noͤthig gefunden, ſich zu verbinden, ſich in 
Geſellſchaften zu vereinigen, um ihre Rechte deſto 
beſſer ſchuͤzen und vertheidigen zu können. Daraus 
entſtanden dann buͤrgerliche Geſellſchaften, Staaten. 
Weil aber keine Geſellſchaft ohne Oberhaupt beſtehen 
kann, fo wählten ſich die Volker auch Pe 
oder erkannten diejenigen dafur an, die ſich dure 

vorzuͤg⸗ 
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vorzuͤgliche Talente und Geſchicklichkeit auszeichneten. 
Daraus entſtanden denn Obrigkeiten. Dieſe mußten 
wieder Gehuͤlfen bey Regierung haben aſo ent⸗ 
fanden dann andere Vorgeſeßte ꝛc. Alſo die Noth⸗ 
wendigkeit hat die Menfhen | ed daß ſie 
verfchiedene Stände eingeführet haben. Man führe 
dieſes weiter aus. a ii 0: 540 

$. 495. Die Obrigkeiten haben viele wichtige 
Pflichten zu erfüllen: fie muͤſſen aus allen Kraͤften fut 
das Gluck ihrer Unterthanen ſorgen, aute Geſetze 
und Verordnungen geben; nützliche Anſtalten ma⸗ 
chen Recht und Gerechtigkeit handhaben, und ihre 
Unterthanen vor Gewalt und Unrecht, wie auch vor 
aͤuſſern Feinden ſchuͤtzen. a ee 
1 Kön. 3, 7 9. Pf. 10r. 


Den Obrigkeiten iſt ihre Gewalt zu dem Zweck 
übertragen worden, daß fie dieſelbe zur Handhabung 
der Gerechtigkeit und zur Beſchützung des Volks an⸗ 
wenden. Sie dürfen alſo ihre Macht nicht willkühr⸗ 
lich gebrauchen, ſondern ſind ſchuldig, ſie ſo anzu⸗ 
wenden, daß die andern Buͤrger des Staats dadurch 
deſto ſicherer und glͤcklicher leben koͤnnen. 


1 


> t 


8 


$. 496. Weil ein Landesherr feine vielen und 
wichtigen Geſchaͤfte nicht alle ſelbſt verrichten kann, 
ſo muß er Beamten, Richter, und andere Perſonen 
beſtellen, die in feinem Namen die Geſchäfte der Me- 
gierung beſorgen. Dieſe ſollen ihr Amt gewiſſenbaft 
verwalten, den Willen ihrer Obrigkeit treu erfüllen, 
und unpartheyiſch jedem Unterthan Recht ſchaffen. 
5 Moſ. 16 18. 19 Richter und Amtleute ſollſt du dir 
ſetzen, daß ſie das Volk richten mit gerechtem Ge⸗ 
richt. Du ſollſt das Recht nicht beugen, und ſollſt 
auch keine Perſon anſehen, noch Geſchenk nehmen; 
denn die Geſchenke machen die Weiſen blind, und ver: 
kehren die Sachen der Gerechten. 


Roͤm. 
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Rom. 12, 7. Hat Jemand ein Amt, ſo warte er des 
7 1 1787 185 vr 2 FEB NEE Rabe . 


Amts. Wai 204 es 238 
aa Chron. 19 ß. g. Jeſs, 20. ad Aid d 


Ani ar 994 17 er rue 8 — 5 J 
Von Wa che der offentlichen Beamten iftg 
im 


Y 


ugendunferricht.diel zu fügen. Es 


ten, und nicht nur den Landesherrn, londern auch an⸗ 
dern Vorgeſetzten, ge. ne ünd willig zu gehorchen. 
Roͤm 13 1. 2. 5. Jedermann ſeh unterthan der Obrig⸗ 
keit, die Gewalt über ihn hat. Denn es iſt keine 
Obrigkeit, ohne von Gott aber Obrigkeit iſt, 
die iſt von Gott verordnet. . 
HPbrigkeit ſeßet der widerſtrebet Göktes Ordnung — 
%% Sb feyd huln (ühterhan nicht allein um der Strafe 
willen ſondern auch um des Gewiſſens willen. 
1 Petr. 2, 13 14. Seyd unterthan aller menſchlichen 
Ordnung, um des Herru willen z es ſey dem Konig, 
als dem Obertenz, oder den Hauptleuten , als den 
Geſandten von ihm zur Rache über die Uebelthaͤter, 
‚und zum Lobe den Frommen. 
Encritnz 1. Petr. aue: n i 
Inn 
bat man wohl jetzo nicht mehr noͤthig, viel davor zu 
warnen. Indeſſen wird es doch nuͤtzlich ſeyn, durch 
Beyſpiele aus der altern und der neuern Geſchichte zu 
zeigen, daß die Empoͤrungen gegen die Obrigkeit ſel⸗ 
ten zum Gluck der Volker ausſchlagen, und daß es 
alſo immer viel beſſet, und daher auch Pflicht iſt, 
feiner rechtmäfigen Obrigkeit unterthan und gehorſam 
zu ſeyn, und wenn wir auch Mängel an der Verfaſ⸗ 
fung oder der Verwaltung unſeres Ba 


N terlandes wahre 
nehmen ſollten. Rah S N 


§. 498. 


ke: Da die Zeiten der Rebolutionen vorüber find, ſo 


et, ſich nun wider die 
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$. 498. Da die Obrigkeit viele Unkoſten anwen⸗ 
den muß, um das Land wohl zu regieren und zu be⸗ 
ſchuͤtzen, ſo iſts noͤthig / daß jeder Unterthan etwas von 
ſeinem Vermoͤgen dazu beytrage. Es iſt alſo Pflicht, 
die ſchuldigen Steuern und Abgaben der Obrigkeit 
gerne und gewiſſenhaft zu entrichten. 99983 
Rom. 13, 6. 7. Derhalben müſſet ihr auch Schoß de: 
ben; denn fie find Gottes Diener, die ſolchen Schuß 
ſolen handhaben. So gebet nun jedermann, was ihr 
ſchuldig ſeyd; Schoß, dem der Schoß gebuhret; Zoll, 
den der Zoll gebühret; Furcht dem die Furcht gebüh⸗ 
ret; Ehre dem die Ehre gebühret, RN 
Matth, 22% 17 — 21. . 


Die Obrigkeit muß Abgaben von den Unterthanen 
nehmen, damit ſie im Stande ſey, 1) die Beamten 
und Diener des Staats zu beſolden, 2) Kriegsvoͤlker 
zum Schutz des Landes und zur Handhabung der in⸗ 
nern Ruhe zu unterhalten, 5) allerhand nuͤtzliche un⸗ 
ſtalten zu machen und zu befoͤrdern, Verunglückte zu 
unterſtützen, Hoſpitaͤler, Zucht- und Arbeitshäufer, 
Lehranſtalten, Feſtungen, Wege, Bruͤcken u. d. gl. zu 
unterhalten. Die Obrigkeit iſt alſo befugt, Abgaben 
zu nehmen, und die Unterthanen find ſchuldig, fie 
gehörig zu entrichten. Indeſſen iſt die Obrigkeit auch 
verbunden, bey Beſtimmung der Abgaben auf das 
Vermoͤgen der Unterthanen, auf ihre hergebrachten 
Rechte, und auf die Nothdurft und die rechte Ver⸗ 
wendung der Staatsguͤther ſorgfaͤltige Ruͤckſicht zu 
nehmen. X 

3 


16 2 9 


§. 499. In Kriegszeiten find die Unterthanen 
ſchuldig, für ihr Vaterland zu ſtreiten, und daſſelbe 
auch mit Gefahr ihres eignen Lebens zu vertheidigen. 

Es iſt eine wohlthaͤtige Einrichtung unſerer Zei⸗ 
ten, daß nicht mehr alle Unterthanen in den Krieg 
marſchiren muͤſſen, wie vor Alters, ſondern daß man 
an deſſen ſtatt ſtehende Heere und regulirte Truppen 
eingeführet hat. Der Ackerbau und alle 1 

1 oͤnnen 
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können alſo auch im Kriege fortgehen. Um ſo weni⸗ 
ger duͤrfen die Unterthanen fi ch beklagen, wenn ſie 
ihre abkömmlichen Söhne auf eine Zeit lang zu Kriegs⸗ 
dienſten geben, und auch zur Unterhaltung der Trup⸗ 
pen etwas beytragen muͤſſen — — Freylich wäre es 
beſſer, wenn gar keine Kriege waren, und es iſt nicht 
zu leugnen, daß oft ungerechte und unndthige Kriege 
geführet werden. Allein oft ſind ſie auch nothwendig 
und unvermeidlich. Der Unterthan, der die politi⸗ 
ſchen Verhaͤltniße nicht durchſchauet, kann nicht rich⸗ 
tig daruͤder urtheilen, und thut alſo Auer am ber 
ſten, wenn er nur feine Pflicht erfuͤllet, ohne ſich auf 
e e die ihm fremd find, eingulafen. 

8 500. Ein 109 d Unterthan ſoll fuͤr ſeine Obrig⸗ 
keit und für fein. Vaterland beten, und durch Fleiß, 
Ordnung und Tuge: d; ſo viel er kann, das Beſte 
feines Vaterlandes befordern. 

1 Tim. % — 3. So ermahne ich nun, daß man vor 

allen Dingen zuerſt thue Bitte Gebet, Fürbitte und 
Dankſagung für alle Menſchen, für die Koͤnige 

„„ und für alle Obrigkeit! auf daß wir ein ruhiges 

And ſtilles Leben Führen mögen in aller Gottſeligkeit 

und Ehrbarkeit Denn ſolches iſt gut, dazu auch ans 
0 genehm vor Gott, unſerm Heyland. 


Die Erklärung , be 85 feine egen, 
m 


3 
1 PP 0 er Per. 


$. 501. Jeſus und die Apoſtel haben 8 
daß in der chriſtlichen Kirche Lehrer beſtellt werden, 
welche die chriſtliche Lehre verkuͤndigen. 

Matth. 9, 36 — 38. 2 Cor. 5, 18 — 20. 1 Cor. 12, 
ELLE Apofelgefe, 447 23. i 


5. 302. Es iſt alſo nothwendig und nuͤtzlich, daß 
1 Obrigkeit Prediger und Schullehrer verordnet / 
A N die nöthige Erkenneniß und Wiſſenſchaft, en 


Von den Pflichten der Chriſten. 299 


ben, und die Chriſten in Kirchen und Schulen un⸗ 


terrichten. 
Roͤm. 10, 13 — 15. ri 4} 4 


„Die Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit der oͤffentli⸗ 
chen Lehrer bedarf keines weitlauftigen Beweiſes. Die 
erſten Lehrer der chriſtlichen Gemeinen wurden won 
den Apoſteln beſtellt. Nachher haben auch die Ge⸗ 
meinen ſelbſt dergleichen erwaͤhlet, wie es an man⸗ 
chen Orten jetzo noch geſchiehet. In den meiſten 
chriſtlichen Stagten aber werden ſie von der Obrig⸗ 
keit ernannt, weil dieſe die beſten Mittel in Handen 
hat, ihre Tuͤchtigkeit zu prüfen. Die Gemeinen ſol⸗ 
len alfo auch das Vertrauen haben, daß die von ih⸗ 
rer Obrigkeit beſtellten Lehrer zu ihrem Amte tüͤch⸗ 
tig feyen. BR he „ 

F. 505. Die Lehrer haben ein wichtiges Amt 
zu führen ; deswegen ‚müffen fie ſich befleißſgen, ‚eine 
gruͤndliche Erkenntniß zu erlangen, muͤſſen immer 
fortfahren, nach nuͤtzlichen Wahrheiten zu forſchen, 
und beſtaͤndig nachdenken, wie ſie ihren Unterricht 
am nuͤtzlichſten einrichten koͤnnen. Be 


ia H Pen 1 4 
. 504. Die Lehrer ſollen ihren Zuhörern: die 
reine chriſtliche Lehre verkuͤndigen, und ſie in ihren 
Pflichten fleißig unterrichten. e eee 
1 Tim. 4, 16. Habe acht auf dich ſelbſt und auf die 
Lehre; beharre in dieſen Stücken. Denn wo du ſol⸗ 
ches thuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen, und die 
dich hoͤren. Ba : x f 
Ahpoſtelgeſch. 20, 20, 21. 28. 
1 At 3 1:9 6 7 ‚ 
$. 505. Die Lehrer muͤſſen ihre Zuhörer bey je⸗ 
der Gelegenheit, ſowohl oͤffentlich, als insbeſondere, 


zum Guten vermahnen, vor Suͤnden warnen, und 


Alles thun, was fie koͤnnen, um dieſelben durch Leh⸗ 
ren und ein gutes Beyſpiel zu beſſern. 85 
= 5 1 Theſſ. 


7 
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1 Petr. 37 2— 4. Jak. 5, 19 20. Dan. 127 3. 1 Tim. 
3, 2—7. SS N ee 
Wenn man gleich ſolche Kinder zu unterrichten 

hat, welche nie in den Fall kommen, die bier be⸗ 

ſchriebenen Pflichten auszuüben, ſo iſt es doch nuͤtz⸗ 
aß etwas darüber zu ſagen, damit fie in den Stand 
geſetzet werden, die Geſchäfte und das Betragen der 

Lehrer richtiger zu beurtheilen” Damit fie das Lehr⸗ 

amt nicht zu leicht anſehen, rede man von dem Um⸗ 

fang der Kenntniße, die dazu erfordert werden, von 
der mühſamen Vorbereitung dazu, von dent beftän- 

dig fortzuſetzenden Privatftudiun des Lehrers u. f. w. 

Ferner: damit ſie ſein Betragen in manchen Fätlen 

richtig beurtheilen koͤnnen, muß man zeigen, daß der 

Lehrer verbunden iſt, die Kirchenzucht und die guten 

Sitten uͤberhaupt ſo viel moͤglich, aufrecht zu erhal⸗ 

ten, den einreißenden Unordnungen zu ſteuren, die 

Laſterhaften mit Worten zu beſtrafen, nach Befinden 

der Umſtände auch ſie der Obrigkeit zu Beſtrafung an⸗ 

zuzeigen u. ſ. w. eit g 5 


20 U 
§. 506. Die Zuhörer in Kirchen und Schulen 
ſollen die Gelegenheit zum Unterricht fleißig benutzen, 
die Lehren, die ihnen verkuͤndigt werden, gerne an⸗ 
nehmen, den Vermahnungen ihrer Lehrer willig fol⸗ 
gen, und ihnen durch Freundſchaft und Liebe ihr be⸗ 


ſchwerliches Amt erleichtern. 5 a 
Hebr. 13, 17. Gehorchet euren Lehrern 5 folget ih⸗ 
nen; denn fie wachen über eure Sselen, als die da Re⸗ 
chenſchaft dafür geben follen ; auf daß fie das mit Freu⸗ 
den thun, und nicht mit Seufzen, denn das it euch 
ar u 
21 5 1 Theſſ. 
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1 Theſſ. 5, 12. 13. Wir bitten euch, lieben Brüder, 
daß ihr erkennet, die an euch arbeiten, und euch vor⸗ 
ſtehen in dem Herrn, und euch ermahnen; habt ſie Des 
ſto lieber um ihres Werks willen, und ſeyd friedſam 
mit ihnen. en 72881 

1 Tim. 5, 17. Die Aelteſten, die wohl vorſteben, die 
halte man zweyfacher Ehre werth: ſonderlich die da 
arbeiten im Wort und in der Lehre. 

1 Theſſ. 2/18. i vie u je liegen, 
Die Pflichten der Schuͤler und der Zuhörer muͤſ⸗ 

fen. ausführlicher erklaͤrt werden, wozu dieſer §. und 
die dabey ſtehenden Spruͤche Stoff genug geben. In⸗ 
ſonderheit rede man auch davon, daß die Lehrer in 
Kirchen und Schulen mit Recht fordern koͤnnen, fuͤr 
ihre Arbeit belohnet, wenigſtens mit dem noͤthigen 
Unterhalt verſehen zu werden, weil ſie bey ihrer Amts⸗ 
fuͤhrung nicht Zeit haben, eine andere Handthierung 
zu treiben, und ſich dadurch ihren Unterhalt zu er⸗ 
werben. Die meiſten andern Geſchaͤfte würden auch 
für fie nicht anſtandig und ſchicklich ſeyn. — Da an 
den meiſten Orten die Beſoldungen der Prediger und 
Schullehrer ſchon von langen Zeiten her regulirt ſind, 
ſo haben die Zuhoͤrer die Pflicht, das beſtimmte 
quantum, dag fie vermöge des Herkommens zu ih» 
rem Unterhalt beytragen muͤſſen, gewiſſenhaft zu 
entrichten. — Endlich kann man hierbey noch anfuͤh⸗ 
ren, daß in Frankreich, nach langer Vernachläſſi⸗ 
gung des offentlichen Gottesdienſtes, doch neuerlich 
die Nothwendigkeit deſſelben und der oͤffentichen Leh⸗ 
rer wieder anerkannt, und die Unterhaltung derſel⸗ 
gen auf Koften des Staats wieder eingeführt wor⸗ 
en iſt. 


1 


$. 507. Herrſchaften, welche Geſinde oder 
Taglöhner in ihre Dienſte nehmen, und Dienſt⸗ 
boten, die ſich auf eine Zeit lang in fremde 
Dienſte begeben, haben einen Vertrag mit einan⸗ 
f der, 


7 
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der, und 8 ad daher beiderſeits ſchuldig, ihre Verſpre⸗ 
chen treulich zu erfuͤllen. 


Man erkläre hierbey, was ein Vertrag ſey, 

und zeige, daß die Menſchen wohl befugt find, einen 

Theil ihrer Rechte und ihrer Kraͤfte durch einen Ver⸗ 

trag auf eine Zeit lang und gegen eine gewiſſe Ver⸗ 

gütung zur Difpofition- eines Andern zu überlaffen, 

daß aber ein ſolcher Vertrag nicht mit der Menſchen⸗ 

wuͤrde und den Pflichten des Menſchen ſtreiten dürfe. 

Alſo kann ſich Niemand durch einen Vertrag in eine 

| Sklaverey, wie ſie vor Alters uͤblich war, begeben, und 

| bey jedem Vertrag zwiſchen Herrſchaften und Dienſt⸗ 

TR boten wird alſo ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß die 

2 letztern, als freye Menſchen, anſtaͤndig, vernünftig, 

f billig, menſchlich behandelt werden muſſen. Dieß 
3 im folgenden $. weiter ausgefuͤhret. 


ES 

i F. 508. Die Herrſchaften müffen ihren Dienſt⸗ 
boten den verſprochenen Unterhalt und Lohn richtig 

| A 87 und zu rechter Zeit geben, nicht allzuſchwere Arbei⸗ 
ten aufladen, billig und liebreich mit ihnen umgehen, 
ſie zum Guten ermahnen, und, ſo viel ſie können, 

N für ihre Geſundheit und Gluͤckſeligkeit ſorgen. 


Col. 4, t. Ihr Herren, was recht und gleich iſt, das 
t beweiſet den Knechten und wiſſet, daß ihr auch einen 
| Herrn im Himmel habet. 
| Eph. 6, 9. Ihr Herren, thut auch daſſelbige gegen ih⸗ 
nen, und laßt das Drohen, und wiſſet, daß auch euer 
Herr im Himmel iſt, und iſt bey ihm kein Anſehen der 
Perſon. 
Luc. 10, 7. Ein Arbeiter iſt ſeines Lohns werth. 
3 Moſ. Br 13. Jak. 5, 4. Hiob. 31,13 - 156. Matth. 
‚Br 5. 9. 


Die hier genannten Pflichten der Herrſchaften mife 
fen ausführlicher erklärt und durch Beyſpiele erfäu- 
tert werden. Beſonders zeige man auch, daß die 
Herrſchaften kein 3 a Br Dienſtboten 25 
ö perli 
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perlich zu züͤchtigen oder auf andere Art ſklaviſch zu 
behandeln. f 5 


$. 500. Dienſtboten und Taglöhner ſollen 
ihren Herrſchaften willig gehorchen, treu und fleißig 
arbeiten, und, fo viel fie konnen, für den Nutzen 
und die Ehre ihrer Herrſchaften ſorgen. 

i „10 Den Knechten, daß fie ihren Herren un: 

Sn ſeyn, in alen Gu 75 Segeln thun, 
nicht widerbellen, nicht veruntreken, fondern alle gute 

Treue erzeigen, auf daß fie die Lehre Gottes, unferg 

Heylandes, zieren in allen Stücken. 

1 Petr. 2, 18. 

Die Pflichten der Dienſtboten gegen ihre Herr- 
ſchaften ſind 1) ſolche, die ſie als Menſchen ge⸗ 
gen alle andere Menſchen zu erfüllen haben, als Treue, 
Redlichkeit, Dienſtfertigkeit, Verſchwiegenheit u. d. 
gl. 2) ſolche, die fie als Dienſtboten, vermoͤge 
des eingegangenen Vertrags, zu erfuͤllen haben, als 
Fleis in Verrichtung der uͤbernommenen Arbeiten, 
emſige Sorgfalt fuͤr den Nutzen und die Ehre der 
Herrſchaft, Gehorſam, Ehrerbietung u. ſ. w. Man 
erlaͤutere dies Alles durch Beyſpiele, und warne vor 

den gewoͤhnlichſten Fehlern und Verſuͤndigungen der 
Dienſtboten. 1 


$. 510, Wenn Dienſtboten in ihrem beſchwerli⸗ 
chen Stande ihre Pflichten treu und redlich erfuͤllen, 
fo koͤnnen fie gewiß hoffen, daß Gott ihnen ſolches 
vergelten werde, wenn gleich ihre Treue von den Men⸗ 
ſchen nicht erkannt und belohnt wird. 

Eph. 6, 5. 7. 8. J te, ſeyd gehorſam euren 
e a iR Seen 80. 
fältigkeit eures Herzens, als Chriſto. 
Laßt euch dünken, daß ihr dem Herrn die: 
net und nicht den Menfhen; und wiſſet, 
was ein jeglicher gutes thun wird, das 
wird er von dem Herrn empfangen. 

Col. 3, 22 — 24. 


Man 


3702. 
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8 Man unterlaſſe nicht, hierbey zu zeigen, daß in 


den meiſten Fallen die Dienſtboten durch gute Auf⸗ 
führung ſich ſelbſt nutzen, ſich beliebt machen, einen 
guten Namen erwerben, eine beſſere Behandlung von 


„Seiten ihrer Herrſchaften gewinnen, und ſich den 
»Weg zu fernerem guten Fortkommen bahnen. — 


Wenn aber auch dieſe Vortheile einem gewiſſenßbaften 
Dienſtboten nicht nach Verdienſt zu Theil werden, ſo 
kann er ſich doch mit ſeinem guten Gewiſſen und der 
Gnade Gottes troͤſten. 


F. 512. Gott hat im Anfang der Welt einen 
Mann und ein Weib geſchaffen, welche miteinander 
in der Ehe leben ſollten; und dadurch hat er den 
Eheſtand eingeſetzt. 

1 Moſ. 1 27. 2, 22. 


§. 512. Die erſte Abſicht des Eheſtandes iſt, 
daß beide Eheleute einander bey ihren Arbeiten helfen, 
und durch Liebe und treue Dienſte einander das Les 
ben erleichtern. 
f 1 Moſ. 2, 18. Gott der Herr ſprach: es iſt nicht gut, 
f daß der Menſch allein ſey; ich will ihm eine Gehül⸗ 
fin machen, die um ihn ſey. 


$. 515; Die andere Abſicht des Eheſtandes iſt, 

daß dadurch das menſchliche Geſchlecht gemehret und 

fortgepflanzet werde, und daß die Kinder von ihren 
deeiden Eltern ordentlich auferzogen werden. 

1 Moſ. 1, 28. Gott ſegnete fie, und ſprach zu ihnen: 


ſeyd fruchtbar, und mehret euch, und füllet 
die Erde. 


Die ganze Lehre von dem Eheſtand und den 
Pflichten der Eheleute kann im Jugendunterricht kurz 
abgehandelt werden. Der ausfuͤhrlichere Unterricht 
daruͤber muß bis zu reifern Jahren verſchoben Nan. 


* 
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den. Man erfläre daher nur den Wortverſtand die⸗ 
fer §. §. und der Spruͤche ohne Weitlauftigkeit. 


$. 514. Gott will, daß nur ein Mann und ein 
Weib miteinander in der Ehe leben. 
atth. 19 4, Jeſus antwortete, und ſprach zu ih⸗ 
rn habt ihr nicht geſeſen, daß, der im Anfang den 
Menſchen gemacht hat, der machte, daß ein 
Mann und ein Weib ſeyn ſollte. 


Die Vielweiberey, welche bey heydniſchen Voͤl⸗ 
kern, und in alten Zeiten auch bey den Jfraeliten übe 
lich, wenigſtens geduldet war, auch jetzo noch bey 
den Muhamedanern gewiſſermaaßen geduldet wird, 
iſt zufolge des hier angefuhrten Spruchs der Ordnung 
Gottes zuwider; und die Vernunft erkennet auch, 
daß ſie in Anſehung des Hausfriedens, der Erziehung 
der Kinder, und der Zufriedenheit überhaupt, ſehr 
nachtheilig ſeyn wuͤrde. Deswegen iſt es bey allen 
civilſſirten Nationen zum erſten Geſetz des Eheſtandes 
geworden, daß nur ein Mann und nur ein Weib 
in der ehelichen Geſellſchaft leben. 


§. 555. Wenn alſo zwey Perſonen ſich in den 
Eheſtand begeben, ſo verſprechen ſie, daß ſie einan⸗ 
der in ihren Geſchaͤften treulich beyſtehen, für einan⸗ 
der ſorgen, Freude und Leid mit einander tragen, 
einander immer getreu bleiben, und keinen verbote⸗ 
nen Umgang mit andern haben wellen. 2 
1 Cor 7,3. Der Mann leiſte dem Weihe die ſchuldige 
„ deſſelbigen gleichen das Weib. dem Mans 


Col 3, 18. 19. Ihr Weiber, ſeyd unterthan euren 
Männern in dem Herrn wie ſichs nebühret, ihr Män⸗ 
5 eure Weiber, und ſeyd nicht bitter ge⸗ 
gen ſie. 


Eph. 5,22 — 25. 33. 1 Bar. 3, 7. 
„Bey dem Jugendunterricht kann man ſich in Er⸗ 
klaͤrung dieſes §. kurz faſſen. — Die Pflichten des 
u Ehe⸗ 
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Eheſtandes find zweyerley: 1) wechſelſeitige Hülfe 
und Beyſtand, dieſe Pflicht folgt aus §. 512. 2) ches 
liche Treue; dieſe folgt aus $. 514. Bey dem Eins 
tritt in den Eheſtand mimmt der Menſch dieſe Doppelte, 
Verpflichtung auf ſich. 


§. 516. Das Verſprechen, das Eheleute einan⸗ 
der thun, gilt auf Lebenslang; nur allein der Tod 
kann die Ehe trennen. 


1 Cor. 7, 10. II. 39. 


Wenn eigenmaͤchtige, willkuͤhrliche Eheſcheidungen 
erlaubt wären, fo wurden daraus gar mancherley 
nachtheilige Folgen für die haͤusliche Gluͤckſeligkeit und 
die Erziehung entſtehen; das Wohl der Menſchheit 
erfordert alſo, daß der eheliche Bund auf Lebenslang 
geſchloſſen werde. 5 2 


$. 517. Die Eheſcheidung iſt bey Chriſten 
nicht erlaubt, als nur in dem Fall, wenn ein Ehe⸗ 
gatte ſchon vorher die Ehe gebrochen hat. 
Matth. 5, 32. 19, 6 — 9. 


Wenn ein Theil einen Vertrag bricht, ſo iſt der 
andere auch nicht mehr daran gebunden. Wenn alfo 
ein Ehegatte ſein gethanes Verſprechen gebrochen hat, 
ſo iſt der andere auch des ſeinigen quitt. Doch darf 
er ſich nicht eigenmaͤchtig ſcheiden, ſondern die Obrig⸗ 
keit allein kann in ſolchen Fallen nach vorgängiger 
Unterſuchung eine rechtliche Eheſcheidung verfuͤgen. 


§. 518. Der Ehebruch beſtehet darin, wenn 
das Verſprechen geb. ochen wird, das die Eheleute 
einander gethan haben: wenn ſie einander verlaſſen, 
und den verſprochenen Beyſtand nicht leiſten; oder 
wenn ein Ehegatte dem andern untreu wird. 


Wenn ein Ehegatte den andern verläßt, dieſes 
wird zwar nicht eigentlich Ehebruch genennet 5 


x 
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lein es giebt doch einen hinlänglichen Grund zur Ehe⸗ 
ſcheidung ab. Ehebruch im eigentlichen Verſtande 
beſtehet darin, wenn ein Ehegatte mit fremden Per⸗ 
ſonen einen ſolchen Umgang hat, wie er nur mit ſei⸗ 
nem Chegatten haben ſollte. (Man hat nicht noͤthig, 


dieſes den Kindern deutlicher zu erklaͤren.) 


6. 519. Der Ehebruch iſt eine ſchwere Sünde, 
bringt Schande und Strafe in der Welt, und wird 
auch von Gott in der Ewigkeit beſtraft. 

2 Moſ. 20, 14. Du ſollſt nicht ehebrechen. 

Hebr. 13, 4. Die Ehe ſoll ehrlich gehalten werden 
bey Allen, und das Ehebette unbefleckt; die Hurer 
aber und die Ehebrecher wird Gott richten. 


3 Moſ. 20, 10 


Das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft wuͤrde 
ſehr darunter leiden, wenn es allgemeine Maxime 
wurde, den Ehebruch für erlaubt zu halten. Denn — 
nicht zu gedenken der daraus entſtehenden Familien⸗ 
zerruͤttungen — welcher Vertrag ſollte denn noch 

uͤltig ſeyn, wenn der unter fo feierlichen Ceremonien 

öffentlich geſchloſſene und beſtätigte eheliche Vertrag 
keine Heiligkeit mehr. haben ſollte. Daher muß der 
Ehebruch nicht nur von der Vernunft verdammet, 
ſondern auch von der Obrigkeit geſtraft werden. 


$. 520. Allen Chriſten, fie mögen verheyrathet 
oder ledig ſeyn, iſt die Keuſchheit geboten; aber 

Ehebruch, Hurerey und alle Unzucht wird in 

der heiligen Schrift ernſtlich verboten. 

1 Theil. 4, 3. Das iſt der Wille Gottes, eure Heili⸗ 
gung, daß ihr meidet die Hurerey. 

Eßph. 5, 3 — 5. Hurerey aber und alle Unrei⸗ 
znigkeit oder Geiz, laſſet nicht von euch ge: 
fagt werden, wie den Henigen zuſtehet. Auch 
ſchandbare Worte und sarrentheidinge 
oder Scherz, welche euch nicht ziemen, 
ſondern vielmehr Dankſagung. Denn das ſollt ihr 

Wa wiſſen, 
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wiſſen, daß kein, Hurer⸗ noch Unreiner, 
oder Geiziger, (welcher iſt ein Goͤtzendiener) Erbe 
hat an dem Reiche Chriſti und Gottes. 


1 Cor. 6, 9. 10. Gal. 1 19. 21. 


Bey dieſem und den folgenden $. $. laſſe man 10 
nicht auf eine Erklarung und Beſchreibung der hier 
geruͤgten Suͤnden und Laſter ein; auch vermeide man 
Alles, was dazu beytragen könnte, die Einbildungs⸗ 
kraft der Kinder auf eine ihnen nachtheilige Art zu 
befchäftigen. Kinder, welche das Alter des eigent⸗ 
lichen zufammenbängenden Religionsunterrichts ers 
reicht haben, wiſſen mehrentheils ohnehin ſchon allzu 
genau, was Hurerey u. d. gl. ſey, und man hat nicht 
nothig, es naher zu erklären. Und ſollten einige es 
nicht wiſſen, ſo giebt der Religionsunterricht doch 
keine ſchickliche Veranlaſſung, BE dieſe 8 
re 


8. 521. Durch die Sünden der Unkeuſchheit ver⸗ 
lieren die Menſchen ihre Ruhe und ihr gutes Gewif⸗ 
05 ſie ſchaden ſich dadurch an ihrer Ehre, an ihrer 

Geſundheit, und an ihrem zeitlichen und ewigen Glück. 


Sir 19, 3.9, 3. 6. Spr. 6, 26. 29, 3. 


Es wird keine Schwierigkeiten haben, nach An⸗ 
leitung dieſes §. zu zeigen, auf wie mancherley Wei⸗ 
ſe der Menſch durch Unkeuſchheit ſeine eigne Gluͤckſe⸗ 
liakeit untergräbt und zerrüttet, fein ganzes irdiſches 
Gluͤck verſcherzet, und ſich auf Lebenslang elend macht. 
Man begleite dieſes mit ernſtlichen Warnungen und 
Vermahnungen zur Ehrbarkeit und Keuſchheit. 


§. 522. Durch die Sünden der Unkeuſchheit ma⸗ 
chen die Menſchen nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch 
Andern, unaluͤcklich; und es entſtehen daraus viele 
andere ſchwere Sonden und Verbrechen. : 


1 Mon ſtelle bierbey der Jugend traurige Beyſpiele 
zur Warnung vor, und zeige wie oft ein leichtſi e 
ge 
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ger Verfuͤhrer Jammer und Elend über ganze Fami⸗ 
lien bringt, unſchuldige Mädchen ihrer Ehre und ih⸗ 
res ganzen Glücks beraubt, ſie in Noth und Verzwei⸗ 
felung ſtuͤrzet, auch nicht ſelten Kindermord und an⸗ 
dere ſchwere Verbrechen veranlaßt. 


§. 523. Wer feine Keuſchheit bewahren will, huͤ⸗ 
te ſich vor allen unkeuſchen Gedanken und böfen 

Begierden; denn daraus konnen leicht wuͤrkliche Sün⸗ 

den entſtehen. er, 

Matth. 5, 28. Wer ein Weib anſiehet, ihr zu begeh⸗ 
ren, der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in feis 
nem Herzen. 7— 

Matth. 5, 8. Selig find, die reines Herzens find, 
denn fie werden Gott ſchauen. 

1 Petr. 2, II. Enthaltet euch von fleiſchlichen Lüften, 


welche wider die Seele ſtreiten. = 
Marth. 15, 19. Jak. 1, 14. 15. 4, 8. 1 Petr. 1, 
22. 95135 ö 


Das Declamiren gegen die unkeuſchen Gedanken, 
hilft nichts, wenn der Menſch die Suͤnden der Un⸗ 
keuſchheit leichtſinnnig und von einer reizenden Seite zu 
betrachten gewohnt iſt. Daher iſt es ſehr noͤthia, daß die 
Kinder von früher Jugend auf, durch gute Erziehung, 


durch Verwahrung vor verfuͤhreriſchen Reden und leicht⸗ 


fertigen Geſelſchaften, durch guten Unterricht und bee 
ſonders durch ernſtliche Einſchaͤrfung der in den beiden 
vorhergehenden §. §. angeführten Gründe mit einem 
wahren Abſcheu gegen die Sünden der Unkeuſchheit 
erfuͤllet werden; dann werden ſie auch die Wahrheit 
dieſes §. beſſer einſehen, und die boͤſen Begierden frey- 
willig bekaͤmpfen. 8 


. 524. Unkeuſche Reden find auch fehr fünd⸗ 
lich; denn fie konnen leicht die Unſchuld verführen. 
Es bringt auch Schande bey vernuͤnftigen Menſchen, 
wenn man unkeuſche Reden führet, oder mit Ver⸗ 
f gnuͤ⸗ 
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- gnügen anhoͤret; denn dieſelben offenbaren die Ge⸗ 
danken des Herzens. — IH 
Matth. 12, 34. Weß das Herz voll iſt, deß gehet 
der Mund über. 0 ; geh 
Eph. 4, 29. Laßet kein faul Geſchwötz aus eu⸗ 
rem Munde gehen, ſondern was nützlich zur Befa 
18 iſt, da es noth thut, daß es holdſelig ſey zu 
oͤren. 
1 Cor. 15, 33. Boͤſe Geſchwäͤtze verderben gute Sitten. 
Matth. 12 36. Ich füge euch aber, daß die Menſchen 
müſſen Rechenſchaft geben am jüngſten Gerichte von 
au jeglichen unnügen Wort, das ſie geredet 
aben. 


Eph. 5, 4. 


Da es leider faſt in allen Ständen zur Mode ges, 
worden iſt, ſich in Geſellſchaften mit Zoten und 
ſchluͤpfrigen, zweydeutigen Reden zu beluſtigen, fo 
iſt es wichtig, hier ausfuͤhrlich davon zu reden und 
ernſtlich davor zu warnen. Man zeige 1) ihre Ver⸗ 
werflichkeit, indem man dadurch ſeine Menſchen⸗ 
wuͤrde gleichſam verleugnet, die Sinnlichkeit bey ſich 
ſelbſt reizet und verſtaͤrket, und auch Andere dadurch 
verfuͤhret; (ſiehe den aten, Iten und Aten Spruch 
vergl. 5. 426.) 2) ihre Schaͤndlichkeit, und wie ſehr 
man dadurch ſich in den Augen verſtaͤndiger Menſchen 
herabſetze (ſiehe den ıften Spruch.) 


$. 525. Wer ſeine Keuſchheit bewahren will, 
muß Trunkenheit, Muͤßiggang und boͤſe Geſellſchaf⸗ 
ten meiden, oͤfters an Gott denken, und ihn um ein 
Teufches und reines Herz anrufen. 6 

1 Moſ. 39, 9. Wie ſollt ich ein ſolch groß Uebel thun, 
und wider Gott fündigen, 

Sir. a 4—6. Herr, Gott, Vater und Herr mei⸗ 
nes kebens, behüte mich vor unzuͤchtigem Geſicht, und. 
wende von mir alle böfe Lüfte, Laß mich nicht in 
Schlemmen und Unfeufchheit gerathen, und behüte 
mich vor unverſchaͤmten Herzen. i 

Pf. 
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pf. Fr, 12. Schaffe in mir, Gott, ein reines 
Herz, und gieb mir einen neuen gewiſſen Geiſt. 
Tob. 4, 6. Spr. 1, 10. Sir. 13, 1, 334 29 
Der Wolluſt Reiz zu widerſtreben, 

Laß, Hoͤchſter, meine Weisheit ſeyn. 

Sie iſt ein Gift für unſer Leben, 

Und ihre Freuden werden Pein. 

Drum neh’ ich demuthsvoll zu dir: 2 

S ſchaff' ein reines Herz in mir! 


Jedes der hier genannten Huͤlfsmittel zur Bewah⸗ 
rung der Keuſchheit muß beſonders abgehandelt und 
dringend empfohlen werden. 


His 


$. 526. Die Eltern haben die Pflicht, ihre 
Kinder gut zu erziehen; fie müffen fie ernähren, für 
ihr Leben und Geſundheit ſorgen, und ſie etwas nuͤtz⸗ 
liches lernen laſſen, damit ſie ihren Unterhalt finden 
konnen. 


1 Tim. 5% 8. 


§. 527. Vornemlich muͤſſen die Eltern ihre Kine 
der zum Guten vermahnen, und ihr moͤglichſtes thun, 
damit ſie weiſe und tugendhaft werden. Deswegen 
müffen fie dieſelben auch in Kirchen und Schulen in 
der chriſtlichen Lehre unterrichten laſſen. ö 
Eph. 6, 4. Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht‘ zum 
Zorn; fondern ziehet fie auf in der Zucht und Vers. 
mahnung zum Herrn. 
Col. 3, 21. Spr. 19% 18. 22, 6. 


Die Pflichten der Eltern muͤſſen im Jugendunter⸗ 
richt theils deswegen beruͤhrt werden, damit die Kin⸗ 
der einſehen, wie viel die Eltern für fie thun, theils 
deswegen, damit ſie das Betragen der Eltern in man⸗ 
chen Faͤllen richtiger beurtheilen lernen, und die Ver⸗ 
mahnungen, Verbote, Verweiſe und Zuͤchtigungen 
derſelben als zu ihrem Beſten gereichend anſehen. Auf 

eine 
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eine ausführliche Abhandlung der Pflichten in Anfes 
hung der phyſiſchen und moraliſchen Erziehung laſſe 
man ſich bier nicht ein, weil dieſelbe eigentlich fur 


d icht der ( öret. 
| Zen Ynyert! 275 N gehoͤre 


| 4 .. 528. Die Kinder ſollen ihre Eltern als ihre 
| 2 groͤßten Wohlthäter betrachten, fie lieben und ehren, 
. ihnen dienen und gehorchen. f 
| 2 Moſ 20 12. Du ſollſt deinen Vater und deine 
Matter ehren 
Eph. 6, 1— 3. Ihr Kinder, ſeyd gehorſam euren 
Eſtern in dem Herrn. Ehre Vater und Mutter, 
das iſt das erſte Gebot das Verheiſſang hat: auf 
daß dirs wohl gehe, und lange lebeſt auf 
„erden, „ 
Cel. 3 20. 2 Moſ. 21, 16. 17. 5 Moſ. 27, 16, 
Shyr. 1, 8. 9 22 22. 24. 25 30, 17. Sir. 37 
1 — 18. Luc 2, 51. ; 


Die Pflichten der Kinder muͤſſen ausführlicher abe 
gehandelt werden. Sie ſollen 1) diefelben lie 
ben und ehren. Beweggruͤnde: a) die Eltern 
find ihre größten Wohlthaͤter; man zeige, wie viel 
Miihe, Arb eit, Beſchwerden, Sorgen und Unkoſten 
fie um der Kinderwillen übernehmen, b) Die Natur 
hat die Bande der Liebe zwiſchen Eltern und Kindern 
geknuͤpft; es iſt ſchaͤndlich, dieſe Bande zu zerreißen, 
dieſe naturlichen Gefühle zu verleugnen; den Eltern 
wird dadurch der empfindlichſte Schmerz verurſachet, 
wenn fie Liebloſiakeit und Undank von ihren Kindern 
erfahren. — — Sie ſollen 2) denſelben dienen 
und gehorchen. Beweggründe: a) Da fie von 
den Eltern ernähret und erzogen werden, fo find fie 
auch ſchuldig, fin dieſelben zu arbeiten, und ſich 
nach hrem Willen zu richten. b) Die Eltern haben 
mehr Erfahrung, und ſehen beſſer ein, was zum 
Wohl der Kinder gereicht, daher dieſe auch um ihres 
eignen Beſten willen ihnen gehorchen müſſen. Alle 
dieſe Gründe muͤſſen ausfuhrlich abgehandelt, pe 
N ; ey⸗ 


”-y 
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Beyſpiele erläutert und beſtaͤtigt, und auf mancher⸗ 
a 9 = werden. Auch die gewohnlich⸗ 
ſten Fehler und Vergehungen der Kinder, wodurch 
ſie die den Eltern ſchuldige Ehrfurcht verletzen, muͤſ⸗ 
fen namentlich geruͤgt werden. f 


§. 529. Eben dieſelben Pflichten, welche die 
Kinder gegen ihre leibliche Eltern haben, ſind ſie 
auch ihren Stiefeltern, Vormündern, und allen 
denen ſchuldig, welche die Stelle der Eltern bey ih⸗ 
nen vertreten. j 4 75 

Zu denen, welche die Stelle der Eltern vertreten, 
gehören auch die Schullehrer, weil die Kinder, waͤh⸗ 
rend fie in der Schule find, von ihren Eltern nicht ber 
obachtet werden konnen; ferner die Herrſchaften , bey 
welchen ſich die Kinder frühzeitig in Dienſte begeben, 
während ſie noch Aufſicht und Erziehung beduͤrfen 
Bet W. 


$. 530. Kinder ſollen ſich gegen die Wohlthaten 
der Eltern dankbar beweiſen, und dieſelden verſor⸗ 
gen und verpflegen, wenn ſie krank, oder alt und 
ſchwach werden. 


1 Tim. 5 4 Kinder ſollen lernen den Eltern gleiches 
vergelten; denn das iſt wohlgethan, und angenehm 
vor Gott. 

Sir. 7 29 30 Ehre deinen Vater von ganzem Her⸗ 
zen, und vergiß nicht, wiz fauer du deiner Mutter 
geworden bit; und denke, daß du von ihnen geboh⸗ 
ren biſt; und was kannſt du ihnen dafur thun, das 
ſie an dir gethan haben? 


O Herr, mein Gott, ich bitte dich 
um Weisheit und um Tugend! 
Regiere du mich vaͤterlich 
In meiner frühen Jugend! 

Laß deinen Segen auf mir ruhn, 
Nur das zu lieben und zu thun, 
Was dir, mein Gott, gefället. 


Sieb, 
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Gieb , daß ſich meine Eltern freun, 
Mich tugendhaft zu ſehen. ! 
Laß ihre Zucht an mir gedeihn, 
Zu meinem Wohlergehen. 

Das Gute, das ſie mir gethan 
Von meiner erſten Kindheit an, 

O das vergelte ihnen. 


Da es nur allzu oft geſchiehet, daß die Eltern 
im Alter von ihren Kindern verlaſſen, oder ſchlecht 
unterſtützet werden, Mangel und Noth leiden, und 
ohne gehörige Pflege ſind; ſo muß beſonders gezeigt 
werden, daß die Pflichten der Kinder immer fort dau⸗ 
ren, auch wenn ſie erwachſen ſind und ſich ſelbſt er⸗ 
nähren; und endlich darf auch die Verheißung: auf 
daß dirs wohl gehe ze. nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergangen werden. 


Das 


—— — — — 
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Di Lehre von der Befferung iſt ſo wichtig, daß 


fie wohl verdienet, noch in einem eignen Kapftel ab⸗ 


gehandelt zu werden. Dieß iſt beſonders ſchicklich bey 


dem Schluß des Religionsunterrichts, wenn die Zeit 
der Confirmation heran nahet, wo der Lehrer ohne⸗ 
hin gerne jede Gelegenheit, ergreifet, den Kindern 
noch gute Ermahnungen und Lebensregeln zu erthei⸗ 
len. Ich halte daher die Zeit, die auf eine augführe 
liche Erklarung dieſes Kapitels verwendet wird, für 
wohl angewendet. Weil aber vieles darin vorkommt, 
was ſchon fruͤher in dieſem Katechiſmus beruͤhrt wor⸗ 
den iſt; ſo werde ich mich kurz faſſen, und bey man⸗ 
chen §. $. mich bloß darauf beziehen koͤnnen, was 
ſchon vorher an andern Stellen uͤber die dahin ein⸗ 
ſchlagenden Gegenſtaͤnde geſagt worden if, 


$. 551. Es iſt nicht genug, wenn wir nur einige 
Pflichten erfuͤllen; ſondern wer ein wahrer Chriſt ſeyn 

will, muß alle Gebote Gottes halten. 9 
Jak, 2, 10. 11. So jemand das ganze Geſetz halt / und 
fündigt an einem der iſt es ganz ſchuldig. Denn der 
da geſagt hat: Du ſollſt nicht ehebrechen, der hat auch 
gefagt: Du ſollſt nicht tödten. So du nun nicht ehe⸗ 
1 71 „toͤdteſt aber, biſt du ein Uebertreter des Ge⸗ 

[4 [4 * 1 


Wer fuͤr Pflicht überhaupt Achtung hat, der wird 
jede einzelne Pflicht heilig halten, und ſich befleſſt⸗ 
gen, alle zu erfuͤllen. Denn alle haben gleiche Bere 
bindlichkeit. Wer eine Pflicht vorſaͤtzlich uͤbertritt, 
wird dadurch fähig, auch andere zu uͤbertreten; denn 

f er 
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er erſchuͤttert den Grund der Verbindlichkeit, worauf 
ſie alle beruhen. . a 


$. 532. Kein Menſch ift von Natur heilig und 
tugendhaft, ſondern wir müffen gebeſſert werden. 

Der Menſch hat zwar von Natur Vernunft, Ge 
wiſſen, und Freyheit, das Gute zu waͤhlen; aber er 
hat auch von Natur Luüſte und Begierden, die ihn oft 
zum Gegentheil reizen und hinziehen. Die Begierden 
reden ſich in den Menſchen früher, als ſie ihre Ver⸗ 
nunft gebrauchen lernen. Wenn die Vernunft an⸗ 
fangt, ſich zu entwickeln, fo haben gewohnlich die Dee 
gierden ſchon eine große Stärke und eine gewiſſe 
Herrſchaft über den Menſchen erlanat. Dieſe muß 
durch die Vernunft wieder eingeſchränkt, und endlich 
ganz uͤberwunden werden, wenn der Meuſch ſeine 
wahre Beſtimmung erreichen ſoll. Darin beſtehet 
die Beſſerung, welche jedem Menſchen noͤthig iſt. 
Ne 


S. 535. Gott wirket die Beſſerung der Menſchen. 
Denn er lehret uns unſere Pflichten durch die Ver⸗ 
nunft und durch die heilige Schrift; er giebt uns 
Mittel und Gelegenheit zum Guten; er erwecket uns 
zur Beſſerung durch allerhand Schickſale. 
Phil. 2 13: Gott ih es der in euch wirket, beyde 
das Wollen und das Vollbringen nach feinem Wohl⸗ 
gefallen. 84 Aan N 
Roͤm. 8 14. 1 Cor. 1,8. 9 Phil. 1, 6. 

Man erinnere hierbey, daß Gott die Beſſerung 
nicht unmittelbar wirket, ſondern der freye Wille des 
Menſchen dabey thaͤtig ſeyn muß. Denn was nicht 
aus dem freyen Willen entſpringet, iſt keine wahre 
Beſſerung. 


§. 554. Die Menſchen muͤſſen aber zu ihrer Befe 
ſerung auch das Ihrige thun; ſie muͤſſen die * 


' 
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die Gott ihnen giebt, nemlich die Vernunft und die 
heilige Schrift, recht gebrauchen, damit ſie ihre Pflich⸗ 
ten erkennen; fie muͤſſen ſich auch aus allen Kräften 
bemuͤhen, ihre Pflichten zu erfullen. 

Nom. 12 2 Stellet euch nicht dieſer Welt gleich, ſon⸗ 
dern verändert euch durch Verneuerung eures Sin⸗ 
nes, auf daß ihr prüfen möger, welches da ſey der 
gute der wohlgefällige, und der volkommene Gottes 
Wille. 5 

Phil. 2 12. Schaffet, daß ihr felig werdet, mit Furcht 
und Zittern. 

Die Heiligung erfordert Muͤh: 
Du wirkſt ſie nicht, Gott wirket fie; 
Du aber ringe ſtets nach ihr, 
Als wäre ſie ein Werk von dir. 


Wenn Gott auf die im vorigen $. beſchriebene 
Art zur Beſſerung der Menſchen wirket, und ihnen 
dazu Mittel und Gelegenheit und Veranlaſſung giebt; 
ſo muͤſſen die Menſchen aus freyem Willen den Ent⸗ 
ſchluß faſſen, dieſe Mittel zu benutzen, die Begier⸗ 
den zu bekaͤmpfen, und ihre pflichten zu erfüllen. 


§. 535. Die Beſſerung des Menſchen geſchieht 
nicht auf einmal, fondern nach und nach, durch lane 
gen Fleiß und Uebung. 


Die Herrſchaft der Begierden, welche ſchon in der 
fruben Kindheit eine große Gewalt uber den Men⸗ 
ſchen erlangen, kann nur nach und nach uͤberwaͤltiget 
werden; und die Vernunft erreichet nur nach und 
nach ihre Etärfe, gleich wie auch andere Kraͤfte und 
Vermoͤgen des Menſchen nicht auf einmal, ſondern 
durch lange Uebung, zur Fertigkeit gebracht werden. 


105 > ee und tugendhaft werden 
will, muß von fruher Jugend auf anfangen, ſich zu 
beſſern, und Gottes Gedote zu halten. 5 
Pred. 12, 1. Gedenke an deinen Schöpfer in deinet 
Jugend, ehe denn die boͤſen Tage kommen, und die 
g Jahre 
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Jabre herzutreten, da du wirft ſagen: fie gefallen 


mir nicht. 
Pf 119, 9. Matth. 19, 16 — 20. Sir. 5, 8. 18 
22. 


Beweggründe: 1) In der Jugend kann man Al⸗ 
les leichter lernen, und ſich zu etwas gewöhnen, als 
in altern Jahren; alſo fallt es auch weit leichter, ſich 
in der Jugend zu beſſern, als ſpaͤterhin, wenn man 
einmal lange Zeit der Suͤnde gedienet und ſich daran 
gewoͤhnet hat. 2) Wenn man frühe anfaͤngt, fo 
kann man es darin viel weiter bringen. 3) Es iſt 
viel verdienſtlicher, wenn man in der Jugend Gutes 
thut, und die beſten Kraͤfte dem Dienſte Gottes wei⸗ 
het, als wenn man erſt im Alter die Ueberreſte der 
Kraͤfte der Tugend widmet. 4) Man weiß nicht, 
wie lange man lebet, und es iſt alſo ſehr gefährlich, 
die Beſſerung zu verſchieben. ö 


8. 557. Böfe Gewohnheiten ſind ſchwer 
wieder abzulegen; deswegen muß jeder Menſch ſich 
forgfältig huͤten, daß er keine boͤſe Gewohnheiten an⸗ 
nehme, ſondern fi. frühe zum Guten gewoͤhnen. 

Spr. 22, 6. Wie man einen Knaben gewöhnt, fü 

läßt er nicht davon, wenn er alt wird. 
1 Tim. 4,7. Uebe dich in der Gottſeligkeit. 
Jer. 13, 23. 


Dieſer §. kann am beſten durch Beyſpiele von Men⸗ 
ſchen, die ſich zu allerhand Laſtern, als Trunkenheit, 
Lügen, Stehlen, Spielen u. d. gl. gewohnt haben, 
erläutert werden. Man fuͤge ernſtliche Warnungen 
fuͤr die Jugend hinzu. 


$. 558. Wenn ein Menſch vorſätzliche Sünden 
begangen hat, und kommt zur Erkenntniß, ſo muß 


er Buße thun und ſich bekehren, wenn er ſelig 
werden 
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werden will; das heißt: er muß feine Geſinnung 
andern. . N 
; 19. ‚Sothut nun Buße und bekehret 
Mena! eure Sünden vertilget werden. N 


Apoſtelgeſch. 17, 30. 


Die Beſſerung, wovon $. 552. geredet worden, 
und welche allen Menſchen noͤthig iſt, iſt ganz ver⸗ 
ſchieden von der Beſſerung derer, die eine Zeit lang 
in Suͤnden und Laſtern gelebt haben. Die letztere 
wird Buße genennet. Was man eigentlich darun⸗ 
ter zu verſtehen habe, wird in dieſem Abſchnitt H. 558 
— 595. erklaͤret. ö 


$. 559. Zu der wahren Buße gehoͤret erſtlich, 
daß man ſeine Suͤnden ernſtlich bereue und haſſe. 
2 Cor. 7, 10. Die goͤttliche Traurigkeit wirket zur Sea 
ligkeit eine Reue, die Niemand gereuet, 
Pf. sı, 19. Die Opfer, die Gott gefallen, find ein 
eaͤngſteter Geiſt; ein geaͤngſtetes und zerſchlagnes 
Um wirft du, Gott, nicht verachten. 


Es iſt leicht einzuſehen, daß die Reue zur Beſſe⸗ 
rung erforderlich iſt. Denn ſo lange ein Menſch ſei⸗ 
ne Sünden noch mit Wohlgefallen betrachtet, iſt er 
keiner wahren Beſſerung faͤhig. 


§. 540. Zu der wahren Buße gehoͤret ferner, 
daß man feine Sünden vor Gott bekenne, und 
ihn um Gnade und Vergebung bitte. 
1 Joh. 1,9. So wir unſere Suͤnden bekennen, ſo iſt 
er treu und gerecht, daß er uns die Sünde vergiebt, 
85 reiniget uns von aller Untugend. f 
pt. 28, 13, Wer ſeine Miſſethat leugnet, dem wird 
3 nicht gelingen; wer ſie aber bekennt und läßt, 
er wird Barmherzigkeit erlangen. 
PM 33, 3 — 5. Luc. 18, 13. 14. 


0 Gott, 
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SGott, der du Alles weißt, 
Was könnt' ich dir ar 
Ich fühle taglich noch 

Die Schwachheit meiner Seelen. 
Vergieb durch EHrifti Blut 
Mir die verletzte N 3 
Vergieb, und gehe 
Nicht mit mir ins Gericht! 


Wer feine Suͤnden wirklich bereuet, und die Ver⸗ 
gebung derſelben ſehnlich wünſchet, der wird von 
ſelbſt das Bekenntniß derſelben vor Gott ablegen, 1 
und um ſo weniger daran denken, fie zu beſchoͤnigen 
oder zu vertheidigen, da Gott ſie ohnehin alle weiß/ 
und unſer Herz kennet. 


§. 541. Wenn wir Gott um Vergebung unſerer 
Sünden bitten, fo. müſſen wir dabey an Jeſum 
glauben, das heißt: unſer Vertrauen auf ihn 
ſetzen, daß er uns durch ſeinen Tod Vergebung der 
Suͤnden und Gottes Gnade erworben habe. ; 

1 Petr. 1, 13. Setzet eure Hoffnung ganz auf die Gna⸗ 
de die euch angeboten wird durch die Offenbarung 
Jeſu Chriſti. 

1 Tim. 1, 15. Das iſt je gewiß lich wahr, und ein theuer 
werthes Wort, daß Chriſtus Jeſus gekommen iſt in 
die Welt die Sünder felig zu machen, unter welchen 
ich der vornehmſte bin. i 

So hof’ ich denn mit fefem Muth 
Eu Gottes Gnad und Christ. Blut, 
Ich hoff’ ein ewigs Leben; 
Bott it ein Vater, der verzeißt, 
Hat mir das R.chr zur Seligkeit 
Durch ſeinen Sohn gegeben. 


Vergleiche hierbey, was bey $. 232 — 240. ges 
ſaat worden. Man bat übrigens nicht nöthig, ſich 
5 hierbey aufzuhalten. 


$. 542° Wenn wir unſer Vertrauen auf Jeſum 
a fo Dürfen wir nicht fortfahren, zu en 
n) 


’ 
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ſeoonſt haben wir nicht den wahren Glauben, der 
von Chriſten gefordert wird. 
. Jak. 2, 14. Was hilft es, lieben Brüder, fo jemand 
5 ſagt, er habe den Glauben, und hat doch die Werke 
| nicht? Kann auch der Glaube ihn felig machen? ü 
| V. 17. Der Glaube, wenn er nicht Werke hat, ift er 
todt an ihm ſelber. 
Gal 2, 17. Sollten wir aber, die da ſuchen durch Chri⸗ 
5 ſtum gerecht zu werden, auch noch ſelbſt Sünder erfun⸗ 
den werden, ſo wäre Chriſtus ein Suͤndendiener; das 
ſey ferne! 
Matth. 7, 17 — 19. Roͤm. 6, 1. 2. Hebr. 12, 14. 


Nichts hilft der Glaub' an Jeſum Chriſt, 
| Den ich 15 e PR P 
E Wenn nicht mein Herz rechtſchaffen i 
| Und ich die Furcht verliere; fr 
Wenn mich die Eitelkeit der Welt 
N Mit ihrer Luft gefangen Hält, 
5 Ich ihre Feſſeln liebe, 
Und, fuͤhlbar fuͤr der Suͤnde Reiz, 
Zorn, Hoffart, Wolluſt, Neid und Geiz 
In Wort und Werken übe. 


$. 543. Wenn wir den wahren Glauben has 
ben, ſo muͤſſen wir die Suͤnde meiden, und unſer 
Leben beſſern; wir muͤſſen den Schaden, den wir 
durch unſere Suͤnden gethan haben, wieder gut ma⸗ 
ü chen und erſetzen, ſoviel uns moͤglich iſt; wir muͤſſen 


Gutes thun, und unſere Pflichten erfüllen. 
Matth. 3, 8. Sehet zu, thut rechtſchaffene Fruͤchte 
der Buße. i 


gef. x 16. 17. Waſchet, reiniget euch, thut euer bo⸗ 
f ſes Weſen von Bar re laßt ab vom Bffen ; 
lernet gutes thun, trachtet nach Recht, helfet dem 
Anterdruckten, ſchaffet dem Waiſen Recht, und helfet 

\ der Wittwen Sache. \ 

| Luc. 19, 8. Roͤm. 12, 9. Gal. 5, 6. 2 Betr. 1, 

5 — 7. 2 x N 

„Bey dieſen beiden 8. F. vergl. §. 241. Die Er⸗ 
klaͤrung derſelben hat keine 8 Von 
f ) der 


= 
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der Pflicht, den gethanen Schaden wieder gut zu 
machen, muß man etwas ausführlich ſprechen, und 
durch Beyſpiele zeigen, wie und in welchen Fällen 
dieſes möglich, und daß dieſe Pflicht wichtig und 
nothwendig ſey. 


$. 544. Wenn wir einen ſolchen Glauben ha⸗ 
ben, der eine wahre Zeſſerung des Lebens wuͤrket, fo 
vergiebt uns Gott unfere Sünden, und nimmt uns 
zu Gnaden an. 

Ezech. 18 21. 22 Wo ſich der Gottloſe bekehrat von 
allen feinen Sünden die er gethan hat und hält als 
le meine Rechte und thut recht und wohl fo fell 
er leben und nicht ſterben. Es oll aller ſeiner Ue⸗ 
bertretung fo er begangen hat nicht gedacht werden; 
ſondern er ſoll leben um der Gerechtigkeit willen, die 
er thut. 

Apſtelgeſch. 10, 43. Von Zefa zeugen alle Propheten, 
daß durch feinen Nomen alle, die an ihn glauben, 
Vergebung der Sünden empfangen follen. . 

Roͤm. 5, 1 2. 2 Cor. 5, m. 


Die Vergebung der Suͤnden beſtehet darin, daß 
Gott einen bußfertigen Sünder nicht fo behandelt, 
wie er mit feinen Sünden verdienet hat, ſondern 
ihm die Strafen erläßt. Dieſes hat Gott denjenigen 
Sundern verheißen, die ſich beſſern. Siehe §. 233. 


$. 545. Wenn wir Vergebung der Suͤnden era 
langt baden, fo müffen wir uns deſto mehr befleißi⸗ 
gen, ein heiliges Leben zu führen, damit wir die 
Gnade Gottes nicht wieder verlieren. 

1 Cor 6, 20. Tit. 2, 14. 3/8. 1 


Wenn ein Menſch einen Theil ſeines Lebens in 
Sünden zugebracht, und ſich hernach wieder gebeſe 
ſert hat, ſo hat er doch immer einen Theil der Zeit 
und der Kräfte verlohren, die er zur Ausübung der 
Tugend hätte anwenden fünnen, Er iſt nun einmal 
zuruͤck, und erreichet nicht diejenige Stuffe der ur 

. os 
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kommenheit, die er haͤtte erreichen koͤnnen, wenn er 
fruͤher angefangen hätte, einen pflichtmaſigen Lebens⸗ 
wandel zu führen. Wenn er dieſes recht lebhaft bes 
denket, fo wird er ſich dadurch angetrieben fühlen, 
den übrigen Theil ſeines Lebens deſto beſſer anzu⸗ 
wenden. 


$. 546. Ein Chriſt muß beſtaͤndig gegen die 
Sünde kaͤmpfen; er darf feinen kuͤſten und Begierden 
nicht blindlings folgen, ſondern muß über fie herr⸗ 
ſchen, und ſie durch die Vernunft regieren. 
Sir. 1, 30. Folge nicht deinen boͤſen Luͤſten, ſondern 
brich deinen Willen. 
1 Moſ. 4,7. Rom. 6, 12. 1 Petr. 2, 11. Spr. 16, 
32. a 
Hebr. 12. 1. Gal. 5, 16. 24. 


$. 547. Ein Chriſt ſoll ſich befleißigen, daß er 
in der Tugend taͤglich wachſe und vollkommner werde. 


2 Petr. 3,18. Wachſet in der Gnade und Erkennt⸗ 
niß unſers Herrn und Heylands Jeſu Chriſti. 

1 Cor. 15, 58. Seyd feſt, unbeweglich, und neh⸗ 
met immer zu in dem Werk des Herrn. 


Phil 1, 9 — II. 3, 12. 2 Cor. 7, 1. Her 12, 1. 
2. Matth. 5, 48. 


Den Stoff zur Erklarung dieſer beiden $. $. nehme 


man theils aus den dabey ſtehenden Spruͤchen, theils 
aus dem, was bey $. 77. und 78. geſagt worden. 


$. 548. Ein Chriſt ſoll ſich öfters prüfen, wie 
ſein Herz und Lebenswandel beſchaffen ſey, und ob er 
im Guten zugenommen oder abgenommen habe? 
2 Cor 13,5 Verſuchet euch ſelbſt, ob ihr im Blau: 
ben fevd? prüfer euch (iR 3 
Gal. 6, 4. 


* 2 Von 
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Von der Selbſtpruͤfung vergl. was bey §. 251. ge⸗ 
ſagt worden. Sie iſt nicht allein vor dem heiligen 
Abendmahl, ſondern zu allen Zeiten nuͤtzlich, indem 
fie den Menſchen mit ſeinen Maͤngeln bekannt, macht, 
welches zur Beſſerung viel beytraͤgt. 1 


$. 549. Es hilft viel zur Befferung, wenn man 
gerne mit guten Menſchen umgehet, die Beyſpiele 
guter Menſchen oͤfters betrachtet, und ihnen gerne 
nachfolget. RE 


Hebr. 12, 1— 3. Phil. 3, 17. 


Hierbey empfehle man auch das Leſen ſolcher Buͤ— 
cher, worin Beyſpiele guter Menſchen aufgeſtellet 
ſind; man verſchaffe den Kindern Gelegenheit dazu, 
wenn es möglich ſſt; und man gebe ihnen Anleitung 
zur nuͤtzlichen Leſung derſelben. 


§. 550. Vornemlich muß man öfters an Gott, 
an ſeine Heiligkeit und Gerechtigkeit denken, und ſich 
dadurch vor Suͤnden bewahren. 


Tob. 47 6. 


Vergl. §. 307. 508. und 318. Das Andenken an 
Gott verwahret vor vielem Boͤſen, und vermehret die 
Luft und den Eifer zum Guten; es iſt alſo ein kraͤfti⸗ 
ges Beſſerungsmittel. Vergl. §. 14. 18. 21. 34. 


$. 551. Weil wir öfters zu ſchwach find, unſe⸗ 
re Pflichten zu erfüllen, fo muͤſſen wir taglich Gott 
anrufen, daß er uns beyſtehe, und Kraft zum Gu⸗ 
ten gebe. 

ſ. 143, 10. Lehre mich thun nach deinem Wohlgefal⸗ 
ur, denn du bift mein Gott; dein guter Geiſt führe 
mich auf ebner Bahn. 

Pf. si, 12 = 14. 86, 11. Jer. 31, 18. 17, 14. 

Matth. 26, 41. Luc. u, 11 13. Jak. 1, 35 


Gib 
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Gieb zum Wollen das Vollbringen, 
Muth und Krafte zu dem Streit! 
Lehre mich mich ſelbſt bezwingen, 
Und verleih Beſtaͤndigkeit. 

Zeige mir von deinem Thron 
Den verheißnen Gnadenlohn, 
Daß ich wache, bete, ringe, 
Und alſo zum Himmel dringe. 


Vergleiche hierüber, was bey $ 342. und 350. 


geſagt worden iſt. Uebrigens empfehle man das Ge⸗ 
bet dringend als Beſſerungsmittel. 


$. 552. Man muß oft bedenken, welch ein grofs 
ſes Gluͤck es ſey, ein gutes Gewiſſen zu haben, und 
welchen Troſt es uns im Leben und im Tode ver⸗ 
ſchafft. 
Apoſtelgeſch. 24, 16. 2 Cor. 1, 12. Hebr. 13% 18. 


Vergl. was bey $. 30. 81. und 82, geſagt wor⸗ 
den ift. - 


$. 555. Ein Chriſt ſoll fein Herz nicht an irdifche 

und vergangliche Dinge haͤngen, fondern ſtets beden⸗ 
ken, daß er zu einem ewigen Leben geſchaffen iſt. 
1 Joh. 2, 15 — 17. Matth. 6, 33. Col. 3, 1. 


Vergleiche, was bey $. 373. 376. und 381. ges 
ſagt worden iſt. s 3 


$. 554. Das Andenfen an den Tod und an die 

Seligkeit des Himmels muß uns Kraft geben, unfere 
ſchwerſten Pflichten zu erfuͤllen. a 
Sir. 7, 40. Pf. 90, 12. Roͤm. 8, 18. 


Lebe, wie du, wenn du ſtirbſt, 
Wünſchen wirſt gelebt zu haben. 
Güter, die du hier erwirbit, 

Würden, die die Menſchen gaben, 
Nichts kann dich im Tod erfreun. 
Dieſe Guter find nicht dein. 


Nur 
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Nur ein Herz, das Gutes liebt, 
Nur ein ruhiges Gewiſſen 
Das vor Gort dir Zeugniß giebt, 
Wird dir deinen Tod verſüßen. 
Dieſes Herz, vor Gott erneut, 
Giebt im Tode Freudigkeit. 


Wenn in deiner letzten Noth 
Freunde hulflos um dich beben, 
Dann wird uͤber Welt und Tod 
Dich dies reine Herz erheben; 
Dann erſchreckt dich kein Gericht; 

Gott iſt deine Zuverſicht. 


Vergleiche bierbey, was bey §. 95. 96. und 97. 
geſagt worden iſt. 


$. 555. Wer ſelig werden will, muß in der Tu⸗ 
gend beharren bis an das Ende feines Lebens. 
Matth. 24, 13. Wer beharret bis an das Ende, der 
wird ſelig. 
Offenb. 2, 10. Sey getreu bis in den Tod, ſo will 
ich dir die Krone des Lebens gaben. N 
Roͤm. 8, 38. 39. i 
> 0 * 
Df. 37, 37. Bleibe fromm, und halte dich recht; denn 
ſolchen wird es zuletzt wohl gehen. 


Wenn es einem Lehrer ein rechter Ernſt iſt, durch 
feinen Religionsunterricht wahren Nutzen bey den 
Kindern zu ſchaffen; ſo wird er ſich bemuͤhen, ſo wohl 
bey dieſem ganzen Kapitel, als auch beſonders am 
Schluß deſſelben, durch ruͤhrende und dringende Er⸗ 
mahnungen in den Herzen der Kinder den Entſchluß 
einer ſtandhaften Tugenduͤbung zu erzeugen und zu be⸗ 
feſtigen. In den zarten Jugendjahren iſt der Menſch 
ohnehin guter Empfindungen empfaͤnglich. Beſon⸗ 
ders um die Zeit der Confirmation ſind die Kinder 
edler Gefühle und Entſchluͤſſe ausnehmend faͤhig, ein 
gewiſſer Enthuſiaſmus für das Gute iſt in ihnen rege. 
Und wenn noch der Umſtand dazu kommt, * 
a e ehrer 
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Lehrer mit Treue an ihnen gearbeitet, fie mit Wohl⸗ 
wollen und Liebe behandelt hat, und von ihnen gelie⸗ 
bet wird, und daß der nahe Abſchied von ihm ſie mit 
Wehmuth erfuͤllet, und eine ſanfte Rührung über ihr 
ganzes Weſen verbreitet, ſo daß ſie noch ſeine letzten 
Lehren und Ermahnungen mit inniger Empfindung 
und erhoͤheter Aufmerkſamkeit auffaſſen; ſo werden 
alle dieſe Umſtaͤnde vortheilhaft mit wirken, und es 
muß dem Lehrer — zumal wenn ſein eignes Herz von 
Liebe und Ruͤhrung uͤberfließt — leicht werden, bey 
dem Schluß feines Unterrichts gute Eindrücke den 
zarten Herzen feiner Zöglinge einzupraͤgen, die, wenn 
ſie gleich nicht immer mit gleicher Staͤrke fortdauren, 
doch unausloͤſchlich, und nicht ohne Fruͤchte bleiben. 
Welche Wonne fuͤr den Lehrer, wenn er die Kinder, 
ſo edler Gefuͤhle und Ruͤhrungen voll, von ſich ent⸗ 
laßt, und wenn fie hernach durch ihre Sitten bewei⸗ 
ſen, daß der von ihm ausgeſtreute edle Saame auf 
ein gutes Land gefallen iſt! 
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